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    Der Autor

    Patrick Hamann, geboren im Jahre 1996, entdeckte früh die Liebe zum Lesen, besonders zu den fantastischen Geschichten. Die ersten eigenen Schreibversuche waren nicht unbedingt von Erfolg gekrönt - erst nach der Schulzeit, als Pendler zu etlichen Stunden im Zug gezwungen, kehrte der Schreibhunger zurück. Seitdem bringt er in jeder freien Minute Zeile um Zeile zu Papier, um düstere und vor allem fantastische Erzählungen in den Köpfen der Leser zum Leben zu erwecken.

  


  Das Buch

  Aufgrund niederträchtiger Vorwürfe soll der junge Lennox am Galgen sterben, aber er kann entkommen. Gemeinsam mit der Tänzerin Nea, selber Opfer von Ungerechtigkeit, flieht er mit einer gestohlenen Kutsche aus der Stadt Ragtoras. Doch sie wissen nicht, welch Unheil sie damit entfesseln, und ihre Welt, wie sie sie kennen, stürzt ins Chaos. Lennox und Nea lernen auf ihrer Reise alte Länder und neue Magie kennen und müssen sich gegen Dämonen und Gestaltenwandler, Vampire und dunkle Mächte wehren. Können die beiden das Gleichgewicht einer fantastischen und wahnsinnig gewordenen Welt wieder herstellen?
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  Tanz mit dem Tod


  Sanft flüsterte der Wind seine Worte. Er sang eine leise Melodie, die von Leid und Trauer sprach. Die Wipfel der höchsten Bäume schwankten im Takt dazu. Das Licht der langsam sinkenden Sonne flutete die Dächer der Häuser wie der Ausläufer eines feurig roten Meeres. Die strahlenden Fluten fielen über das Land herein, spülten die Finsternis hinfort. Doch schon bald würde der gewaltige Feuerball hinter dem Horizont versinken und alle Helligkeit mit sich in die Tiefe reißen. Die letzten Minuten des Abends brachen an, bevor die Nacht alles Leben in sich verschlang.


  Die längsten Tage waren bereits vorüber. Es war der Spätsommer, der seinen feurigen Atem über das Land hauchte. Von der sengenden Hitze der vergangenen Tage und Wochen war nichts mehr zu spüren. Im Gegenteil. Die kühle Brise, die über das Land fegte, deutete im Ansatz den kommenden Herbst an.


  Zappelnd hing eine Gestalt am straffen Strick. Mit den Füßen trat sie vergeblich ins Leere, bevor die Bewegungen erlahmten. Im roten Licht der schräg einfallenden Sonne war es nicht mehr als eine Silhouette, die dort einen wilden Tanz aufzuführen schien. Doch schließlich hauchte sie ihr Leben aus und hing still. Der Galgen hatte ein weiteres Menschenleben gefordert.


  Ein Mann marschierte mit großen Schritten auf die hölzerne Plattform, die sich wie eine große Bühne vom Marktplatz abhob. Behäbig ließ er seinen Blick über die Köpfe der zahlreichen Menschen schweifen, die am Fuße dieser Plattform standen und nach Blut lechzten. Öffentliche Hinrichtungen trafen den Geschmack der Bevölkerung. Man wollte die Verurteilten am Galgen hängen sehen. Sie sollten büßen für ihre Verbrechen und im Wind schaukeln, bis alles Leben aus ihnen gewichen war.


  Der Mann rückte seinen Umhang zurecht, wobei sehr deutlich wurde, dass er dreckige, fette Arme hatte. Dann hob er eine Pergamentrolle vor seine Nase und holte tief Luft. »Vergewaltigung wirft man diesem Mann vor«, rief er mit gesenkter Stimme über den Platz. »Das schlimmste Verbrechen, für das es nur eine gerechte Strafe gibt.« Abwartend ließ er seinen Blick erneut über den Platz schweifen. Nach dieser kleinen Kunstpause fuhr er fort: »Für diese Tat erwartet ihn nichts Geringeres als der Galgen!«


  Jubelschreie brandeten in der Menge auf. Sie rissen ihre geballten Fäuste in die Höhe, schrien ihre Wut heraus.


  Der Angeklagte wurde auf die Tribüne geführt. Sein Oberkörper war nackt. Die Hände hatte man ihm hinter dem Rücken zusammengebunden, sodass er nicht in der Lage war, Widerstand zu leisten. Blankes Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Getrocknete Tränen waren auf seinen Wangen zu erkennen. Doch die Männer, die ihn links und rechts flankierten, umklammerten seine Arme mit eisernem Griff. Er konnte nicht mehr fliehen. Sein Schicksal war besiegelt. Der Richter verlas den Namen des Mannes, schilderte noch einmal den Grund für diese Bestrafung. Außerdem stellte er die obligatorische Frage an das Volk, ob man es für nötig befand, Gnade walten zu lassen. Doch niemand rettete dem Mann das Leben. Wie eine Schar blutgieriger Wildkatzen starrten sie hinauf auf die Tribüne und warteten darauf, dass das grausame Schicksal seinen Lauf nahm.


  Widerstandslos ließ sich der Mann bis zu dem hölzernen Schemel führen, über dem ein langer Strick baumelte. Die schwarz gekleideten Männer, die ihn auch zur Tribüne geführt hatten, halfen ihm hinauf. Schließlich stand er aufrecht. Die unbändige Angst spiegelte sich in seinem Gesicht wider.


  Der Henker befand sich hinter ihm. Er marschierte auf einer Plattform entlang, die etwas höher als der hölzerne Schemel lag. Bequem konnte die vermummte Gestalt von dort den Strick um den Hals des Mannes legen. Doch der Henker ließ sich Zeit, ließ die Schlaufe vor den Augen des Verurteilten tanzen.


  »Sieh deinem Tod in die Augen«, schien er damit sagen zu wollen. Und das Entsetzen im Antlitz des Verurteilten kippte in unglaubliche Angst. Er riss seine Augen weit auf. Der Henker nickte zufrieden. Sein Gesicht war unter der schwarzen Kapuze nicht zu sehen, doch Lennox konnte sich gut vorstellen, dass er in diesem Moment böse grinste.


  Die Schlaufe legte sich um den Hals des Verurteilten. Mit einem Ruck zog der Henker den Strick fest, sodass es kein Entkommen mehr gab. Dann trat er zurück und betrachtete sein Werk zufrieden. Pfiffe erklangen aus der Menschenmenge. Es wurde ein Stein geworfen, der gegen den Brustkorb des Verurteilten prallte. Keuchend blieb er standhaft, doch in seinen Augen konnte Lennox wütenden Glanz erkennen. Jener Glanz, welcher in höchster Verzweiflung aufblitzte, wenn ein Mann keinen Ausweg mehr sah.


  Der Henker brachte die wenigen Stufen hinter sich und schlenderte bedächtigen Schrittes bis zum Schemel, auf dem der Mann stand. Die Lippen des Mannes bewegten sich. Anscheinend sagte er etwas, flehte um Gnade. Doch der Henker lachte lauthals. Er rieb sich seine behandschuhten Hände. Dann trat er noch einen Schritt näher, holte aus. Sein Fuß trat dem Verurteilten den Hocker unter den Beinen weg. Ruckartig zog sich der Strick fest. Augenblicklich hing der Mann mit zappelnden Beinen in der Luft. Seine Augen weiteten sich panisch und seinen Mund riss er zu einem lautlosen Schrei auf.


  Die Menge tobte. Sie bekamen, was sie verlangt hatten. Der Mann starb nicht sofort. Er strampelte vergeblich mit den Beinen. Sein Körper zuckte von links nach rechts, wie ein sich windender Fisch, der am Haken einer Angel hing. Sein Todeskampf dauerte an. Langsam verfärbte sich die Haut am Hals, um den die Schlaufe lag, dunkelblau. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde er qualvoll ersticken.


  Lennox schloss die Augen. Er konnte das Bild nicht mehr ertragen. Der Anblick des leidenden Menschen erschütterte ihn zutiefst. Doch in seinem Kopf blieb die Szene. Flehend starrten ihn die Augen des Fremden an.


  »Hilf mir!« Tonlos formten seine Lippen diese Worte. Doch Lennox konnte ihm nicht helfen. Er war nur eine reglose Schachfigur in diesem Spiel.


  Als er die Augen wieder öffnete, hing der Verurteilte reglos neben den anderen Männern. Eine gerade Reihe bildeten sie, und ihre toten Augen starrten ins Leere. Synchron zueinander schwangen sie sanft in einer aufkommenden Brise. Der Anblick war beinahe ästhetisch.


  Schaudernd musterte Lennox den letzten Strick, der nun noch unbesetzt am Galgen hing. Ein Menschenopfer würde dieser Abend noch fordern. Die Menschenmenge sollte in ihrem Verlangen nach Grausamkeit befriedigt werden.


  Zwei kräftige Männer näherten sich Lennox. Von hinten versetzte man ihm einen unsanften Stoß in den Rücken. Ungeschickt stolperte er vorwärts. Glücklicherweise verlor er nicht das Gleichgewicht, denn einen Fall hätte er nicht abfangen können. Noch waren die Hände hinter seinem Rücken gefesselt. Doch schon seit einer geraumen Weile schob und zerrte er an den Fesseln. Die Handgelenke waren bereits wund gerieben. Heiß spürte er das Blut auf seiner Haut. Doch er wusste, dass es Hoffnung gab. Wenn er nur noch einige Herzschläge Zeit bekam, in denen er zerren und reißen konnte. In diesem Augenblick allerdings waren alle Augen auf ihn gerichtet. Er durfte es nicht riskieren, sich zu auffällig zu verhalten.


  Widerstrebend ließ er sich von den kräftigen Männern in Empfang nehmen. Mit starken Händen umklammerten sie plötzlich seine Arme und stießen ihn vor sich her. Während er langsam die Treppe erklomm, die zur Tribüne hinaufführte, rüttelte er wieder an seinen Fesseln.


  »Des Diebstahls bezichtigt man ihn«, hallte die laute Stimme über den Platz. »Und auch dafür kennt unser Rechtssystem keine Gnade!«


  Lennox wollte lauthals lachen, doch er brachte nur ein ersticktes Keuchen zustande. Der Galgen als Bestrafung für einen einfachen Diebstahl war absurd. Vergewaltiger konnten gehängt werden, Mörder und Verräter. Aber ein Dieb?


  Doch er konnte sich nicht mehr gegen sein Schicksal auflehnen. Lange genug war er der Oberschicht ein Dorn im Auge gewesen, als dass man ihn nun verschonte. Die Straftat, die man ihm vorwarf, hatte er tatsächlich begangen. Es war ihm keine andere Möglichkeit geblieben. Sein blinder Bruder litt zu Hause Hunger. Das Geld, das Lennox für seine Tätigkeit in der städtischen Armee ausgezahlt bekam, reichte nicht für zwei Personen. Und es gab sonst niemanden, der sich um seinen Bruder kümmern konnte.


  »Gerade 22 Winter hat er erlebt, doch schon hat er den Zorn der Bevölkerung auf sich gezogen«, fuhr der rundliche Mann mit ausgebreiteten Armen fort. Wild gestikulierte er über den Köpfen der zahlreichen Menschen, die gebannt zu ihm hinaufstarrten. »Soll er in der Hölle schmoren, bevor sich ihm die Gelegenheit zu schlimmeren Taten bietet!«


  Der Richter verstand sich darin, das Volk aufzuhetzen. Wüste Beschimpfungen wurden über den Platz gerufen. Sie wünschten ihm Leid und einen qualvollen Tod. Für die Gerechtigkeit. Verbittert ließ Lennox seinen Kopf sinken. Sein Weg führte ihn vorbei an den Verbrechern, die bereits gestorben waren. Mit hängenden Köpfen und aus leeren Augen starrten sie zu ihm hinab, als wären sie furchteinflößende Vogelscheuchen. Dann erreichte Lennox den hölzernen Schemel. Mit harschen Worten befahl man ihm, hinaufzuklettern. Er folgte dem Befehl, ohne Widerstand zu leisten. Zögernd ließ er seinen Blick über die Menschenmenge schweifen, während er sich aufrichtete. Zornige Männer starrten hinauf zu ihm, ebenso wie Frauen mit eisernen Mienen und Kinder, die nichts anderes als gute Unterhaltung von ihm erwarteten. Je länger er zappelte und schrie, desto fröhlicher konnten sie sich zur Ruhe betten.


  Sein halblanges, schwarzes Haar wurde ihm von einer plötzlichen Windböe ins Gesicht gepeitscht. Für einen Moment gab er vor, zu straucheln. Er musste Zeit schinden. Nur wenige Atemzüge. Während der Wind an seinen Haaren zerrte, rieb er seine Handgelenke aneinander. Immer hektischer wurden seine Bewegungen. Er spürte, dass sich einzelne Fäden lösten. Wenn man ihn jetzt nicht bemerkte, hatte er eine Chance.


  Der Sturm ebbte ab. Ein Sprechchor hallte über den Platz. »Hängt den Bastard!«, riefen sie.


  Hinter sich hörte Lennox den rasselnden Atem des Henkers. Plötzlich baumelte die Schlaufe des Stricks direkt vor seinen Augen.


  »Irgendwelche letzten Worte, du elender Hurensohn?«, erklang die düstere Stimme unter der Kapuze des vermummten, muskulösen Mannes.


  In diesem Moment löste sich die Fessel von Lennox´ linkem Handgelenk. Sein Arm war frei. Im letzten Moment konnte er einen Freudenschrei unterdrücken. Doch noch hatte er nichts gewonnen. Er durfte nun nicht mehr zögern.


  »Bring es zu Ende!« Schwach und dünn drang die Stimme an sein Ohr, sodass er im ersten Moment glaubte, sich verhört zu haben. Doch dann regte sich der Henker. Verwundert sah er sich um. Auch Lennox drehte den Kopf zur Seite.


  Der Mann, der neben ihm hing, lächelte. Ein Tropfen roten Blutes sickerte aus seinem geöffneten Mund, rann über das Kinn und fiel dann zu Boden. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er noch ein Wort sagte.


  Während der Henker noch mit seiner Verwunderung kämpfte, tastete Lennox nach dem rostigen Nagel, den er in seinem Hosenbund versteckt hatte. Hektisch fuhren seine Finger über den Stoff. Dann spürte er das kalte Metall an seiner Haut. Als er im dunklen Verlies und auf sein Urteil gewartet hatte, war ihm der Nagel eher zufällig in die Hände gefallen. Er hatte ihn an sich genommen, obwohl er nicht daran zu wagen geglaubt hatte, dass er ihn wirklich benötigen würde.


  Doch nun war es so weit. In einer blitzschnellen Bewegung riss er den rostigen Nagel hervor. Der Henker, der seinen Blick in diesem Moment von dem anderen Mann löste, erstarrte. Lennox wartete nicht mehr länger, denn wenn er überleben wollte, durfte er keine Gnade kennen. In einer einzigen, geschmeidigen Bewegung rammte er das Metall in das unter der Kapuze verborgene Gesicht des Henkers. Ein schmatzendes Geräusch erklang. Im selben Moment ergoss sich heißes Blut über seine Finger und sprühte ihm feucht entgegen. Kraftvoll riss er den Nagel wieder aus dem Kopf des Vermummten und taumelte einen Schritt nach hinten. Sofort geriet er ins Straucheln, denn der hölzerne Schemel war zu klein für allzu viele Bewegungen.


  Durch die Menschenmenge ging einen Raunen. Noch konnte keiner wirklich begreifen, was geschehen war. Sie würden einen Augenblick benötigen, um zu realisieren, was sich vor ihren Augen ereignet hatte. Diese wenigen Herzschläge wollte Lennox nutzen. Er riss seinen Blick von dem Henker los, der sich die blutüberströmten Hände ins Gesicht presste und langsam zu Boden sank.


  Mit ausgebreiteten Armen sprang er vom Schemel. Mit großen Schritten lief er über die Tribüne und versetzte dem Richter, der ihn mit großen Augen anstarrte, einen Stoß. Fluchend fiel der dicke Mann zu Boden und begrub die Pergamentrolle, auf der Lennox´ Todesurteil geschrieben stand, unter seinem voluminösen Leib.


  Lennox sprang von der Tribüne. Erste Männer lösten sich aus der Menge, brüllten wütende Worte. Man hatte sie um ihre Abendunterhaltung gebracht. Nie zuvor war es vorgekommen, dass es jemandem gelungen war, vom Galgen zu fliehen.


  Vorbei an dem wütenden Mob trieb es Lennox hinein in eine Seitengasse. Schmatzend tauchten seine zerlumpten Schuhe in den Schlamm ein, der seit dem letzten Regenguss allgegenwärtig war. Besonders in den engen Gassen zwischen den Häusern waren die Bedingungen widrig. Gewöhnliche Menschen vermieden es, von den gepflasterten Wegen abzukommen, wenn es die Situation nicht unbedingt erforderte.


  Mit einem Sprung setzte er über eine Gestalt hinweg, die anscheinend mal ein Mensch gewesen war. Aus dem Augenwinkel sah er das verfallene Gesicht, die ausgetrockneten Augen. Nicht selten kam es vor, dass in diesen Seitengassen Menschen zu Tode geprügelt und achtlos liegen gelassen wurden. Ein entsprechender Geruch stieg Lennox in die Nase, als er weiterlief. Es kostete ihn Mühe, auf dem unebenen Untergrund nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Hinter ihm brüllten Männer und kreischten Frauen. Man würde die Verfolgung aufnehmen, dessen war er sich bewusst. Doch sein Vorsprung war beachtlich. Mit seiner Aktion war es ihm gelungen, die Menschen zu überraschen und für einen Moment handlungsunfähig zu machen.


  Trotzdem wusste er noch nicht, was als nächstes geschehen würde. Die Stadt war groß. Für einige Zeit konnte er sich verstecken. Doch er konnte nicht bis in alle Ewigkeit im Verborgenen bleiben. Sie würden nach ihm suchen und sie würden ihn finden. Doch genauso schwierig war es, die Stadt einfach zu verlassen. Die Wachen waren in Alarmbereitschaft. So einfach würde er nicht an ihnen vorbeikommen. Außerdem wusste jedes Kind, dass es an Selbstmord grenzte, die schützenden Mauern der Stadt hinter sich zu lassen. Märchen und Geschichten erzählten von dem Grauen, das in der unscheinbaren Landschaft lauern sollte.


  Er tauchte in eine weitere Gasse ein. Ein Blick in den Himmel verriet ihm, dass die Abendsonne ihr Licht nur noch für wenige Minuten auf die Stadt werfen würde. Bald brach die Nacht herein. Mit ihr kam die Finsternis. Beste Bedingungen, um sich zu verstecken. Doch Lennox wusste auch, dass man in dieser Nacht mit Vehemenz nach ihm suchen würde. Das Volk wollte, dass er am Galgen hing. Sie würden nicht ruhen, bis ein Henker den Schemel unter seinen Füßen zur Seite trat.


  Vorerst allerdings kehrte Ruhe ein. Lennox ließ die wütenden Stimmen hinter sich zurück. Nur noch vereinzelte Rufe drangen an sein Ohr, während er durch den Schlamm eilte. Als er an sich herabblickte, stellte er fest, dass seine Schuhe über und über mit Schlamm besudelt waren. Sie würden ihm bald den Dienst versagen. Auch seine Hosenbeine glänzten braun vom Schlick, der mit jedem Schritt in die Höhe spritzte.


  Lennox blieb stehen und lehnte sich an die nächste Hauswand, um zu Atem zu kommen. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch. Er spürte ein unangenehmes Stechen in seinem Inneren. Die Flucht war kräftezehrend gewesen. Außerdem war er entkräftet, denn es lag bereits lange zurück, dass er etwas zu Essen bekommen hatte. Sein Magen war leer. Einem zum Tode verurteilten gönnte man nicht viel. Die obligatorische Henkersmahlzeit war in den letzten Wintern aus der Mode gekommen. Verständlicherweise, denn es lohnte sich nicht, Steuergelder in einen Todgeweihten zu investieren.


  Nachdenklich betrachtete Lennox den Nagel in seiner Hand und drehte ihn zwischen den Fingern. Das Blut des Henkers haftete daran. Er fragte sich, ob er ihn tatsächlich getötet hatte. Eigentlich war er kein Mensch, der mordete. Doch das Schicksal hatte ihm keinen anderen Ausweg gelassen. Er konnte nicht einfach sterben. Er hatte einen Bruder, den er ernähren musste. Doch nun stellte sich ihm die Frage, wie das noch gelingen sollte. Sein altes Leben konnte er vergessen. Es war nun nicht mehr möglich, einfach über den Marktplatz zu schlendern und einzukaufen, als wäre nie etwas geschehen. Er war jetzt ein Vogelfreier, ein Geächteter. Frieden konnte er nur finden, wenn er die Stadt verließ. Doch er haderte noch mit diesem Gedanken. Was würde ihn erwarten? Wohin sollte er fliehen?


  Wütend wischte er sich das vom Schweiß feuchte Haar aus dem Gesicht. Sein Atem war wieder zur Ruhe gekommen, und als er lauschte, waren keine Stimmen zu hören. An diesem Ort suchte man nicht nach ihm. Als er sich umsah, stellte er fest, dass er in ein sehr heruntergekommenes Viertel der Stadt geflohen war. Die kleinen, ärmlichen Häuser reihten sich dicht an dicht. In einigen Wänden waren Löcher zu erkennen. Die Dächer bestanden aus verfaulenden Materialien, die längst einer Erneuerung bedurften. Es stank unangenehm nach Exkrementen und ein wenig nach Verwesung. Lennox musste ein Würgen unterdrücken. Dann setzte er sich langsam wieder in Bewegung. Den rostigen Nagel umklammerte er dabei mit eisernem Griff. Er beschloss, in diesem Stadtviertel zu bleiben. Hier fiel er nicht auf. Nicht selten waren hier schmutzige Menschen wie er unterwegs, die mit freiem Oberkörper ihrem Tagewerk nachgingen. Und auch bei Nacht konnte er damit rechnen, auf den einen oder anderen düsteren Gesellen zu treffen.


  In diesem Moment verschwand die Sonne hinter dem Horizont. Ein letztes Mal glänzten die Wolken am Himmel golden, dann verschlang die Dunkelheit das Land. Zwischen den dicht an dicht stehenden Häusern war es besonders dunkel. Licht gab es in diesen Seitengassen nicht. Lediglich an den Hauptstraßen befanden sich vereinzelte Feuerkörbe, die auch in der Nacht die Wege erhellten. Lennox erinnerte sich. In seiner Tätigkeit in der Armee hatte es auch dazugehört, nachts durch die Stadt zu streifen und erloschene Lichter neu zu entzünden. Ein Vorteil, denn so hatte er einen groben Überblick über die gesamte Stadt und wusste ungefähr, wo er sich befand. Dennoch konnte er sich schnell verirren, denn die zahlreichen Seitengassen, Pfade und Wege bildeten ein regelrechtes Labyrinth.


  In diesem Augenblick hörte er wieder Stimmen hinter sich. In den Schatten der Häuser konnte er den Umriss eines Menschen erkennen. Erschrocken hielt er die Luft an und presste sich an die nächste Wand. Doch die Gestalt hatte ihn anscheinend bereits bemerkt und bewegte sich auf ihn zu. Lennox ließ seinen Daumen über die Spitze des Nagels streifen. Würde der Abend einen weiteren Mord von ihm erfordern? Es hatte den Anschein.


  Hell und heiß war es auf der Bühne. Zahlreiche Fackeln sorgten dafür, dass sie in ein flackerndes Licht gehüllt war. Die Schatten hingegen tanzten bedrohlich an den Wänden und an der Decke.


  Der geräumige Saal war gefüllt mit Menschen, vorwiegend mit Männern. Sie saßen an den schmalen Tischen, grölten und lachten. Die Stimmung war ausgelassen, und je später der Abend wurde, desto lauter wurden die Menschen. Alkohol wurde in großen Mengen getrunken. Nicht selten fielen die schweren Krüge zu Boden und zersplitterten in tausend Scherben.


  Nea kannte diesen Tumult bereits. Fast jeden Abend war das Wirtshaus bis zum Rande gefüllt. Es gab nicht viele Tavernen in der Stadt, und in den meisten von ihnen traf sich die Oberschicht.


  In Balthasar´s Taverne hingegen konnte jeder einkehren, der einen Schluck über den Durst trinken wollte oder einfach nur ein wenig Geselligkeit suchte. Es fand sich immer eine Gruppe lustiger Kameraden, an deren Tisch noch ein Platz frei war. Natürlich war die Schenke dementsprechend schmutzig. Nea ließ ihren Blick über die Köpfe der Gäste schweifen. Viele von ihnen kannte sie. Es waren Stammgäste, die fast täglich vorbeikamen. An einem Tisch brüllte ein Mann besonders laut. Ihm war anzusehen, dass er bereits einige Gläser zu viel getrunken hatte. Seine Nase war rot und seine Worte nur noch ein unverständliches Lallen. Seine Kameraden feuerten ihn jedoch lauthals an, als er mit rudernden Armen eine Bedienung an seinen Tisch winkte.


  Es war eine junge Frau, die ihre prallen Brüste gekonnt durch einen tiefen Ausschnitt betonte. Doch das war nichts Ungewöhnliches. In Balthasar´s Taverne trugen die Bedienungen wenig Stoff, um Kundschaft zu locken. Und das Geschäftsprinzip rentierte sich. Nicht selten, so hieß es, zogen sich die vollbusigen jungen Frauen mit einem Kunden in einen der Räume in den hinteren Ecken der Taverne zurück. Dort verkauften sie ihre Körper, um sich einige Taler zusätzlich zu verdienen. Ein schmutziges Geschäft, doch wer ein erträgliches Leben führen wollte, musste dafür Opfer bringen.


  In der Oberschicht hatte Balthasar´s Taverne einen schlechten Ruf. Man wollte sich von den schmutzigen Geschäften, die darin liefen, distanzieren. Angeblich gab es hier Männer, die gegen Geld Morde begingen. Nea selbst war einem solchen noch nicht begegnet, doch sie zweifelte nicht daran, dass diese Gerüchte einen wahren Kern besaßen. So oft gab es Tote in der Stadt, ohne dass ein Verantwortlicher gefunden wurde.


  Es waren bereits Proteste aus der Bevölkerung erklungen. Man hatte gedroht, die Schenke zu schließen. Doch als bekannt wurde, dass die Stammkundschaft dann in anderen Wirtshäusern randalieren würde, war dieses Vorhaben schnell wieder gekippt. Seitdem konnte in Balthasar´s Taverne wüten, wer Lust darauf hatte – solange er sich von den restlichen Schänken der Stadt fern hielt.


  Balthasar selbst war nichts als ein Schatten, für die meisten Menschen nur eine Legende. Er hatte den Schuppen aufgezogen, doch von ihm sah man nur selten etwas. Zu besonderen Anlässen ließ er sich blicken, meist jedoch versteckte er sich in den Katakomben seiner Schänke. Nea hatte ihn erst zweimal in ihrem Leben gesehen. Sein Äußeres passte nicht zu dem Ruf, der ihm vorauseilte. Man erzählte, er habe die Kontrolle über sämtliche Prostitution in der Stadt. Natürlich konnten das auch Geschichten sein, doch Gewissheit gab es nicht. Sicher war Nea sich nur darin, dass Balthasar auf den ersten Blick nicht so wirkte, als würde er mit kriminellen Machenschaften sein Geld verdienen. Er war klein und gedrungen, ein wenig dicklich. Für gewöhnlich trug er einen schwarzen Anzug und teure Schuhe. Es hieß außerdem, dass er stotterte. Ob das stimmte, wusste Nea nicht. Sie hatte ihn noch nie sprechen hören.


  Jemand klopfte ihr auf die Schulter. Erschrocken zuckte sie zusammen und ließ den Vorhang los, welchen sie zur Seite geschoben hatte, um in den Saal zu blicken.


  »Zeig dich doch nicht schon vorher, du nimmst ihnen die Spannung.« Es war Theodora, die hinter ihr stand. Eine zarte Frau, gerade ein oder zwei Winter älter als Nea. Sie grinste breit und zeigte dabei ihre gelben Zähne. Ansonsten war ihr Gesicht bildhübsch. Das rote Haar trug sie offen. Noch tiefer als das Blau in ihren Augen war der Ausschnitt ihres Kleides. Wenn man genau hinsah, konnte man die Ränder der Brustwarzen erkennen. Theodora hatte den Ruf, dass sie die Männer reihenweise verführte. Es verstrich selten eine Nacht, in der sie sich nicht in einer der berühmten Kammern der Taverne befand und sich dort mit einem Kunden vergnügte. Anscheinend lief ihr Geschäft gut. »Du hast schon wieder ein neues Kleid«, stellte Nea sachlich fest.


  »Wer Geld hat, sollte es auch ausgeben«, antwortete Theodora grinsend.


  »Es steht dir gut, wirklich.«


  »Und vor allem setzt es meine Titten hervorragend in Szene.«


  Nea musste lachen. Die Frau hatte es auf den Punkt gebracht. Sie kannte Theodora bereits seit einer geraumen Weile, und sie waren zu guten Freundinnen geworden. Ihre Tätigkeit in Balthasars Taverne hatte zur selben Zeit begonnen, vier Winter waren seitdem verstrichen. Damals hatte Nea gerade ihren sechzehnten Winter erlebt, sie war damals unschuldig und hilflos. Doch in diesem Geschäft hatte sie schnell gelernt, sich zu behaupten. Theodora war dabei stets wie eine große Schwester gewesen. Zusammen hatten sie viel gelacht und viel geweint.


  »Wirf noch einmal einen Blick in den Spiegel«, zischte Theodora schließlich. Mit dem Zeigefinger machte sie eine zwirbelnde Geste an ihrem Kopf. Dann rückte sie die Brüste in ihrem Kleid zurecht. »Ich muss mich noch um einen Kunden kümmern«, grinste sie dann, wirbelte herum und verschwand mit schnellen Schritten. Kopfschüttelnd blickte Nea ihr hinterher. Dann befolgte sie Theodoras Rat und schlenderte zu dem großen Spiegel, der an einer Wand des Raumes hing. Es gehörte zu ihrem Beruf, gut auszusehen. Die Leute verlangten es von ihr.


  Strahlend grinste sie ihrem Spiegelbild entgegen. Tatsächlich stellte sie fest, dass sich in ihrem dunkelbraunen Haar ein Wirbel befand, der ihr attraktives Äußeres ein wenig trübte. Mit der Hand strich sie diesen Wirbel heraus und musterte sich dann erneut. Die braunen Augen passten farblich hervorragend zu ihren Haaren. Ihre Lippen waren voll, ohne besonders auffällig zu sein, und ihre Nase war klein und zierlich. Sie sah so aus, wie eine junge Frau auszusehen hatte.


  Zufrieden ließ sie den Blick an sich selbst heruntergleiten. Sie trug wie Theodora ein Kleid mit tiefem Ausschnitt. Doch es zeigte nicht ihre Brustwarzen, sondern schloss darüber ab. Eng umschmiegte es ihren schlanken, sportlichen Körper. Es war so lang, dass es auch die Oberschenkel bedeckte. Die Knie und Waden hingegen waren nackt. Nea wusste, dass sie mit ihren langen Beinen die Männer verzaubern konnte.


  Sie war sehr zufrieden mit sich selbst. Gerade, als sie ihre Brüste noch einmal zurechtrückte, erklang hinter dem Vorhang eine tiefe, männliche Stimme. Sie kannte diese Stimme, denn sie hörte sie beinahe täglich.


  Nicht ohne Stolz vernahm Nea, dass man sie als die großartigste Tänzerin der letzten drei Ewigkeiten ankündigte. Ein breites Grinsen huschte über ihr Gesicht. Der Auftritt konnte beginnen.


  Mit großen Schritten durchquerte sie den Raum und ließ den Spiegel hinter sich. Schwungvoll schob sie den roten Vorhang zur Seite und betrat die Bühne. Applaus brandete auf, so laut, dass sie sich am liebsten die Ohren zuhalten wollte. Doch Nea kannte dieses Prozedere bereits, und in einem Anflug von Euphorie ließ sie den Lärm über sich ergehen.


  Gläser klirrten aneinander und Komplimente hallten durch den Saal. Sämtliche Augenpaare waren auf Nea gerichtet. Sogar die Bediensteten verharrten für einen Moment, um Beifall zu spenden.


  Dann begann die Musik. Eine Gruppe Männer am Rande der Tribüne bediente die unterschiedlichsten Instrumente und erschuf auf diese Weise eine rhythmische Melodie, der es immer wieder gelang, Nea in ihren Bann zu ziehen. Und auch an diesem Abend wurde sie übermannt von der Musik. Während die Kundschaft noch jubelte und klatschte, begann sie zu tanzen. Alles um sie herum verschwamm zu einer trüben Masse, die sie kaum noch wahrnahm. Der Lärm der tobenden Menge rückte in den Hintergrund. Es gab nur noch Nea und die betörende Melodie.


  Es begann mit einfachen Hüftschwüngen, doch schon bald drehte sie sich um die eigene Achse, wirbelte herum. Irgendwann zog sie den Stuhl zu sich heran, der mitten auf der Bühne stand. Grazil band sie diesen in ihren Tanz ein. Ihre Bewegungen waren flüssig und sie spürte, dass es ein guter Abend war. Am lauten Grölen und dem Klatschen im Takt der Musik erkannte sie, dass das Publikum mitgerissen wurde.


  Einige Männer, die anscheinend bereits zu viel getrunken hatten, stimmten lustige Lieder an, die sie lauthals grölten. Lachen und Jubeln erfüllte den Raum. Und Nea spürte, dass sich ihre Beine wie von allein bewegten.


  Immer intensiver wurde die Musik, immer lauter und immer hektischer. Es wurde Zeit für den Höhepunkt ihrer Darbietung.


  Den Griff hinter den Rücken brachte sie geschickt in den Tanz ein, sodass es aussah, als würde sie eine grazile Verrenkung machen. Lasziv streckte sie ihre Brüste dem Publikum entgegen. Scheppernd fiel ein schwerer Krug zu Boden.


  Während sie um den Stuhl tänzelte, griff sie nach dem Reißverschluss am Rücken ihres roten Kleides. Die Musik hatte ihren absoluten Höhepunkt erreicht. Lauter und schneller war nicht mehr möglich. In diesem Moment riss Nea den Reißverschluss nach unten. Sie spürte, dass das Kleid augenblicklich von ihren Schultern glitt. Es rutschte über ihre Haut und fiel dann in Wellen zu Boden.


  Nea stand nur noch in ihrer glitzernden Unterwäsche auf der Bühne. Die Hitze, die in dem Saal herrschte, drückte gegen ihre nackten Beine, gegen ihren Bauch und gegen ihren Oberkörper. Und die Menge war wie im Rausch. Sie streckten ihre Hände nach oben und feuerten Nea an. Sie schlüpfte aus ihrem Kleid hinaus und ließ es achtlos am Boden liegen. Gekonnt schwang sie ihre Hüfte, streckte der Kundschaft ihre von dem dünnen Stoff bedeckten Brüste entgegen. Dabei ließ sie ihren Blick über das Publikum schweifen. Die meisten Männer waren aufgestanden. Mit glühenden Wangen standen sie an ihren Tischen, stürzten den Alkohol hinunter und redeten miteinander, ohne die Augen von dem Mädchen auf der Bühne zu lassen.


  Nea sank tänzerisch auf den Stuhl und räkelte sich darauf. Sie streckte die Arme in die Höhe, sodass ihre Brüste besonders hervorstachen. Auch ihren schlanken Körper konnten die Männer bewundern.


  In diesem Moment flog die Tür des Wirtshauses auf. Ein breiter Schatten stand plötzlich im Türrahmen.


  Augenblicklich verstummte die Musik. Nea verharrte in ihrer Haltung. Alle Köpfe richteten sich auf die Gestalt, die so lautstark erschienen war. Von einem Moment auf den nächsten herrschte Totenstille und eine schier greifbare Anspannung. Das letzte Klirren von Gläsern verstummte. Sogar die Betrunkenen verhielten sich plötzlich ruhig.


  Die Gestalt betrat Balthasar´s Taverne und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Im flackernden Licht war das Gesicht nur undeutlich zu erkennen. Dennoch wusste jeder, wer die Schänke betreten hatte. Auch Nea kannte diesen Mann.


  Es war der Sohn des Statthalters. Seine Statur war unverkennbar. Er war dick und unförmig. Wie immer trug er seinen schwarzen Anzug, der sich um seinen Bauch spannte. Die Füße steckten in ledernen Schuhen.


  »Weiter«, schrie er mit seiner hellen, beinahe kreischenden Stimme. »Zeig uns deine Möpse, Tittenfee!« Mit der Hand wirbelte er in der Luft herum. Hektische Gesten befahlen den Musikern, ihre Instrumente wieder zu betätigen. Langsam setzte die Musik ein. Noch klang sie etwas stockend, ein wenig unkoordiniert. Es war ungewöhnlich, dass ein Mann solch hohen Ranges plötzlich einfach in Balthasar´s Taverne erschien. Die Oberschicht wollte mit der Unterschicht nichts zu tun haben.


  Wie es der fette Mann wünschte, begann Nea wieder zu tanzen. Auch sie war noch etwas zögerlich, doch es stand nicht in ihrer Absicht, den Sohn des Statthalters zu verärgern. Wenn er eine Show wollte, sollte er seine Show bekommen.


  Mit zufriedenem Gesichtsausdruck und in die Hüfte gestemmten Fäusten schlenderte er zwischen den Tischen hindurch. Nea ließ ihn nicht aus den Augen, obwohl sie sich eigentlich auf ihren Tanz konzentrieren musste. Sie mochte diesen Mann nicht. Als Sohn des Statthalters lebte er von Anfang an in der Oberschicht, ohne jemals etwas dafür getan zu haben. Arbeit war für ihn ein Fremdwort. Er hatte Geld und sein Vater hatte Einfluss. Dementsprechend eilte ihm sein Ruf, überheblich und schmierig zu sein, meilenweit voraus.


  Anscheinend hatte er auch nicht vor, daran etwas zu ändern. Einer unvorsichtigen Bedienung schlug er ungeniert mit der flachen Hand auf den Hintern. Erschrocken wirbelte sie herum. Er schenkte ihr sein für sein junges Alter bereits sehr zahnloses Grinsen. Seine Lippen formten Worte, die Nea auf der Bühne nicht verstand. Es war zu laut. Die Bedienung jedoch nickte hektisch und eilte davon. Er hingegen ließ sich auf einen Stuhl sinken. Vor ihrem inneren Auge sah Nea den Stuhl unter dem Gewicht bereits zusammenbrechen. Ein breites Grinsen huschte über ihr Gesicht. Doch der Stuhl hielt. Der fette Mann starrte hinauf zu Nea und verfolgte ihre anmutigen Bewegungen.


  Sie löste ihren Blick von dem Sohn des Statthalters. Ungern wollte sie seine Aufmerksamkeit erregen. Stattdessen konzentrierte sie sich wieder auf ihren Tanz. Langsam vergaß sie, wer sich im Raum befand und wurde wieder ein Teil der Musik. Ihr Körper bewegte sich von allein, bis sie spürte, dass ihr Atem schwerer wurde. Wieder einmal hatte sie sich völlig ausgelaugt.


  Die Musik wurde leiser, ihre Bewegungen langsamer. Dann verklang der letzte Ton. Der Rausch, in dem sie sich bis zu diesem Zeitpunkt befunden hatte, nahm ein Ende. Sie kehrte zurück in die Realität. Im Saal erklangen zögerliche Gespräche. Doch viele Augenpaare waren noch auf Nea gerichtet. Gebannt hatte man ihren Tanz verfolgt.


  Sie suchte nach dem Sohn des Statthalters, doch er war verschwunden. Wahrscheinlich hatte er irgendeinen Grund gefunden, sich über das Wirtshaus zu beklagen und war gegangen, ohne zu zahlen. Das war so üblich unter den Wohlhabenden. Sie waren geizig und egoistisch. Und dann wunderten sie sich, dass sie von der Unterschicht verabscheut wurden.


  Nea zupfte ihr Kleid vom Boden und schwang es sich über die Schulter. Dann verließ sie die Bühne, ohne sich weitere Gedanken über den fetten Mann zu machen. Ein letzter Applaus brandete auf, als sie hinter dem Vorhang verschwand. Die angeregten Gespräche wurden wieder so laut, dass kaum etwas anderes als ein undurchdringliches Stimmengewirr zu hören war. Doch der Vorhang dämpfte den Lärm ein wenig.


  »Ein toller Auftritt.« Lächelnd empfing Theodora sie. Ihr Kleid war verschoben und auch dem geröteten Gesicht der Frau war anzusehen, dass sie sich tatsächlich ihrem Kunden gewidmet hatte.


  »Danke. Ich habe mich heute wieder besonders gut gefühlt.«


  »Das hat man dir angesehen. Du hast das Publikum mitgerissen. Sogar Eugen war begeistert von dir.«


  Nea warf ihr einen schrägen Blick zu. »Eugen? Wer zur Hölle ist Eugen?«


  »Der Sohn des Statthalters«, antwortete Theodora lachend. »Er hat die ganze Zeit reglos auf seinem Stuhl gesessen und dich angestarrt. Anscheinend hast du Eindruck hinterlassen.«


  »Das ist mein Beruf. Ich hoffe, dafür hat die Kasse geklingelt.«


  Theodora schnaubte verächtlich. »Das glaubst du doch selbst nicht. Als er merkte, dass dein Tanz bald zu Ende ist, ging er ohne ein weiteres Wort. Ich habe ihn genau beobachtet. Eigentlich wollte ich ihn heute Nacht näher kennenlernen.«


  »Der Mann ist widerwärtig«, hielt Nea dagegen. »Du kannst dich mit jedem Menschen in dieser Stadt vergnügen, aber nicht mit diesem Fettsack.«


  »Nicht nur sein Bauch ist prall gefüllt.« Theodora rieb die Finger aneinander. »Auch sein Geldbeutel droht zu platzen.«


  Nea schüttelte sich lachend die Haare aus dem Gesicht. Sie verstand Theodora. Es ging ums Geschäft, um nichts anderes. Würde spielte längst keine Rolle mehr, denn diese hatte Theodora verloren, als sie als junges Mädchen begonnen hatte, in Balthasar´s Taverne zu arbeiten.


  »Es ist schon spät«, sagte Nea schließlich und näherte sich wieder dem Spiegel an der Wand. Für einen Moment musterte sie sich selbst und auch Theodora, die hinter ihr stand und sie kritisch beäugte.


  »Du bist ein gutes Mädchen«, sagte Theodora schließlich. Nea blickte ihrem Spiegelbild in die Augen.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Du musst deinen Körper nicht verkaufen. Du…«


  »Hör auf, bitte. Letztlich verkaufe auch ich meinen Körper. Hast du gesehen, wie sie mich anstarren?«


  »Bitte versprich mir, dass du niemals mit solchen Männern in ein Bett steigen wirst.« Sie schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Wenigstens nicht für Geld. Du solltest das liebenswerte Mädchen bleiben, als das ich dich kennengelernt habe.«


  »Entweder, du wirst gerade verdammt emotional«, antwortete Nea, »oder du hast Angst, dass ich dein Geschäft gefährde.«


  Theodora versetzte ihr einen leichten Klaps auf den Hintern. »Du weißt, wie ich es gemeint habe.« Dann zwinkerte sie ihr noch einmal zu, wirbelte herum und verschwand aus dem Raum. Nea blieb allein mit sich selbst und ihrem Spiegelbild zurück.


  »Ich weiß, wie du das gemeint hast«, wiederholte sie flüsternd. Dann schlüpfte sie wieder in ihr Kleid, das sie bis zu diesem Zeitpunkt über der Schulter getragen hatte wie ein nasses Handtuch. Sie fühlte sich sofort ein wenig besser. Nicht mehr so nackt und den Blicken fremder Männer ausgesetzt. Doch ihr Spiegelbild empfand sie noch immer als attraktiv.


  Dann schlenderte sie langsam zum Hinterausgang. Manchmal ging sie auch direkt durch den gefüllten Saal, um ein letztes Mal anerkennende Pfiffe zu ernten. Doch heute hatte sie darauf keine Lust. Obwohl ihr Tanz so euphorisch gewesen war, erfüllte sie nun eine innere Leere.


  In Gedanken vertieft schob sie den Riegel zur Seite, trat hinaus in die kühle Nacht und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Eine sanfte Brise trug ihre trübseligen Gedanken augenblicklich hinfort. Sanft kitzelte der Wind ihr Gesicht. Für einen Moment legte sie den Kopf in den Nacken und starrte einfach nur hinauf in den Nachthimmel. Beschützend und majestätisch leuchtete dort der Mond. Es war still, sehr still. Nur vereinzelt drang das Geräusch von klirrenden Gläsern aus einem geöffneten Fenster der Taverne.


  Nea ärgerte sich ein wenig, dass sie keinen Mantel mitgenommen hatte. Es war ungewöhnlich kühl, und ihr Kleid war sehr knapp. Schnell breitete sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper aus. Sie beschloss, nicht länger herumzustehen. Mit einem letzten Blick über die Schulter ließ sie Balthasar´s Taverne hinter sich und tauchte ein in die finsteren Gassen der Stadt. Sie konnte den Weg sogar in völliger Dunkelheit finden, doch an diesem Abend sorgte der Mond dafür, dass sie ihre Umgebung erkennen konnte. Die Gegend war verkommen. Es gab nur die alten, heruntergekommenen Hütten, in denen die Unterschicht hauste. Die Gebäude reihten sich dicht an dicht. Schon lange bestand eine große Kluft zwischen Arm und Reich. Der Anteil der Armen wurde immer größer, und gleichzeitig wuchs der Wohlstand der wenigen Reichen.


  Es hatte längst nichts mehr mit Können oder mit Durchhaltewillen zu tun, wenn man es in dieser Stadt zu etwas brachte. Entweder, man wurde in eine wohlhabende Familie hineingeboren – oder man lebte in der Unterschicht. Eine andere Option gab es nicht.


  Mit einem Kopfschütteln vertrieb Nea die Gedanken daran. Sie verdiente ausreichend Geld, um davon leben zu können. Zwar konnte sie sich nicht den größten Luxus leisten, doch sie trug stets angemessene Kleidung und litt keinen Hunger. Ihr Leben hätte auch in eine andere Richtung verlaufen können, wenn sie damals nicht in Balthasar´s Taverne untergekommen wäre.


  »Meine Lieblingstänzerin!«


  Wie zu einer Salzsäule erstarrt blieb Nea stehen und lauschte. Direkt hinter ihr war diese Stimme erklungen. Eine Stimme, die sie kannte. Als sie sich umdrehte, bestätigte sich ihre Vermutung. Eugen, der Sohn des Statthalters, stand dort wie ein düsterer Schatten, die Fäuste in seine fülligen Hüften gestemmt. Es war nicht zu erkennen, ob er lächelte.


  »Es freut mich, dass es mir gelungen ist, Euch zu begeistern«, stammelte Nea. Am liebsten wollte sie davonlaufen, denn der fette Mann war ihr unheimlich. War er ihr gefolgt, oder trieb er sich rein zufällig in diesem Teil der Stadt herum?


  »Begeisterung ist gar kein Ausdruck. Ich war entzückt.«


  Verlegen lachte Nea.


  Eugen schlenderte langsam auf sie zu. Die Hände steckte er lässig in seine Hosentaschen. Seine Bewegungen waren nicht geschmeidig. Im Gegenteil. Ihm war anzusehen, dass er Mühe hatte, seinen massigen Körper vorwärts zu schleppen. Für einen Augenblick überlegte Nea, ob sie davonlaufen sollte. Folgen würde Eugen ihr sicherlich nicht. Nach wenigen Schritten würde er hoffnungslos zusammenbrechen. Doch andererseits wollte sie einen Mann solch hohen Standes nicht verärgern. Wenn sie die Oberschicht gegen sich aufhetzte, hatte sie schlechte Karten.


  »Wohin führt es ein schönes Mädchen wie dich denn in dieser finsteren Nacht? Du solltest vorsichtig sein.«


  »Ich bin auf dem Weg nach Hause«, stammelte Nea, »und bisher ist mir noch nichts passiert.«


  »Dann gestattest du mir sicherlich, dass ich dich begleite, damit dir auch weiterhin kein Leid zugefügt wird.«


  »Zu gütig, aber ich komme schon zurecht.«


  »Ich dulde keinen Widerspruch.« Eugens Stimme wurde von einem Augenblick auf den nächsten drohender. »Ich werde dich begleiten.«


  Mit einem Schulterzucken willigte Nea ein. Es hatte keinen Zweck, sich zu widersetzen. Sie konnte den Sohn des Statthalters nicht einfach vor den Kopf stoßen.


  Schlendernd setzte sie sich wieder in Bewegung. Eugen ging neben ihr. Wenigstens schwieg er für einen Moment. Doch anscheinend wurde es ihm bald zu langweilig. »Wie lange tanzt du schon in diesem Laden?«, fragte er nun wieder mit zuckersüßer Stimme.


  »Seit vier Wintern.«


  »Und bist du dort glücklich? Ich stelle mir das nicht sehr erfüllend vor.«


  »Doch, ich bin glücklich. Immerhin verdiene ich dort gutes Geld.«


  »Und trittst du jede Nacht auf? Du hast so schön getanzt, als würdest du seit deiner Geburt nichts anderes machen.«


  »Ich tanze fast täglich.«


  »Warum antwortest du so ausweichend? Hast du etwas gegen mich?«


  Nea schüttelte hastig den Kopf. »Nein, keinesfalls! Ich bin nur müde.«


  Eugen lachte kehlig. »Dagegen lässt sich bestimmt etwas machen. Darf ich dich einladen in eine bessere Schenke? Dort gibt es nicht so dünnen Alkohol wie in deinem Laden. Und die Kundschaft ist auch…«


  »Nein, wirklich nicht. Ich weiß Euer Angebot zu schätzen, doch lieber möchte ich bald schlafen.«


  Eine schwere, fettige Hand legte sich auf ihre Schulter. Nea unterdrückte ein Schaudern und kämpfte gegen den Drang an, Eugens Hand angewidert beiseite zu stoßen. In einem Anflug von Erleichterung stellte sie fest, dass sie bald zu Hause angekommen war. Eine einzige Straße musste sie noch hinter sich lassen. Insgeheim hoffte sie, dass sie Eugen an der Haustür abschütteln konnte.


  »Du bist so ein schönes Mädchen. Ich möchte dir doch nur helfen. Glaub mir, ich besorge dir eine anständige Arbeit. Du wirst mehr Geld verdienen und du wirst glücklicher sein.«


  »Ich bin glücklich, wirklich.« Sie ging mittlerweile so schnell, dass Eugen Mühe hatte, nicht zurückzufallen. Sein Atem ging schwer. Er schien einen Moment zu überlegen.


  Nea erreichte die Tür ihres Hauses. Demonstrativ legte sie ihre Hand an das kühle Holz. »Wir sind angekommen. Ich danke Euch, dass Ihr mich bis hier hin begleitet habt.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Dennoch…«


  Nea drückte die Tür auf und schüttelte gleichzeitig energisch den Kopf. Sie hatte genug von dem fetten Mann und wollte endlich ihre Ruhe haben. Als ihr der Geruch ihrer Heimat entgegenschlug, fühlte sie sich besser. In wenigen Augenblicken würde sich die Tür zwischen ihr und Eugen befinden. Dann endlich würde wieder Ruhe einkehren. Doch es kam anders, als sie es sich erhofft hatte. Während sie noch damit beschäftigt war, in der Dunkelheit nach der Tür zu fassen, um sie hinter sich zu schließen, legte Eugen ihr die Hände auf die Schultern. Er drückte seinen dicken Bauch gegen ihren Rücken und schob sie ins Innere des Hauses. Polternd fiel die Tür ins Schloss. Nea spürte den heißen, hektischen Atem im Rücken.


  »Ich will deinen Körper«, zischte Eugen, »und ich werde bekommen, was ich verlange.«


  Panik stieg in Nea auf. Der fette Mann wollte sie tatsächlich vergewaltigen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was konnte sie tun? Nach Hilfe rufen? Niemand würde herbeieilen. Und selbst wenn – es gab keinen Menschen, der es wagen würde, die Hand gegen den Sohn des Statthalters zu erheben. Nicht einmal in dieser Situation.


  Brutal stieß er sie in den Raum hinein. Nea unterdrückte ein leises Wimmern, und sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, Widerstand zu leisten. Sie spürte eine heiße Träne, die an ihrer Wange herabrann. Dann ließ Eugen von ihr ab.


  »Hast du Licht?«, fragte er mit drohender Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Hektisch nickte Nea. Mit pochendem Herzen suchte sie nach der Öllampe, die auf ihrem Tisch stand. Mit zittrigen Fingern gelang es ihr, diese zu entzünden. Sofort erhellte flackerndes Licht den Raum.


  »Hervorragend«, grinste Eugen. »Und nun zieh dich aus.«


  »Nein!« Nea schüttelte den Kopf. Sie konnte den Gedanken plötzlich nicht mehr ertragen, ihren Körper zu zeigen. Vor allem nicht diesem abstoßenden Mann. Alles in ihr sträubte sich dagegen.


  »Du hast in der Taverne doch auch so schön mit deinen Titten gewackelt. Ich habe gesehen, dass du mich willst.«


  »Das muss ein Missverständnis sein, es tut mir…«


  »Schweig!« Urplötzlich hielt Eugen einen kleinen Beutel in der Hand. Darin klimperte es.


  Undeutlich erinnerte Nea sich an Theodoras Worte. Versprich mir, dass du niemals mit einem dieser Männer in ein Bett steigen wirst. Wenigstens nicht für Geld.


  »Ich prostituiere mich nicht. Aber ich bin mir sicher, dass Ihr in der Taverne jemanden finden werdet…«


  Eugen ließ sie nicht ausreden. Mit wütenden Schritten kam er auf sie zu. Dunkle Ringe lagen um seine Augen und sein Gesicht hatte er zu einem wütenden Antlitz verzerrt. Er ließ den Geldbeutel zu Boden fallen, ohne ihn weiter zu beachten. Dann riss er sein Hemd auf, sodass die Knöpfe heraussprangen und klimpernd zu Boden fielen. Sein schmieriger, gewaltiger Bauch kam zum Vorschein. Nea schauderte. Der Anblick war ekelerregend. Niemals zuvor hatte sie so viel Fett an einem einzigen Menschen gesehen. Wie ein schlaffer Sack hingen Fleisch und Haut über den Hosenbund des Mannes. Auch seine verfetteten Brüste hingen schlaff herab. Schweißperlen hatten sich an seinen Armen gebildet und rannen in verwackelten Linien an seiner Haut hinab. Achtlos warf er sein Hemd zu Boden. Dann rieb er sich freudig die Hände.


  »Nun bist du an der Reihe.«


  Erneut schüttelte Nea den Kopf. Sie wich zurück und spürte plötzlich die Wand des Hauses in ihrem Rücken. Eugen grinste breit. Er überwand die letzten Schritte, bis er direkt vor ihr stand. Sein Gestank nach Schweiß stieg ihr beißend in die Nase. Angewidert drehte sie den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Tränen rannen über ihre Wangen.


  Eine feuchte Hand legte sich um ihr Kinn. Eugen drückte dagegen, sodass sie ihren Kopf gerade drehen musste.


  »Öffne deine Augen«, bellte er. Er spuckte beim Sprechen und Nea spürte den Speichel in ihrem Gesicht. Dann öffnete sie die Augen. Sie blickte Eugen direkt ins Gesicht.


  »Gutes Mädchen.« Er löste den Griff um ihr Kinn. Doch im nächsten Moment legte er die Hände auf ihre Schultern und ließ die dicken Finger unter den Ausschnitt ihres Kleides gleiten. Nea biss sich auf die Lippe, als sie seine Hände auf ihrer Haut spürte. Sie wollte weinen und kreischen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Panisch sah sie Eugen in die Augen.


  »Richtig so«, grinste er, »sieh mich an.«


  Ruckartig zerrte er ihr Kleid nach unten, sodass es über ihre Schultern glitt. In seinen Augen glänzte die Lust. Er würde sich an Nea vergehen, wenn sie sich nicht wehrte. Panisch ließ sie ihren Blick durch den Raum huschen.


  Ein letzter Ruck, dann lagen ihre Brüste frei. Laut atmend starrte Eugen auf ihre Brustwarzen. Er ließ das Kleid los und wollte wieder ihre Haut berühren.


  »Bitte, lasst mich in Ruhe«, winselte Nea. Der fette Mann lachte nur. Er war wie im Rausch. Seine Augen glänzten und Schweiß klebte ihm plötzlich im ganzen Gesicht.


  In diesem Moment ging Nea ruckartig in die Knie, schlüpfte unter den Armen des Mannes hindurch und sprang in den Raum hinein. Den verdutzten Eugen ließ sie hinter sich zurück. Doch er wirbelte augenblicklich herum. Wütend starrte er sie an. Nea schob ihr Kleid nach oben und verdeckte ihre Brüste auf diese Weise wieder.


  Eugen taumelte auf sie zu. Doch Nea war nicht bereit, sich von ihm ihren Stolz nehmen zu lassen. Entschlossen griff sie nach dem Hals einer gläsernen Flasche, die auf dem Küchentisch stand.


  Eugen lachte lauthals. Er stemmte die Fäuste in seine Hüften und schüttelte den Kopf. Dann war er wieder heran. Grinsend streckte er die Arme aus, wollte das Kleid erneut herunterreißen.


  Nea holte aus und schlug ihm die Flasche gegen den Schädel. Das Glas zersplitterte und Scherben regneten zu Boden. An Eugens Kopf prangte plötzlich eine Wunde, aus der rotes Blut quoll. Einige Scherben hatten sich in seine Haut gegraben und steckten nun in seinem Gesicht. Erschrocken taumelte er einen Schritt zurück. Nea starrte ungläubig auf die Wunde, die sie in den Schädel des Mannes geschlagen hatte, und dann auf den Flaschenhals, den sie noch immer in der Hand hielt. Die Kanten waren nun scharf wie Rasierklingen. Einige Bluttropfen hafteten daran.


  Mit einer wütenden Handbewegung wischte Eugen sich das Blut von der Stirn. Er spie vor Nea auf den Boden. Sein Speichel war durchzogen von roten Schlieren.


  »Du widerwärtige Hure«, schrie er. »Erhebe niemals deine Hand gegen den Sohn des Statthalters!« Dann taumelte er wieder auf sie zu. Seine Schritte waren schwer, und sein Gesicht schimmerte rot vor Blut. Ein Auge kniff er zusammen. Wahrscheinlich war es von einer Scherbe verletzt worden. Wieder streckte er die Arme aus, um nach Nea zu greifen. Sie wollte zurückweichen, doch dann spürte sie die Tischkante in ihrer Hüfte. Sie sah keinen Ausweg mehr.


  Mit aller Kraft stieß sie die Reste der Glasflasche in Eugens Bauch. Schmatzend drang das Glas in seinen Leib ein. Sie drückte die messerscharfen Scherben mit aller Kraft hinein und spürte, dass die scharfen Kanten Fleisch und Sehnen durchschnitten. Blut sprühte hervor und verfärbte das Glas dunkelrot. Doch Nea hielt nicht inne. Wie im Rausch drehte und schob sie an dem Hals der Flasche, sodass sie ein regelrechtes Loch in Eugens Bauch riss.


  Entsetzen stand in seinen Augen. Er öffnete seinen Mund und wollte anscheinend irgendetwas sagen, doch nur ein ersticktes Keuchen brachte er hervor. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch.


  »Stirb, du erbärmlicher Widerling«, flüsterte Nea. Das Blut, das aus Eugens Bauch spritzte, war mittlerweile schwarz. Es besudelte Neas Hand und ihren Arm. Es war heiß.


  Zitternd löste Nea ihre Finger vom Flaschenhals. Das Glas blieb in Eugens Fleisch stecken. Dann versetzte sie dem panisch blickenden Mann einen Stoß gegen das Brustbein. Mit geöffnetem Mund fiel er nach hinten und prallte schwer auf den hölzernen Boden. Pechschwarzes Blut quoll aus der Wunde, besudelte seinen Bauch und bildete eine regelrechte Pfütze auf dem Boden. Eugen krächzte ein letztes Mal, wand sich wie ein erstickender Fisch, den die Fluten an Land gespült hatten. Er starb.


  Nea starrte ungläubig auf das Blutbad, das sie angerichtet hatte.


  Es stirbt, wer Böses tut und Regeln bricht,

  mit düst´ren Perlen im eigenen Gesicht.

  Doch wenn plötzlich gute Menschen fehlen,

  erfüllen fremde Augen golden schimmernde Juwelen.


  Am Horizont Unendlichkeit


  Mit wild pochendem Herzen kauerte Lennox in einer finsteren Ecke. Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit verstrichen war, seitdem er seinem Tod knapp entronnen war. Die Nacht war mittlerweile so dunkel, dass er kaum noch die eigene Hand vor Augen erkennen konnte.


  Der rostige Nagel lag in seiner Hand und er klammerte seine Finger darum. Zu viel war in dieser kurzen Zeit geschehen. In seinem Hirn tobten die Bilder und Erinnerungsfetzen an die letzten Ereignisse und benebelten seine Sinne. Wieder und wieder sah er den Strick vor sich, er sah den Henker sterben. Es folgte die Flucht durch die engen Seitengassen und schließlich die Gestalt, die sich bedrohlich aus den Schatten geschält hatte. Lennox hatte es nicht zu bezweifeln gewagt, dass es sich um einen Verfolger handelte, der ihn sterben sehen wollte. Die Meute am Galgen war blutgierig gewesen. Also hatte Lennox nicht gezögert. Er war aus der Dunkelheit gesprungen und hatte einem zweiten Menschen den Tod gebracht.


  Noch immer hallte der erstickte Schrei in seinen Ohren nach.


  Es hatte sich um einen Obdachlosen gehandelt, der winselnd vor ihm in die Knie gesunken war und den Nagel umklammert hatte, der in seinem Schädel steckte. Kein Wort war über Lennox´ Lippen gekommen. Zu tief saß der Schock, versehentlich einen unschuldigen Menschen getötet zu haben. In blinder Panik war er davongelaufen, nur weg von diesem Ort.


  Und nun kauerte er in dieser Ecke und wusste nicht, was er tun sollte. Alles Leben um ihn herum war längst erstorben. Die Stadt hielt den Atem an, und Stille würde herrschen, bis der nächste Morgen hereinbrach.


  Seine Gedankengänge waren ein einziges, trübes Meer, in dem die Selbstzweifel trieben, als er langsam aufstand. Doch er begriff, dass er nicht in der Stadt bleiben konnte. Er war zu einem zweifachen Mörder geworden. Zu dem Abschaum, der er niemals hatte sein wollen. Das Gesetz kannte keine Gnade. Wenn man ihn fasste, war sein Ende besiegelt. Ein zweites Mal würde er nicht entkommen.


  Wie in Trance taumelte er durch die Gassen. Das Blut, das an seinen Händen haftete, war bereits zu einer harten Kruste erstarrt. Es widerte ihn an, so dreckig zu sein. Doch diese Sorgen waren nichts im Anbetracht dessen, was er getan hatte. Er hatte eine unentschuldbare Straftat begangen. Nun war er ehrenlos, schmutzig und verachtenswert.


  Urplötzlich wurde er aus seinen tiefen Gedanken gerissen. Neben ihm flog eine hölzerne Tür auf und eine Gestalt stürmte heraus, die er in dem kurzen Augenblick nicht erkennen konnte. Er wollte ausweichen, doch es war zu spät. Der Schatten prallte gegen ihn und schleuderte ihn zu Boden. Unsanft landete er im Schlamm. Die Gestalt, die gegen ihn gelaufen war, stieß einen spitzen Schrei aus. An dem schrillen Ton erkannte Lennox, dass es sich um eine Frau handeln musste.


  Ächzend stemmte er sich in die Höhe. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schmutz aus dem Gesicht.


  »Entschuldigung«, murmelte die Gestalt gedankenverloren. Sie war in den Türrahmen zurückgewichen, aus dem sie wenige Augenblicke zuvor gestürmt war. Im Inneren des Hauses brannte Licht. So hob sich die Frau nur als schlanker Schatten ab, der reglos auf Lennox starrte.


  »Es ist nichts geschehen«, sagte Lennox, während er sich wieder aufrichtete. »So etwas kann passieren.«


  Die Frau schwieg. Ihre Arme presste sie links und rechts gegen den Türrahmen. In der Ferne war ein animalisches Kreischen zu hören, das gedämpft über die Stadt hallte. Dann kehrte wieder Stille ein.


  »Warum hast du es so eilig?«, fragte Lennox schließlich und rang sich ein gekünsteltes Lachen ab. Die Frau schüttelte zur Antwort den Kopf. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Sie wirkte steif, als würde sie etwas zu verbergen versuchen.


  Lennox trat einen Schritt zur Seite, um an ihrem Körper vorbeizuspähen. Er erhaschte einen Blick ins Innere des Hauses. Eine Lampe, die auf einem Tisch stand, spendete Licht. Am Boden lag ein massiger Schatten. Bevor Lennox diesen Schatten genauer mustern konnte, versperrte die Frau ihm mit ihrem Körper wieder die Sicht.


  »Liegt da ein Mensch?«, fragte er ungläubig. Wieder schüttelte die Frau hektisch den Kopf. Doch ihre Bewegung wirkte müde.


  »Du hast jemanden getötet«, kombinierte Lennox. Das obligatorische Kopfschütteln war die Antwort.


  »Dann sind wir schon zu zweit.« Diesmal lachte er nicht, sondern stöhnte resignierend. Die Frau verkrampfte sich in ihrer Haltung.


  »Was soll das heißen?«, fragte sie schließlich mit dünner Stimme.


  »Du hast einen Mord begangen, und du siehst nicht aus, als wärst du besonders glücklich darüber. Mir ist das selbe…«


  »Das kannst du nicht verstehen!« Die Stimme der Frau war plötzlich schrill und wütend – verzweifelt. Lennox hob abwehrend die Hände.


  »Nein, ich kann es nicht verstehen.«


  Die Frau schwieg einen Moment. »Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie dann nach einer Weile, während sie unruhig von einem Fuß auf den anderen wippte. Innerlich musste Lennox grinsen. Die gesamte Situation erschien ihm abstrus. Auf der Flucht vor seinen eigenen Taten traf er plötzlich mitten in der Nacht auf eine Frau, die sein Schicksal teilte. Er war kein Mensch, der daran glaubte, dass eine höhere Macht die Ereignisse auf der Erde lenkte, doch für einen kurzen Augenblick zweifelte er an seinen eigenen Idealen.


  »Ich werde die Stadt verlassen«, antwortete er schließlich.


  »Ragtoras verlassen? Das ist absurd.«


  »Ich habe nie von dir verlangt, dass du meine Beweggründe verstehst.«


  »Ich verstehe überhaupt gar nichts mehr.« Die Frau schüttelte verzweifelt den Kopf, sodass ihr Haar durch die Luft wirbelte. »Ich verstehe nicht einmal, warum ich jetzt hier im Türrahmen lehne und mich mit dir unterhalte.«


  »Schicksal? Zufall?«


  »Wohin wirst du fliehen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich nicht in der Stadt bleiben kann.« Er wischte sich in einer fließenden Bewegung die Haare aus dem Gesicht. »Und was wirst du tun?«


  Die Frau schnaubte verächtlich. »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Vielleicht…«


  »Warte«, unterbrach Lennox sie und legte beschwörend den Zeigefinger auf seine Lippen. Schweigend lauschte er in die Stille hinein. Dann hörte er Stimmen. Männer, die sich unterhielten und anscheinend näher kamen.


  »Ich muss weg«, gab er schließlich entschuldigend bekannt. »Sonst werden sie mich finden. Es war mir eine Freude, dich kennengelernt zu haben.«


  Die Frau kicherte, doch es war ein trauriges Kichern. Lennox wirbelte herum und wollte davonlaufen, als ihn die Stimme der Frau aufhielt.


  »Ich werde mit dir kommen«, flüsterte sie. In einer Mischung aus Nicken und Kopfschütteln wandte Lennox sich wieder zu ihr herum.


  »So?«, brachte er nur erstickt hervor.


  »Was bleibt mir anderes übrig?« Mit diesen Worten verschwand die Frau aus dem Türrahmen in das Innere des Hauses. Lennox betrachtete schweigend den reglosen Schatten, der auf ihrem Fußboden lag. Er hatte nicht das Bedürfnis, die Leiche genauer zu betrachten.


  Einen Wimpernschlag später erlosch das Licht im Inneren des Hauses. Die Frau schälte sich als undeutliche Silhouette aus der Dunkelheit. Nahezu lautlos zog sie die Tür hinter sich ins Schloss. Dann ging sie auf Lennox zu und streckte ihm die Hand entgegen. Er griff danach, spürte die grazilen Finger und den festen Händedruck.


  »Ich heiße Nea«, flüsterte sie.


  »Sehr erfreut. Mein Name ist Lennox.«


  Die Stimmen der Männer erklangen wieder, diesmal in unmittelbarer Nähe. Sie konnten jederzeit in der Gasse erscheinen.


  Lennox setzte sich in Bewegung. Nea folgte ihm mit raschelndem Mantel. Gemeinsam eilten sie der Dunkelheit entgegen und verschmolzen mit den Schatten. Mit hektischen Schritten bahnten sie sich ihren Weg durch die nächtlichen Gassen, bis sich irgendwann eine schwach beleuchtete Hauptstraße aus der Finsternis schälte. Schaurig glänzte das Kopfsteinpflaster, und die Lichter der Lampen an den Straßenrändern tanzten ihren unheimlichen Tanz.


  »Die Hauptstraße?«, flüsterte Nea. »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«


  »Nein. Aber wenn wir Ragtoras verlassen wollen, müssen wir eines der Stadttore nutzen. Einen anderen Ausgang gibt es nicht.«


  »Sie werden uns entdecken.«


  »Wovor fürchtest du dich?« Lennox kicherte leise. »Es hat doch noch niemand bemerkt, dass du einen Mord begangen hast. Oder?«


  Nea schwieg zur Antwort. Dann zuckte sie resignierend mit den Schultern und folgte Lennox bereitwillig auf die Hauptstraße.


  Sofort wurden sie in ein beängstigendes, flackerndes Licht gehüllt. Die Häuser an den Straßenrändern hingegen verschmolzen zu einer einzigen, pechschwarzen Wand, die nur vereinzelt von noch schwärzeren Lücken unterbrochen wurde. Ein kühler Wind flüsterte bedrohliche Worte.


  Zögernd musterte Lennox die Hauptstraße. Auch er war beunruhigt und befürchtete, dass schon bald seine Verfolger auftauchen würden. Doch vorerst blieb es still. Die einzigen Geräusche verursachte der Wind.


  »Wir gehen in diese Richtung«, sagte Lennox und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger die Straße hinab. Diesen Teil der Stadt kannte er nicht besonders gut, doch er ahnte, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden.


  Gemeinsam liefen sie die Straße hinab und bemühten sich dabei, möglichst kein Geräusch zu verursachen. Zwar begegneten sie nicht einer Menschenseele, dennoch wurde das Gefühl schier übermächtig, dass sie von tausend Augenpaaren aus der Dunkelheit kritisch beäugt wurden.


  »Sieh nur, dort«, flüsterte Nea schließlich mit besorgter Stimme und blieb stehen. Lennox kniff die Augen zusammen und starrte in die Richtung, in die sie deutete. Tatsächlich erkannte er Menschen. In einer kleinen Gruppe standen sie um ein Objekt versammelt, das sich aus der Ferne kaum erkennen ließ.


  Lennox und Nea verließen die beleuchtete Straße mit raschen Schritten, als hätten sie sich abgesprochen, und verschmolzen mit den Schatten an den Wänden der Häuser. Lautlos näherten sie sich den Menschen. Schließlich hielten sie mit pochenden Herzen inne und lauschten. Die Männer redeten miteinander und gestikulierten wild. Bei dem Objekt, um das sie sich versammelt hatten, handelte es sich um eine Kutsche. Vereinzelt war das Schnauben der Pferde zu hören, die davor gespannt waren. Die Männer schienen sich unterdessen über irgendetwas zu streiten. Der Wind stand allerdings so ungünstig, dass nur Wortfetzen an Lennox´ Ohr drangen.


  »Sollen wir warten?«, flüsterte Nea. Doch eine Antwort erübrigte sich, denn in diesem Moment ließen die Männer die Kutsche zurück und betraten das Haus, vor welchem sie gestanden hatten. Für einen Augenblick fiel aus der Tür ein schmaler Lichtstreifen auf das Kopfsteinpflaster, doch dann kehrte wieder die Dunkelheit ein. Urplötzlich herrschte eine bedrückende Stille.


  Lennox wandte sich Nea zu. Noch immer hatte er nicht mehr als die Umrisse von der Frau gesehen. Dennoch hatte er längst beschlossen, ihr zu vertrauen.


  »Ab hier wird unsere Reise angenehmer«, flüsterte er. Nea starrte ihn an, als hätte sie ihn nicht verstanden. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Du hast nicht wirklich vor, die Kutsche zu stehlen?«


  »Warum nicht? Damit kommen wir rasch aus der Stadt.«


  »Das ist Selbstmord. Man wird uns sofort verfolgen.«


  »Aber wir können viel schneller fliehen.« Ohne noch eine Antwort abzuwarten, löste Lennox sich aus den Schatten. Mit großen Schritten näherte er sich der Kutsche, doch seine Umgebung ließ er dabei nicht aus den Augen. In jeder Sekunde befürchtete er, dass eine Gestalt hervorsprang und sich ihm in den Weg stellte.


  »Was habe ich schon zu verlieren?«, flüsterte Nea und folgte ihm.


  Unbehelligt erreichte Lennox die Kutsche. Sie wurde von niemandem bewacht. Aus dem Inneren des Gebäudes, in welches die Männer verschwunden waren, erklangen aufgeregte Stimmen. Man schien lautstark über irgendetwas zu diskutieren.


  Lennox klopfte sich den letzten Schmutz von der Hose. Dann schwang er sich auf den Kutschbock. Das Gestell schwankte ein wenig unter seinem Gewicht und die beiden Pferde protestierten schnaubend. Lennox drehte sich um und streckte seinen Arm aus. Dankend griff Nea nach seiner Hand und ließ sich von ihm ebenfalls auf den Kutschbock ziehen. Nebeneinander nahmen sie Platz.


  »Ich gehe davon aus, dass du noch nie mit einer Kutsche gefahren bist?«, fragte Nea mit spöttischem Unterton. Lennox schüttelte den Kopf. »Nein. Bis jetzt hat sich mir noch keine Gelegenheit geboten.« Doch schon im nächsten Atemzug griff er mutig nach den Zügeln. Etwas zögerlich zerrte er daran herum. Zu seiner eigenen Überraschung setzte sich die Kutsche augenblicklich in Bewegung. Knirschend rollte sie an. Die Pferde trotteten gemächlich voran und gaben keinen Laut des Klagens mehr von sich.


  »Anfängerglück«, kicherte Nea verstohlen.


  »Angeborenes Talent«, hielt Lennox grinsend dagegen. Doch dann warf er einen besorgten Blick über die Schulter und hielt nach eventuellen Verfolgern Ausschau. Er befürchtete, dass die Männer aus dem Gebäude stürmten, denn völlig geräuschlos rollte die Kutsche nicht über das Kopfsteinpflaster. Im Gegenteil. Die hölzernen Achsen ächzten bedrohlich, die Räder schepperten über den Stein und das Verdeck flatterte in der Brise, die noch immer durch die Straßen fegte.


  Doch niemand war zu erkennen. Die Straße blieb leer. Das Gebäude, in welches die Männer verschwunden waren, verschmolz langsam mit der Dunkelheit. Beruhigt richtete Lennox seinen Blick nach vorne. Wie ein silberner Fluss lag die Straße vor ihm. Einige Abschnitte waren von den Lichtern am Straßenrand ausgeleuchtet, doch der größere Teil lag in unendlichem Schwarz.


  »Ich kann nicht glauben, was wir hier gerade machen«, flüsterte Nea so leise, dass Lennox Mühe hatte, ihre Worte über das ununterbrochene Scheppern der Kutsche hinweg zu verstehen.


  »Ich ebenfalls nicht.«


  Die Umgebung veränderte sich langsam. Die Häuser, die von den Feuerkörben beleuchtet wurden, wirkten schon bald weniger verfallen und dafür umso einladender. Sie rollten in eine bessere Gegend. Eine Gegend, die Lennox kannte. Das Armutsviertel hingegen ließen sie hinter sich.


  Unruhig ließ er seinen Blick schweifen. Hier lebten Menschen, die ihn kannten und sicherlich auch von dem Schicksal wussten, das ihm drohte. Wenn zufälligerweise irgendjemand bei Nacht unterwegs war und ihn erkannte, hatte er bald eine ganze Armee auf den Fersen.


  »Wir können noch nicht zu den Stadttoren fahren«, presste er schließlich schweren Herzens hervor, obwohl er sich selbst diese Wahrheit nicht eingestehen wollte. »Wir müssen einen Umweg nehmen.«


  »Weshalb?« Nea klang besorgt.


  »Ich habe einen blinden Bruder. Er…« Ein Kloß hatte sich in seinem Hals gebildet, der verhinderte, dass er den Satz beenden konnte.


  »Du willst dich von ihm verabschieden?«, fragte Nea mitfühlend. Lennox nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Erst in den vergangenen Minuten war ihm klar geworden, was seine Flucht aus der Stadt tatsächlich bedeutete. Er musste seinen geliebten Bruder zurücklassen, den er in den vergangenen Wintern und Sommern gepflegt und ernährt hatte. Der Junge konnte selbst kein Geld verdienen, denn aufgrund seiner Blindheit gab es keine Arbeit, die er verrichten konnte.


  »Ohne mich wird er nun schwer…« Wieder gelang es ihm nicht, die Worte über die Lippen zu bringen. Nea war plötzlich ganz still. Ihr Atem ging rasselnd. Schweigend rollten sie die Straße entlang, bis Lennox die Kutsche vor einer Seitengasse schließlich zum Stehen brachte. Er atmete einmal tief ein. Dann stand er auf.


  »Ich bin gleich wieder da.«


  Nea griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück, bevor er vom Kutschbock springen konnte. Ihr Griff war eisern.


  »Er wird Hunger leiden, wenn du dich nicht um ihn kümmerst, habe ich recht?«


  Lennox nickte. Er spürte, dass eine Träne über seine Wange lief. Eine Träne, die er eigentlich hatte zurückhalten wollen.


  »Können wir ihn nicht mitnehmen? Auf der Kutsche ist Platz für…«


  »Mach dir doch nichts vor.« Verzweifelt schüttelte Lennox den Kopf. »Wir werden nicht einfach dem Horizont entgegenrollen können. Man wird uns verfolgen, und wir werden die Kutsche zurücklassen müssen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich sehen müsste, dass sie meinen Bruder töten, während wir feige davonlaufen. Und ich bin mir sicher, dass sie ihn gnadenlos…«


  »Nicht«, zischte Nea, »sprich es nicht aus.«


  »Ich darf ihn in diese Angelegenheit nicht mit hineinziehen. Wenn er in der Stadt bleibt, hat er jedoch eine Chance.«


  Der Griff um seinen Arm löste sich. Nea nickte verständnisvoll. Ächzend sprang Lennox von der Kutsche. Als er in die finstere Gasse laufen wollte, hielt Nea ihn erneut auf: »Warte noch einen Moment. Sag deinem Bruder, dass er nach Theodora suchen soll, wenn sich ihm keine andere Möglichkeit bietet.«


  »Theodora?«, fragte Lennox ungläubig. »Wie soll er diese Theodora deiner Meinung nach jemals finden? Er ist blind, falls du das schon vergessen…«


  »Einige Menschen kennen Theodora. Man wird ihm helfen können und er wird zu Balthasar´s Taverne gelangen. Er soll Theodora sagen, dass er von mir geschickt wurde. Sie wird ihn verstehen.«


  Lennox nickte. Dann wirbelte er herum und verschwand in der Gasse. Besorgt sah Nea ihm hinterher. Alles, was sie tat und alles, was sie sagte, erschien ihr auf einmal falsch. Sie wusste nicht, ob sie Lennox tatsächlich vertrauen konnte. Außerdem schwebte sie in tödlicher Gefahr. Für einen Moment überlegte sie, ob sie nach den Zügeln greifen und mit der Kutsche türmen sollte…


  Lennox stieß die Tür auf. So oft schon hatte er dieses Haus betreten und sich sofort heimisch gefühlt. Doch in dieser Nacht war alles anders. Der wohlbekannte Geruch, der ihm entgegenschlug, erzählte von Trauer und Verzweiflung. Er fühlte sich plötzlich so feige und so erbärmlich. Er ließ seinen blinden Bruder zurück, obwohl er der einzige Mensch war, der ihm helfen konnte.


  Schwer atmend betrat er das Haus und ließ für die Dauer weniger Atemzüge das Gefühl von Geborgenheit auf sich wirken. Er verband einige gute, doch noch viel mehr schlimmere Erinnerungen mit seiner Heimat. Doch er wusste, dass er jetzt nicht die Zeit hatte, darüber nachzudenken. Draußen wartete Nea auf ihn, und wenn er nicht zurückkehrte, würde sie fliehen. Es stand ihm nicht zu, ihre Sicherheit zu gefährden.


  »Gregor«, rief er mit gedämpfter Stimme. »Gregor, hörst du mich?«


  »Lennox? Bist du es?«


  Mit flinken Schritten huschte Lennox durch das Zimmer. Er hätte den Weg zu seinem Bruder blind gefunden, und in der schwarzen Nacht erkannte er tatsächlich nicht besonders viel.


  »Gregor, ich habe nicht viel Zeit«, erklärte Lennox, als er den Raum erreichte, in dem sich das Bett seines Bruders befand. Undeutlich erkannte er, dass Gregor sich kerzengerade aufgerichtet hatte.


  »Ist es wahr, was man erzählt?«, keuchte Gregor, ohne auf Lennox´ Worte einzugehen.


  »Was meinst du?«


  »Sie sagten, dass du zum Tode verurteilt wurdest.«


  »Das ist wahr.« Lennox machte eine kurze Pause und überlegte, was er seinem Bruder tatsächlich erzählen sollte. Er entschied sich für eine kurze Zusammenfassung der Wahrheit. »Eigentlich sollte ich bereits am Galgen hängen. Doch ich bin geflohen und nun sucht man nach mir. Ich werde noch in dieser Nacht die Stadt verlassen…«


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, unterbrach Gregor ihn. »Du weißt, dass du dort draußen sterben…«


  »Vielleicht. Doch ich bin nicht allein.«


  Gregor wollte noch etwas sagen, doch Lennox schnitt ihm mit einem harschen »Nein« das Wort ab. »Hör zu, meine Zeit drängt.« Er ging zum Bett seines Bruders und griff zärtlich nach dessen Hand. Die Finger waren warm, doch feucht vom Schweiß. »Du darfst dir um mich keine Sorgen machen. Ich werde das schon schaffen. Außerdem soll ich dir sagen, dass du Theodora aufsuchen sollst, wenn du in Schwierigkeiten gerätst.«


  »Theodora?«, wiederholte Gregor mit trockener Stimme.


  »Sie hält sich in Balthasar´s Taverne auf, heißt es. Es wird Menschen geben, die wissen, wie du sie finden kannst. Sag ihr, dass Nea dich schickt. Und sag ihr außerdem, dass Nea aus der Stadt fliehen musste.«


  »Ich verstehe das alles nicht…«


  »Du musst es nicht verstehen. Doch Theodora wird dafür sorgen, dass es dir gut geht.« Er schwieg einen Moment und kaute auf seiner eigenen Unterlippe herum. »Und du solltest wissen, dass es mir unendlich Leid tut, dich zurücklassen zu müssen. Aber es gibt keinen anderen Ausweg.«


  Gregor drückte seine Hand. »Ich glaube an dich. Du wirst es schaffen. Bitte versprich mir, dass du am Leben bleiben wirst.«


  »Ich verspreche es«, antwortete Lennox, »und ich werde eines Tages zurückkehren. Wir sind Brüder, wir werden uns immer wieder finden. Bitte denk an das, was ich dir gesagt habe.«


  Eine einzige Träne perlte an Lennox´ Wange herab, als er diese Worte sprach. Dann löste er seine Finger langsam von Gregors Hand.


  »Lebe wohl.« Gregors Stimme war so belegt wie niemals zuvor. Es zerriss Lennox das Herz, als er den Abschiedsgruß erwiderte, herumwirbelte und dann mit großen Schritten verschwand. Als er die Tür hinter sich wieder ins Schloss zog, erfüllte ihn eine innere Leere. Er konnte kaum begreifen, dass er in diesen Augenblicken alles hinter sich ließ. Seine Heimat. Seinen geliebten Bruder. Sein Versprechen, immer für ihn da zu sein.


  Doch dann ballte er die Hände zu Fäusten und kehrte zur Hauptstraße zurück. Die Kutsche stand noch genau so vor der Gasse, wie er sie verlassen hatte. Nea saß als schwarzer Schatten auf dem Kutschbock und wirkte beinahe ein wenig erschrocken, als Lennox aus der Dunkelheit trat.


  »Er wird deinen Rat befolgen und Theodora aufsuchen«, erklärte er, während er wieder auf die Kutsche kletterte.


  »Es muss schwer für dich sein, ihn einfach zurückzulassen.«


  Lennox schwieg. Er rüttelte energisch an den Zügeln und die beiden Pferde setzten sich wieder in Bewegung. Die Kutsche rollte über die spärlich beleuchtete Straße. Doch nun wusste Lennox, wo sie sich befanden – und ebenso wusste er, dass sie in wenigen Augenblicken eines der Stadttore erreichen würden.


  Während sie über das Kopfsteinpflaster fuhren, verloren sie keine Worte mehr. Es herrschte eine angespannte Stille. Mit unruhigen Blicken musterten sie die Umgebung und suchten nach Anzeichen von Gefahr. Doch die Stadt lag so still, als hätte eine Seuche alle Menschen innerhalb weniger Augenblicke dahingerafft. Der Halbmond, der am Himmel stand, ließ die Dächer der Häuser funkeln und glänzen.


  In der Ferne waren schließlich die beiden hohen Wachtürme zu erkennen, die das Stadttor flankierten. Darauf standen Soldaten, bei Tag und bei Nacht. Lennox war sich sehr sicher, dass es auch in dieser Nacht nicht anders sein würde. Da er selbst in der Armee gedient hatte, war auch er oftmals zum Wachdienst eingeteilt worden. Die Tätigkeit hatte ihm missfallen, denn Müdigkeit und Langeweile waren ein ständiger Begleiter gewesen. Aus dieser Erfahrung heraus war ihm auch bewusst, dass in der Nacht alle Personen, die die Stadt betreten oder verlassen wollten, eingehend gemustert werden sollten. Ihm selbst war in seiner Zeit in der Armee Derartiges nie widerfahren, denn es grenzte an Selbstmord, die Stadtmauern hinter sich zu lassen. Kaum ein Mensch wusste, was in den Weiten der Landschaft wirklich lauerte. Allgemein bekannt waren nur unheimliche Schauermärchen von seltsamen Kreaturen. Doch ob diese Märchen einen wahren Kern beinhalteten, war fraglich.


  Schaukelnd erreichten sie das Stadttor. Die Pferde blieben ruckartig stehen, als sie sahen, dass sie nicht weiterkamen. Lennox legte seinen Kopf in den Nacken und blickte hinauf zu den Türmen.


  »Ihr wollt die Stadt verlassen?«, erklang eine belustigte Stimme. Auf dem anderen Wachturm lachte jemand lauthals.


  »So ist es«, antwortete Lennox ernst.


  »Und wie kommt es zu diesem gewagten Unterfangen?«


  »Wir sind reisende Händler und möchten unsere Produkte in den umliegenden Städten verkaufen. Die Zeit drängt, denn es handelt sich um verderbliche Ware.«


  Wieder erklang ein kehliges Lachen. Die beiden Wachen kicherten eine Weile. Anscheinend hatten sie Alkohol getrunken, um die Langeweile während des Wachdienstes zu vertreiben. Sie machten ihre Scherze darüber, dass tatsächlich jemand die Stadt verlassen wollte. Doch schließlich öffnete sich das Tor ächzend. Die Pferde setzten sich wieder in Bewegung. Lennox schnaufte erleichtert und auch Neas Körperhaltung entspannte sich merklich. Behäbig rollten sie an den mächtigen Stadtmauern vorbei. Die Stimmen der Wachen verstummten hinter ihnen. Augenblicklich wurde aus dem holprigen Kopfsteinpflaster eine unebene Wiese, auf der die Kutsche sogar noch stärker schaukelte und ächzte. Die Pferde trabten gemächlich voran, sodass sie die Stadt nur langsam hinter sich ließen. Lennox hatte beinahe das Gefühl, auf einem kleinen Boot zu sitzen, das auf den Wellen des pechschwarzen Meeres schaukelte. Die Landschaft, durch die sie rollten, war in diesem Moment tatsächlich nichts anderes als eine Ebene aus purer Finsternis.


  »Werden sie die Verfolgung wirklich aufnehmen?«, fragte Nea nach einer Weile zögernd. Ihre Stimme war rau.


  »Ich denke, dass sie uns bereits suchen. Mittlerweile müssen sie bemerkt haben, dass ihre Kutsche gestohlen wurde…«


  »Aber was ist mit dem, was man über das weite Land erzählt? Denkst du, dass sie diese Gefahr auf sich nehmen, nur um uns zu verfolgen?«


  Lennox zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat man uns all die Zeit tatsächlich nur Schauermärchen erzählt. Vielleicht gibt es diesen Schrecken, vor dem wir uns fürchten, gar nicht.«


  »Das wage ich zu bezweifeln, denn das hätte längst irgendjemand herausgefunden.«


  »Ich weiß es nicht, wirklich. Für den Augenblick sollten wir glücklich sein, dass wir unbehelligt aus der Stadt entkommen sind.«


  Nea schwieg wieder. Auch Lennox tauchte in seine eigenen Gedanken ein. Schweigend beobachtete er die schwarzen Schemen und Umrisse, die langsam vorbeizogen. Als er einen Blick über die Schulter warf, stellte er ein wenig erleichtert fest, dass die Stadt noch immer wie eine düstere Wand in der Landschaft lag. Nichts deutete darauf hin, dass dort bereits Aufregung herrschte. Keine Geräusche waren zu hören und keine Lichter zu sehen. Alles wirkte beinahe eine Spur zu idyllisch.


  »Ich bin müde«, flüsterte Nea schließlich.


  »Du kannst ruhig schlafen. Ich werde dafür sorgen, dass wir uns von der Stadt entfernen. Und ich wecke dich, wenn irgendetwas geschieht.«


  Die Frau lachte leise in sich hinein. »Warum sollte ich dir vertrauen? Wer sagt mir, dass du mich im Schlaf nicht tötest?«


  »Warum sollte ich das tun? Ich bin mit dir bis hier hin geflohen, welchen Grund sollte ich also haben, dich umzubringen?«


  »Welchen Grund hattest du, in der Stadt einen Mord zu begehen?«


  »Welchen Grund hattest du?«, hielt Lennox grinsend dagegen.


  Nea ließ ihren Kopf langsam gegen seine Schulter sinken. Für einen Moment spannte Lennox seinen Körper an, doch dann ließ er die Berührung zu. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Erzähl mir etwas über dich«, murmelte Nea so leise, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen. »Erzähl mir, wer du bist und was du hier machst…«


  »Das ist keine Geschichte, nach der du gut einschlafen könntest.«


  »Das macht nichts. Ich möchte nur wissen, welcher Idiot mit mir freiwillig Ragtoras verlässt.«


  Lennox lachte leise. Dann überlegte er eine Weile und begann schließlich zu erzählen: »Ich wuchs unter schwierigen Bedingungen auf. Meine Mutter und meinen Bruder habe ich geliebt. Doch mein Vater war ein dreckiges Schwein. Ihn habe ich gehasst.«


  »Warum?«, unterbrach Nea ihn. »Was bringt einen Menschen dazu, seinen eigenen Vater zu hassen?«


  »Er war ein treuer Untergebener des Statthalters, ein Spitzel und ein Verräter. Er spionierte im Namen des Gesetzes und beschuldigte auch Menschen, die kein Unrecht getan hatten. Doch das war ihm egal, denn für jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, das er verurteilte, erntete er Lob, Anerkennung und viel Geld.«


  Nea schnaubte leise. Doch sie sagte nichts.


  »Außerdem war er dem Alkohol verfallen«, fuhr Lennox fort. »Wenn er zu Hause war, trank er so viel, bis seine Sinne benebelt waren. Er schlug meine Mutter, er schlug meinen Bruder und er schlug mich. Wir waren Kinder, gerade ein paar Winter alt. Zu oft kam mein Bruder blutend und winselnd zu mir ins Bett gekrochen. Ich werde diesem widerwärtigen Hund niemals verzeihen, was er getan hat.«


  Lennox spürte, dass sein Atem schneller und hektischer geworden war. Sein Herz schlug einen wütenden Takt, als er sich wieder an die düsteren Abschnitte seines Lebens erinnerte. Bildlich sah er seinen Vater vor sich. Ein schlanker, hoch gewachsener Mann mit tiefen Furchen im Gesicht und dunklen Ringen unter den Augen. Die hohen Wangenknochen und die dünnen Lippen, die er immer so fest aufeinander presste, dass sie nur einen schmalen Strich bildeten. Doch am schlimmsten war die eisige Kälte in seinen Augen. Der Hass, den er in jeder Sekunde ausstrahlte, die Bedrohung und die Gefahr. Insgeheim fragte Lennox sich, warum seine Mutter sich jemals in diesen Mann verliebt hatte.


  »Eines Tages kam es, wie es kommen musste. Er kehrte mitten in der Nacht nach Hause zurück und war so betrunken, dass er die halbe Einrichtung unseres Hauses zertrümmerte. Als meine Mutter zu ihm stürmte und ihm befahl, er solle aufhören, verlor er völlig die Besinnung. Er prügelte mit einem Schürhaken auf sie ein, während mein Bruder und ich daneben standen, zusehen mussten und nichts tun konnten. Wir mussten mit ansehen, wie er unsere Mutter tötete.«


  Vor Lennox´ innerem Auge spielte sich diese Szenerie wieder und wieder ab. Überdeutlich sah er seine Mutter, die ihre Hände schreiend vor das Gesicht hielt. Doch der Schürhaken traf ihren Bauch, dass sie sich krümmte. Lennox´ Vater hielt erst inne, als sie in einer Lache aus ihrem eigenen Blut auf dem Boden lag und keinen Ton mehr von sich gab. Aus zahlreichen Platzwunden in ihrem Schädel sprudelte das Blut und ergoss sich über das Holz, sickerte hinein in die engen Fugen und versiegte erst Tage später vollständig. Aufgeregt ballte Lennox seine Fäuste. Je mehr er über seinen eigenen Vater erzählte, desto wütender wurde er. Und die Bilder wüteten in seinem Kopf so heftig, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Mit Tränen in den Augen musterte er die Landschaft, die vor ihm lag. Er rüttelte an den Zügeln und trieb die Pferde auf diese Weise dazu an, schneller zu laufen.


  »Das ist so schrecklich«, flüsterte Nea. »So schrecklich und so unvorstellbar. Was muss dein Vater für ein Mensch gewesen sein…«


  »Für mich war er niemals ein Mensch. Er war ein Tier, eine Bestie. Eine animalische Kreatur ohne Herz und ohne Hirn. Nicht mehr.«


  Für einen Augenblick herrschte angespanntes Schweigen.


  »Nachdem er meine Mutter getötet hatte, schmiedeten mein Bruder und ich einen furchtbaren Plan«, fuhr Lennox schließlich stockend fort. »Wir waren uns einig, dass er sterben musste. Obwohl wir noch Kinder waren, waren wir uns unserer Sache sehr sicher. Und als er eines Tages wieder im Rausch vor dem Kamin einschlief, schlichen wir uns an ihn heran. Ich nahm den Schürhaken, mit dem er Mutter erschlagen hatte. Mein Bruder hatte aus der Küche ein Messer entwendet. Und dann schlug ich auf ihn ein.«


  Lennox hörte wieder das Knirschen, als die Nase seines Vaters brach und der Knochen tief in seinen Schädel geschlagen wurde.


  »Mit blutendem Gesicht sprang er aus seinem Sessel und stieß mich zur Seite. Doch mein Bruder war bereits da und stach mit dem Messer nach ihm. Er schlitzte ihm die Seite auf und schwarzes Blut strömte aus seinem Körper. Vater fiel rücklings in den Kamin, und sein Kopf begann zu brennen. Er schrie und er fluchte, doch dann riss er einen Holzscheit hervor.«


  Lennox hatte Mühe, weiter zu sprechen. Es kostete ihn Überwindung, die Gedanken an diesen schrecklichen Tag wieder aufzurufen. Die Bilder waren nie gestorben, doch er hatte sie lange verdrängt. Nun fielen sie wieder über ihn her, als wäre seit diesen Ereignissen nicht ein einziger Tag verstrichen.


  »Ich wollte meinen Bruder noch zur Seite stoßen, doch es war bereits zu spät. Vater schleuderte ihm den brennenden Holzscheit ins Gesicht. Mein Bruder kreischte. Ich wusste in diesem Augenblick nicht, was geschah. Wie von Sinnen schlug ich auf meinen Vater ein.«


  Lennox spürte wieder das Metall in seiner Hand, das sich von den Flammen langsam erwärmte. Er schlug auf den am Boden liegenden Mann ein, bis ihm das Blut entgegenspritzte. Er erinnerte sich, dass vom Kopf seines Vaters schließlich nichts mehr blieb – nichts, als eine blutige Masse, aus der zum Teil verkohlte Knochensplitter ragten.


  »Mein Bruder lag am Boden. Als ich mir sicher war, dass ich Vater getötet hatte, drehte ich ihn herum. Sein Gesicht war voller Blut. Und seine Augen… Was war aus seinen Augen geworden…«


  »Das glühende Holz hatte ihn im Gesicht getroffen und die Augen versengt«, kombinierte Nea mit bebender Stimme.


  »An diesem Tag verlor er sein Augenlicht für immer. Von nun an war er in jeder Sekunde seines Lebens auf mich angewiesen. Ich, sein großer Bruder, war fortan der Mensch, der ihn ernähren sollte und nun feige aus der Stadt flieht.«


  »Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Es…«


  »Ich war zu unvorsichtig. Das Geld, das ich verdiente, reichte nicht, um zwei Menschen zu ernähren. Ich musste stehlen. Doch ich hätte wissen müssen, dass es nicht bis in alle Ewigkeit so funktionieren würde.«


  Die Kutsche schaukelte, als sie eine kleine Unebenheit überwanden. Lennox starrte ins Leere. Die Pferde schlugen von allein ihren Weg ein. Er musste nicht dafür sorgen, dass sie gehorsam weiterliefen.


  »Und was geschah dann? Warum bist du jetzt hier?«


  »Man verurteilte mich zum Tod.«


  Nea richtete sich neben ihm kerzengerade auf. »Zum Tode verurteilt? Weil du einen Diebstahl begangen hast?«


  »Mein Bruder und ich haben mit meinem Vater einen treuen Gefolgsmann des Statthalters getötet. Seit jeher waren wir der Oberschicht ein Dorn im Auge. Man suchte förmlich nach einem Grund, uns aus der Welt zu schaffen. Damals allerdings erwies es sich als schwierig. Wir waren Kinder, und zu dieser Zeit war der Statthalter beim Volk sehr unbeliebt. Es gab Gerüchte, die besagten, er habe zahlreiche unschuldige Menschen hinrichten lassen. Sein Ruf war geschädigt. Er konnte nun also nicht auch noch Kinder töten, wenn er das Volk nicht vollends gegen sich aufbringen wollte. Also kamen wir ungestraft davon, doch man ließ anklingen, dass man unser nächstes Vergehen umso härter ahnden würde. Der Diebstahl kam also sehr gelegen, um mich endgültig aus der Welt zu schaffen.«


  »Das alles ist völlig abstrus«, stellte Nea kopfschüttelnd fest.


  Lennox lachte zur Antwort. Dann beendete er seine Geschichte. Knapp fasste er zusammen, wie er zum Galgen geführt wurde und den Henker mit einem Nagel tötete. Auch den Obdachlosen, den er versehentlich erstach, verschwieg er nicht. Es hatte keinen Zweck, die Wahrheit zu verbergen. Zu viel war geschehen, als dass diese Tat noch einen Unterschied machte. Außerdem war Nea der einzige Mensch, dem er in diesem Augenblick vertrauen konnte. Niemand hatte etwas davon, wenn er dieses notdürftige Vertrauensverhältnis durch ein Geflecht aus Lügen ins Wanken brachte.


  Als er seine Erzählung beendete, starrte sie zu ihm hinauf, ohne etwas zu erwidern. Ihr Atem ging flach. Sie schien erschüttert.


  »Das ist keine schöne Vergangenheit, ich weiß. Doch es ist egal, was nun kommt. Meinen Vater habe ich hinter mir gelassen. Er wird mir und meinem Bruder niemals wieder Leid zufügen.«


  »Ihr habt damals das einzig Richtige getan«, keuchte Nea. »Alles, was du bis heute getan hast, war richtig. Du hast gekämpft. Für die Gerechtigkeit. Und du hast die Welt damit ein wenig besser gemacht.«


  Lennox lachte in sich hinein. Er teilte ihre Meinung nicht, denn alles, was er erreicht hatte, war die Tatsache, dass sein Bruder blind und er selbst auf der Flucht war. Doch er sprach seine Gedanken nicht laut aus. Stattdessen warf er erneut einen besorgten Blick über die Schulter. Die Stadt war längst nicht mehr zu erkennen. Sie hatten einige Hügelketten überwunden und zahlreiche Büsche passiert, die wie schwarze Gestalten im Nirgendwo lauerten. Die Silhouetten am Horizont waren eins mit der Unendlichkeit geworden. Und trotzdem befürchtete Lennox, das im nächsten Augenblick Reiter auf den Hügelkuppen auftauchten, wütende Befehle brüllten und unaufhaltsam heranpreschten. Doch vorerst blieb es still. Die Nacht lag wie ein schützendes Tuch aus düsterer Seide über der Landschaft, und selbst der Wind hatte nachgelassen. Nicht einmal die Grashalme rascheln.


  »Und welche Geschichte hast du zu erzählen?«, fragte Lennox schließlich. »Was musste geschehen, um dich aus der Stadt zu treiben?«


  Nea lachte verbittert. »Zuerst solltest du wissen, dass sich meine Kindheit gänzlich von deiner unterscheidet. Ich habe meine Eltern geliebt.« Sie schluckte schwer. »Sowohl meine Mutter als auch meinen Vater. Und am meisten liebte ich meine Schwester. Doch an viele Momente, die ich mit ihnen verbrachte, kann ich mich kaum erinnern. Die ersten richtigen Erinnerungen an Dinge, die geschahen, beginnen erst, als ich etwa sechs Winter alt war. Es fühlt sich an, als wären diese Zeiten schon seit hundert Ewigkeiten vorüber, und trotzdem sehe ich die Bilder klar und deutlich vor mir. Immer und immer wieder spielt es sich vor meinen Augen ab. Und es folgt mir auch in meinen Träumen.«


  »Dann muss es etwas Traumatisches sein«, warf Lennox lahm ein.


  »Wir waren auf der Flucht. So wie heute. Ich weiß nicht, warum. Ich kann dir nicht sagen, vor was wir flohen. Doch ich weiß, dass wir die Stadt verlassen hatten. Wir waren nicht die einzigen Menschen, die davonliefen. Ich erinnere mich an viele panische Gesichter, an die lauten Schreie. Etwas Schreckliches musste geschehen sein. Doch wir verloren den Anschluss an die Gruppe. Meine Mutter war zum dritten Mal schwanger. Sie konnte nicht so schnell laufen. Also waren wir irgendwann allein. Ganz allein. Doch wir hatten uns und wir sprachen uns Mut zu. Ich erinnere mich sehr genau daran, dass mein Vater mir immer sagte, alles würde gut werden. Ich sollte mich nicht fürchten, das sagte er. Und ich glaubte ihm. Natürlich glaubte ich ihm. Ich war noch so jung, und ich wusste nicht, was tatsächlich geschah. Doch ich fragte mich, warum meine Mutter weinte.«


  Es kam wieder eine Brise auf. In der Ferne war das Krächzen eines Raben zu hören. Die Kutsche schaukelte weiterhin gemächlich durch die Landschaft. Lennox lehnte sich zurück und lauschte der Geschichte.


  »Sie starben. Mutter und Vater wurden aufgeschlitzt von diesen Wesen. Es ging so schnell, dass ich es kaum wirklich mitbekam. Männer nahmen mich mit sich. Ich sah meine Schwester. Sie lief davon. Die Männer zerrten mich unterdessen weg von diesem Ort. Sie sagten, sie wollten mir helfen. Und sie brachten mich nach Ragtoras. Doch meine Eltern waren tot. Für immer. Zu diesem Zeitpunkt bereits wusste ich, dass ich sie niemals wiedersehen würde. Was mit meiner Schwester geschehen ist, kann ich bis heute nicht sagen. Doch ich bin mir sehr sicher, dass auch sie…« Ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Sie schluckte schwer und starrte dann reglos in den Himmel. Lennox musterte die Konturen ihres Gesichts. Trotzig hatte Nea die Unterlippe nach vorne geschoben, als wollte sie noch immer gegen diese Vergangenheit ankämpfen – sich auflehnen gegen ein Schicksal, das längst geschrieben worden war.


  »Ich kam in eine neue Familie«, fuhr sie schließlich fort. »Sie nannten es Pflegefamilie, doch tatsächlich handelte es sich um einen ehemals wohlhabenden Mann und dessen Frau, die zeugungsunfähig war. Ich mochte diese Menschen nicht. Schon am allerersten Tag spürte ich, dass ich sie regelrecht hassen würde. Und meine Vorahnungen bewahrheiteten sich. Ich musste für sie arbeiten, und sie schlugen mich. Meine Kindheit war endgültig vorüber. Lange Zeit ließ ich alles über mich ergehen, doch als ich sechzehn Winter alt war, lief ich davon. Hinein in das Armutsviertel der Stadt. Ich weiß nicht, warum ich das tat. Und schließlich landete ich in Balthasar´s Taverne.«


  »Balthasar´s Taverne?« wiederholte Lennox leise. »Der Ort, an den du meinen Bruder geschickt hast?«


  »Es ist kein guter Ort. Doch dort gibt es einige wenige Menschen mit reinen Herzen. Man nahm mich dort mit Freude auf und man versprach mir, dass ich schon bald mein eigenes Geld verdienen würde. Und man hatte mich nicht belogen. Ich wurde zur Tänzerin erzogen. Erst war ich mit mehreren Mädchen auf der Bühne. Doch schon bald wollten die Männer mehr von mir sehen. Ich trat allein auf, und ich zeigte meinen Körper. Es war keine schöne Arbeit, doch ich konnte ohne Sorgen leben. Dort lernte ich auch Theodora kennen. Sie stand mir in schweren Zeiten bei. Es gibt auf der Welt keinen besseren Menschen als sie, das kannst du mir glauben. Wenn deinem Bruder jemand helfen wird, dann wird sie es sein.«


  Lennox nickte.


  »Bis zum heutigen Abend lebte ich dieses Leben. Tag für Tag und Nacht für Nacht. Doch heute… Heute war etwas anders.« Sie machte eine kurze Kunstpause und schnappte nach Luft. Dann räusperte sie sich und fuhr fort: »Eugen, der Sohn des Statthalters, kam in die Taverne. Ein schmieriger, fetter Mann. Ich hasste ihn, als ich ihn zum ersten Mal sah. Nach meinem Auftritt wollte ich nach Hause gehen, doch er fing mich vor den Türen der Taverne ab. Erst sprach er mir nur Komplimente aus, dann begleitete er mich bis zu meiner Haustür. Ich dachte, dort könnte ich ihn abschütteln, doch ich hatte mich geirrt. Er drängte mich in mein Haus und verlangte, dass ich mich für ihn ausziehe. Doch ich weigerte mich. Auch dann noch, als er mir Geld bot. Also versuchte er es mit Gewalt. Und ich… Ich musste mich wehren. Ich erschlug ihn mit einer Glasflasche.«


  Lennox wusste nicht, was er antworten sollte. Seine Gedanken kreisten zwischen Himmel und Hölle. Er überlegte, ob er lachen oder weinen sollte.


  »Du hast den Sohn des Statthalters getötet«, presste er schließlich erschöpft hervor. Nur mühsam kamen die Worte über seine Lippen. Nea nickte. Sie sagte nichts mehr. Ihre Geschichte war zu Ende.


  »Jetzt verstehe ich, warum du genau in diesem Moment neben mir sitzt. Wir haben beide schreckliche Dinge getan.«


  »Und uns verbindet die Tatsache, dass wir beide keine Wahl hatten.«


  »Das ist wahr. Doch wir müssen uns jetzt im Klaren darüber sein, dass unser Leben nie wieder das Alte sein wird. Weder deines noch meines.«


  »Das wusste ich bereits in dem Moment, als ich Eugens Augen brechen sah. Ich spürte, dass ich etwas Schreckliches getan hatte. Es war als…«


  »Als würde dein Leben plötzlich über dir zusammenstürzen«, beendete Lennox ihren Satz. »Du hast gespürt, dass dies der Wendepunkt ist. Wenige Herzschläge, die über deine gesamte Zukunft entscheiden. Ich verstehe, was du fühlst, denn mir geht es genauso.«


  Nea ließ ihren Kopf wieder gegen seine Schulter sinken. »Ich bin froh, dass ich gerade mit dir aus Ragtoras fliehen kann.«


  Lennox lachte. »Wir kennen uns erst seit so kurzer Zeit. Es ist gefährlich, jemandem sofort zu vertrauen.«


  »Ich vertraue dir nicht. Aber ich glaube, dass du die Wahrheit sprichst. Uns verbindet das selbe Schicksal. Der selbe Schrecken. Die selbe Angst.«


  Bei dem Wort Angst ließ Lennox seinen Blick über das Land schweifen.


  »Du sagtest, dass deine Familie von Wesen angegriffen wurde. Was genau meintest du damit?«


  »Ich kann es kaum noch beschreiben. Diese Bilder sind längst verblasst. Es waren animalische Kreaturen, flink und wendig. Sie hatten Krallen und spitze Zähne, mit denen sie Körper auseinanderrissen.«


  »Denkst du, es waren diese Dämonen, vor denen man uns in der Stadt immer gewarnt hat? Meinst du, diese Geschichten sind mehr als nur frei erfundene Märchen?«


  »Ich habe nie daran gezweifelt, dass diese Legenden auf Tatsachen beruhen. Es muss irgendwo einen wahren Kern geben. Vieles von dem, was man uns erzählt hat, mag gelogen sein. Doch diese Bestien, diese Wesen, diese Kreaturen… Sie gibt es wirklich.«


  Lennox sah sich um. Doch die Landschaft war noch immer verlassen und leer, still und irgendwie seltsam tot. Nichts deutete darauf hin, dass irgendwo diese Bestien lauern konnten, von denen Nea berichtete.


  »Wir sollten sehr vorsichtig sein«, sagte er schließlich mit gesenkter Stimme. »Wenn es diese Wesen noch gibt, die damals deine Eltern…« Er verstummte. Auf einmal erschien es ihm besser, mit Nea nicht mehr darüber zu reden. Sie hatte innerlich die selben, tiefen Wunden davongetragen, unter denen auch er litt. Er teilte ihren Schmerz. Er kannte das niederschmetternde Gefühl, geliebte Menschen zu verlieren. Alte Wunden wollte er jetzt nicht mehr aufreißen. Die Vergangenheit musste ruhen.


  Doch all diese Wünsche, allen Schrecken endgültig hinter sich zu lassen, zerstoben von einer Sekunde auf die nächste. Düster und bedrohlich drang ein trockenes Knurren an Lennox´ Ohr.


  Wenn Schatten flüstert, Panik schreit,

  Angst und Selbstzweifel gedeiht,

  wenn ewig herrscht das nackte Leid,

  zerfrisst sie uns – Unendlichkeit.


  Der einsame Schlachter


  »Was zur Hölle war das?«, flüsterte Nea.


  »Du kennst die Antwort selbst.«


  Noch schwärzer und noch undurchdringlicher schien die Nacht auf einmal. Der Mond stand plötzlich wie das diabolisch grinsende Antlitz eines Dämons am sternenklaren Gestirn. Doch das Licht, das er auf die Erde warf, war fahl und so schwach, dass nur vereinzelte Punkte in der Dunkelheit silbern schimmerten.


  Lennox hatte nicht damit gerechnet, dass sie so schnell auf die Bestien treffen würden. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass vorher die Verfolger aus der Stadt auftauchen würden. Nun zweifelte er allerdings ernsthaft daran. Vielmehr bekam er plötzlich das ungute Gefühl, dass es in Ragtoras niemanden gab, der die Verfolgung aufnehmen würde. Warum sollte jemand sein Leben riskieren, um einen Todgeweihten zu jagen?


  »Ich fürchte, dass es bald sehr unangenehm wird«, sprach Lennox seine Bedenken laut aus. Dabei tastete er den Boden der Kutsche ab und suchte verzweifelt nach einem Gegenstand, den er als Waffe verwenden konnte.


  »Wir haben nichts, womit wir uns wehren können«, keuchte Nea. Auch sie begann plötzlich, auf dem Kutschbock unruhig umherzurutschen. Ihre Hände tasteten über das Holz. Doch es gab nur Splitter, die sich in ihre Finger bohrten und ihre Haut aufrissen.


  »Kannst du die Zügel halten?«, fragte Lennox schließlich. »Ich werde unter dem Verdeck der Kutsche nachsehen, ob ich etwas finde. Irgendetwas.«


  »Ich habe noch nie eine Kutsche…«


  Lennox lachte gekünstelt. »Ich auch nicht. Die Pferde laufen von allein.«


  Zögernd streckte Nea ihre Hände aus und nahm die Zügel entgegen. Sie wirkte nicht glücklich darüber, nun dafür sorgen zu müssen, dass die Pferde weiter durch die Dunkelheit trabten.


  Lennox schwang sich unterdessen über die Sitzlehne. Augenblicklich verlor er das Gleichgewicht und musste kurz innehalten, um das Schaukeln der Kutsche auszugleichen. Dann ließ er seine Finger hektisch über die Plane gleiten, die unter das Verdeck der Kutsche führte. Im ersten Moment spürte er nur die raue Fläche. Doch dann konnte er einen Spalt ertasten. Rasch zog er die Plane zur Seite, sodass er unter das Verdeck blicken konnte. Doch auch hier schlug ihm nur die Finsternis entgegen. Er konnte nichts erkennen. Da er allerdings wusste, dass die Zeit drängte, trat er beherzt hinein in die Schwärze. Die Plane schloss sich hinter ihm, sodass er plötzlich isoliert von der Außenwelt im Nirgendwo stand. Sein Gleichgewichtssinn war dieser Herausforderung nicht gewachsen. Lennox streckte noch die Hände zur Seite aus, doch das Schaukeln unter seinen Füßen war zu heftig. Er stürzte zur Seite und landete polternd auf dem hölzernen Boden. Glücklicherweise verletzte er sich dabei nicht. Fluchend stemmte er sich auf die Unterarme.


  »Alles in Ordnung?«, rief Nea besorgt.


  »Natürlich. Du solltest den Pferden allerdings sagen, dass sie vorsichtiger laufen sollen.«


  Ein Lachen drang an sein Ohr. »Du kannst froh sein, dass sie nicht galoppieren. Ich bin mir sehr sicher, dass ich nichts dagegen tun könnte.«


  Lennox schnaubte. Er hatte sich entschlossen, nicht aufzustehen. Zu groß war die Gefahr, erneut zu stürzen und sich dabei ernsthaftere Verletzungen zuzuziehen. Also robbte er langsam über den Boden und tastete nach irgendeinem Gegenstand, der sich als Waffe verwenden ließ. Tatsächlich spürte er bald etwas zwischen seinen Fingern. Doch der Gegenstand war groß und wuchtig und augenscheinlich zum Kämpfen ungeeignet.


  Enttäuscht kroch Lennox weiter.


  »Du musst mir Bescheid sagen, wenn du dort draußen irgendetwas siehst«, rief er in Sorge, als ihm klar wurde, dass Nea auf dem Kutschbock wie auf dem Präsentierteller saß.


  »Es ist noch alles in Ordnung«, antwortete sie zu seiner Erleichterung.


  Schließlich ertastete Lennox ein Objekt, das sich schon bald als Tisch herausstellte. Er fragte sich, was ein Tisch auf einer Kutsche zu suchen hatte. Zu einer logischen Erklärung kam er nicht. Stattdessen nutzte er die Tischplatte, um sich auf die Beine zu stemmen. Nun konnte er sich abstützen und die Gefahr, zu Boden zu fallen, war geringer. Trotzdem fühlte er sich unwohl.


  In diesem Moment rollte die Kutsche über irgendein Hindernis, wahrscheinlich über einen größeren Stein. Ein Ruck ging durch das Gefährt. Lennox klammerte sich an den Tisch. Dabei hörte er, dass etwas über die hölzerne Tischplatte rutschte. Hoffnungsvoll ertastete er den Gegenstand und seufzte enttäuscht, als er erkannte, dass es sich bloß um eine kleine, verschlossene Kiste handelte. Zu klein, als dass sich eine Waffe darin befinden konnte.


  Wenig erwartungsvoll streckte er seine Arme aus und entfernte sich taumelnd von dem Tisch. Das Schaukeln der Kutsche hatte nachgelassen. Anscheinend rollten sie über eine ebene Fläche.


  Beim nächsten Schritt prallte sein Fuß gegen einen Widerstand. Ein ohrenbetäubendes Scheppern erklang.


  »Hast du etwas gefunden?«, rief Nea.


  »Es scheint so. Zumindest klang es, als wäre ich gegen Metall gestoßen.« Noch während er darüber nachdachte, dass er sich beeilen sollte, ging er in die Hocke. Hektisch tastete er durch die Dunkelheit – und spürte plötzlich die scharfe Schneide eines Schwertes unter seinen Fingern. Erschrocken zuckte er zurück, denn er hatte sich geschnitten und spürte warmes Blut, das an seiner Haut hinabrann. Dennoch konnte er ein erleichtertes Schnaufen nicht unterdrücken. Ein zweites Mal suchte er in der Dunkelheit, diesmal allerdings vorsichtiger und weniger hektisch.


  »Lennox«, rief Nea plötzlich. »Du solltest dich beeilen!«


  Er fluchte leise und ließ seine Finger über die flache Seite der Schwertklinge streifen. Schon bald ertastete er den sperrigen Griff. Augenblicklich schlossen sich seine Finger darum. Er zog die Waffe klirrend und scheppernd aus dem Haufen hinaus. Es fühlte sich gut an, den warmen Griff einer Waffe in der Hand zu halten. Das Schwert gab ihm eine gewisse Sicherheit und das Gefühl, dass er sich verteidigen konnte, wenn die Situation es erforderte. Gänzlich unerfahren war er im Schwertkampf glücklicherweise nicht. Als er in der Armee gedient hatte, musste er auch lernen, Kämpfe zu bestreiten. Dennoch lag die Waffe ungewöhnlich schwer in seiner Hand.


  Im nächsten Augenblick überschlugen sich die Ereignisse. Während Lennox sich noch herumdrehte, um auf den Kutschbock zurückzukehren, drang wieder das Knurren an sein Ohr. Es war diesmal sehr nahe. So nahe, dass er glaubte, sich direkt neben der Bestie zu befinden.


  Und schon beim nächsten Wimpernschlag prallte etwas Schweres auf das Verdeck. Unwillkürlich zog Lennox den Kopf ein. Er hörte Krallen, die über seinem Kopf auf der Plane kratzten. Es knisterte und knirschte bedrohlich. Augenscheinlich war ein Lebewesen auf die Kutsche gesprungen.


  »Sag kein Wort, Nea«, rief er besorgt. »Sei ganz still.« Er war sich sicher, dass sie ihn gehört hatte – und er war sich ebenso sicher, dass sie tun würde, was er sagte.


  Schwerfällig bewegte das Wesen sich über das Verdeck. Lennox lauschte. Er hielt den Atem an. Dann wurde die Stille wieder vom Brüllen der Kreatur zerrissen. Es war ein geradezu kreischendes Geräusch. Eine regelrechte Explosion erbarmungsloser Wut, die durch die Nacht hallte. Die Pferde, von denen die Kutsche gezogen wurde, schnaubten. Dann knirschte das Holz. Die Fahrt beschleunigte sich. Lennox musste sich wieder an den Tisch klammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Plötzlich wurde direkt über ihm die Plane aufgerissen. Die vollkommene Dunkelheit, die unter dem Verdeck geherrscht hatte, wurde durchbrochen von dem schwachen Lichtschein, den der Mond auf die Erde warf. Lennox konnte nun Umrisse und Silhouetten erkennen, Schemen und Schatten. Doch vor allem erkannte er den animalischen Schädel der Bestie, der durch den Spalt in der Plane spähte. Gelb und wütend leuchtete ein großes Auge wie ein Funke in der Dunkelheit. Ein kehliges Grummeln drang Lennox entgegen. Das Wesen knurrte. Es hatte anscheinend keine freundlichen Absichten.


  Im nächsten Augenblick spürte Lennox eine warme Flüssigkeit, die auf seine nackte Schulter tropfte. Angewidert taumelte er einen Schritt zurück und prallte gegen einen schweren Gegenstand, der am Boden lag. Nur mit Mühe gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben.


  Die Bestie erwachte aus ihrer behutsamen Gemächlichkeit. Ihre Bewegungen waren plötzlich nicht mehr langsam und bedacht. Im Gegenteil. Mit einem aggressiven Schnauben riss sie das Verdeck auseinander.


  Panisch starrte Lennox mit in den Nacken gelegtem Kopf nach oben. Die Plane wurde regelrecht zerfetzt.


  Die Pferde donnerten über die Landschaft. Schaukelnd zogen sie die Kutsche hinter sich her. Das Gestell schwankte unter Lennox´ Füßen. Doch ihm wurde klar, dass er nicht länger zögern durfte. In wenigen Atemzügen würde die Bestie ein Loch in die Plane gerissen haben, durch das sie unter das Verdeck springen konnte. Dann würde es gefährlich werden.


  Er atmete tief durch. Fest umklammerte er den Griff der Waffe, die wuchtig in seiner Hand lag. Er spürte kalten Schweiß auf der Stirn.


  Dann stieß er die Klinge gewaltsam in die Höhe. Die Plane wurde von der Schwertspitze durchstoßen. Er spürte er einen weichen Widerstand. Schmatzend drang die Klinge in das Fleisch der Bestie ein. Ein kreischender Ton entrang sich ihrer Kehle.


  Lennox stemmte sich mit aller Kraft gegen das Schwert, das im Leib der Kreatur steckte. Er spürte, dass ihr Bauch von dem kalten Metall zerschnitten wurde.


  Die Bestie brüllte wütend und versuchte, von der Kutsche zu springen. Doch das Schwert hielt sie fest. Warme Flüssigkeit prasselte auf das Verdeck der Kutsche. Heißes Blut. Durch die Löcher, die die Kreatur gerissen hatte, rann es in das Innere des Gefährts und plätscherte zu Boden.


  Angewidert riss Lennox das Schwert aus dem Körper der sterbenden Kreatur. Er taumelte rückwärts und musste sich schwer auf den Tisch stützen. Der Körper der Kreatur wand sich über ihm, sodass die Kutsche erbebte. Keuchende Geräusche erfüllten die Nacht. Ein schmerzerfülltes Winseln, unterbrochen von schrillem Kreischen.


  Doch langsam ebbte das Toben auf dem Verdeck der Kutsche ab. Die Bewegungen der Kreatur erlahmten. Es waren noch einige schwere Atemzüge zu hören. Rasselnd strömte Luft aus ihren Lungen. Ein letztes Ächzen, ein letztes Winseln. Dann lag das Wesen still.


  Ungläubig drehte Lennox das Schwert in seinen Händen. Das Blut, das an der Klinge haftete, rann daran herab und sprudelte über seine Finger. Es war heißes Dämonenblut. Fast ein wenig verängstigt von sich selbst warf er das Schwert zu Boden, wo es scheppernd gegen ein Tischbein prallte.


  »Was geht dort vor sich?«, rief Nea mit dünner Stimme über den Lärm der hektischen Fahrt hinweg. Lennox wollte antworten, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Zitternd wischte er sich kalten Angstschweiß aus dem Gesicht. Sein Atem ging schwer und er spürte, dass sich sein Brustkorb hektisch hob und senkte. Wieder fiel es ihm schwer, auf den Beinen zu bleiben. Als die Pferde ruckartig ihre Richtung wechselten und die Kutsche unsanft herumschleuderten, taumelte er wieder zur Seite. Plätschernd ergoss sich ein Schwall heißen Blutes in das Innere der Kutsche. Plötzlich spürte er die noch immer warme Flüssigkeit, die über seinen Rücken rann. Der tote Körper rutschte unterdessen auf der zerfetzten Plane umher.


  Nur langsam erwachte Lennox aus seiner Erstarrung, die ihn bis zu diesem Zeitpunkt umklammert hatte. Endlose Herzschläge verstrichen, bis ihm schließlich klar wurde, was er getan hatte. Er hatte die Bestie getötet. Zum wiederholten Male in dieser Nacht haftete Blut an seinen Händen. Und wieder hatte er keinen anderen Ausweg gesehen.


  Keuchend bückte er sich nach dem Schwert, das noch am Boden lag. Er nahm es fest in die Hand, umklammerte es und versuchte zu verdrängen, dass schmieriges Blut daran haftete.


  Zögernde, ungeschickte Schritte beförderten ihn über den schwankenden Boden, bis er er die Plane erreichte. Er schlug sie zur Seite und sah sich augenblicklich wieder der endlosen, schwarzen Landschaft gegenüber. Nea hockte vor ihm zusammengekauert auf dem Kutschbock und starrte ängstlich zu ihm hinauf. Das Mondlicht fiel schräg von oben herein und beleuchtete ihr Gesicht ein wenig. Undeutlich waren die Konturen ihrer Wangenknochen zu erkennen. Das braune Haar schimmerte und glänzte, denn es reflektierte das Licht. Doch ihre wesentlichen Gesichtszüge lagen im Schatten.


  »Da war eine Kreatur auf dem Dach«, sagte Lennox mit rauer Stimme, während er sich an einer Strebe des Verdecks festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Erst jetzt stellte er fest, wie schnell die Pferde tatsächlich unterwegs waren. Vereinzelte Bäume zogen verschwommen vorbei, die Kutsche schaukelte und wippte.


  »Das habe ich wohl mitbekommen«, entgegnete Nea in einer Mischung aus Spott und respektvoller Anerkennung. Lennox schwang sich unterdessen zurück auf den Kutschbock und legte das schwere Schwert vor sich auf den Boden.


  »Du hast dieses Ding getötet, nicht wahr?«


  »Was blieb mir anderes übrig?« Er nahm die Zügel wieder an sich. Beherzt zerrte er daran. Die Pferde legten ihre Köpfe gleichzeitig in den Nacken und gaben wiehernd ihren Unmut bekannt. Doch sie bremsten auch scharf ab. Der Fahrtwind wurde schwächer, und schon wenige Augenblicke später wurde aus dem ungestümen Voranpreschen wieder ein gemütliches Traben. Schweres Schnaufen war zu hören. Die Tiere waren erschöpft von diesem kurzzeitigen Kraftakt.


  »Wir haben Glück gehabt«, zischte Lennox und warf einen Blick hinter sich. Das tote Wesen, das auf dem Verdeck der Kutsche lag, war von seiner Position aus nicht zu erkennen. Insgeheim hoffte er, dass es zu Boden gefallen war. »Wenn ich dieses Ding nicht zufällig mit der Schwertspitze getroffen hätte…« Er ließ den Satz unvollendet.


  »Wie lange sollen wir das durchstehen?«, fragte Nea nach einer Weile. »Es werden noch mehr Dämonen angreifen. Woher sollen wir wissen, wann wir die nächste Stadt erreichen?«


  »Woher sollen wir wissen, dass wir überhaupt eine Stadt erreichen?«, fügte Lennox verbittert hinzu. »Wir reisen in die Dunkelheit hinein und hoffen, dass alles ein gutes Ende nimmt. Doch momentan scheint…«


  »Hör auf!« Neas Stimme war plötzlich lauter. »Es war schließlich deine Idee, mit der Kutsche zu türmen!«


  Lennox lachte in sich hinein. »Und was hätten wir deiner Meinung nach stattdessen tun sollen? Zu Fuß davonlaufen? Uns in einer Schlammgrube verstecken?«


  Sie schien zu überlegen. Ihr Atem ging schwer.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst. Du denkst, wir fahren unserem Untergang entgegen. Und vielleicht irrst du dich nicht einmal. Doch eine Tatsache ist auch, dass wir nicht in Ragtoras hätten bleiben können. Du hast immerhin den Sohn des Statthalters ermordet und ich bin sowieso längst zum Tode verurteilt.«


  »Aber was tun wir dann hier? Warum beugen wir uns nicht dem Gesetz?«


  »Weil alle Gesetze auf Lügen und Unehrlichkeit beruhen.« Wütend krallte Lennox seine Finger um die Zügel. »Man macht sich über uns lustig. Der Adel verhöhnt die Unterschicht. Schon seit Ewigkeiten.«


  Nea nickte. »Du hast recht. Sie treiben, was sie wollen. Wir hingegen…«


  »Es ist nur gerecht, dass der Statthalter nun gesehen hat, wie grausam Machtlosigkeit wirklich sein kann«, unterbrach Lennox sie. »Du hast dafür gesorgt, dass sein Sohn tot ist. Vielleicht versteht er unsere Welt nun ein wenig besser.«


  »Das glaube ich kaum. Es wird seinen Hass nur noch verstärken.«


  »Vielleicht wird auch das der Fall sein.« Lennox kaute auf seiner Unterlippe herum. »Doch obwohl unser Ende wahrscheinlich längst besiegelt ist, haben wir in dieser Nacht gewonnen.«


  Nea kicherte spitzbübisch. »Das ist eine mutige Denkweise.« Beinahe entspannt lehnte sie sich zurück. »Doch was wird nun aus uns werden?«


  Lennox legte die Zügel zur Seite. Die Pferde suchten sich ihren Weg von allein. Sein Zutun war überflüssig. »Entweder, wir haben Glück und stoßen auf Menschen, im besten Falle auf eine Stadt. Oder…«


  »Oder wir werden von Dämonen zerfleischt.«


  »Das ist die andere Alternative. Aber vielleicht spielt das Schicksal ausnahmsweise nicht gegen uns«, sinnierte er. »Vielleicht lassen wir diese schreckliche Gegend schon bald hinter uns…«


  »Ich hoffe, du weißt, dass du dir selbst etwas vormachst.«


  Lennox nickte. Natürlich wusste er, dass er versuchte, sich selbst zu belügen. Doch welche Wahl hatte er?


  Schweigend blickte er hinauf in den düsteren Himmel. Erst jetzt spürte er, dass die Temperaturen gesunken waren. Er fröstelte. Der kalte Wind und das getrocknete Blut auf seiner Haut trugen ihr Übriges dazu bei, um ihm Unwohlsein zu bereiten. Er dachte darüber nach, wie die Welt nun sein würde, wenn er den Henker nicht getötet hätte. Leblos würde er in dieser Nacht am Galgen hängen und im Wind schaukeln. Doch was wäre aus Nea geworden?


  »Wärst du aus der Stadt geflohen, wenn du mich nicht getroffen hättest?«, fragte er über das Knirschen der Räder hinweg.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Wahrscheinlich hätte ich zuerst Unterschlupf bei Freunden gesucht.«


  »Aber dort hättest du nicht ewig bleiben können.«


  »Natürlich nicht. Früher oder später hätte ich einen Ausweg suchen müssen. Aber ich weiß nicht einmal, ob ich es überhaupt durch die Stadttore geschafft hätte. Auf jeden Fall wäre ich nicht auf die waghalsige Idee gekommen, eine Kutsche zu stehlen.«


  Lennox grinste. »Ich habe sie nicht gestohlen. Ich habe sie nur ausgeliehen und werde sie eines Tages zurückbringen.«


  »Du willst zurückkehren nach Ragtoras?«


  »Die Voraussetzung ist natürlich, dass ich überlebe. Aber irgendwann muss ich in die Stadt zurückkehren. Ich habe es meinem Bruder versprochen.«


  »Weiß er…« Nea schluckte schwer. »Weiß er, dass es für dich sehr schwierig sein wird, dieses Versprechen einzuhalten?«


  »Er kennt die selben Legenden von Dämonen und anderen Kreaturen, die auch wir kennen. Er weiß, dass es gefährlich ist. Doch ich denke, er vertraut mir.«


  »Ich wünschte, meine Schwester könnte auch an mich glauben«, erwiderte Nea mit beinahe tonloser Stimme. »Wenn ich wüsste, dass dort jemand ist, der auf meine Rückkehr wartet, würde ich alle Hindernisse überwinden.«


  »Wir werden das gemeinsam schaffen.« Lennox griff nach Neas Hand. Sie sträubte sich nicht gegen diese Berührung. Im Gegenteil. Ihre Finger fuhren sanft über seine Haut. Sie erwiderte die zärtliche Geste.


  »Wir werden das gemeinsam schaffen«, wiederholte sie seine Worte. »Nichts wird uns jemals aufhalten.«


  Lennox wollte ihre Euphorie ein wenig bremsen, doch dann entschied er sich dafür, einfach zu schweigen. Er spürte, dass er diesen magischen Moment nicht zerstören durfte.


  Mit seinem Daumen streichelte er sanft ihren Handrücken. Gedankenverloren blickten sie in die Ferne…


  Das grelle Licht blendete Lennox, als er blinzelnd die Augen öffnete. Er brauchte einige Herzschläge, um sich zu entsinnen, was geschehen war. Doch dann kehrten die Erinnerungen an die vergangene Nacht mit enormer Vehemenz zurück. Klar und deutlich sah er wieder vor sich, was geschehen war.


  Hektisch richtete er sich auf. Er musste neben Nea auf dem Kutschbock eingeschlafen sein. Ihren Kopf lehnte sie gegen seine Schulter. Sanft drückte Lennox sie zur Seite.


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und sandte ihr strahlendes Licht auf die Erde. Die Wiese, auf der sie standen, schimmerte golden vom Morgentau. Am Horizont waren die Umrisse eines Waldes zu erkennen. Alles lag friedlich und still. Die Pferde standen ruhig und ließen die wärmende Sonne auf ihre erschöpften Körper scheinen.


  Lennox musterte Nea. Zum ersten Mal seit ihrem gemeinsamen Aufbruch konnte er sie wirklich betrachten. Es gab keine Nacht mehr, die ihr Antlitz in unendliche Dunkelheit tauchte.


  Sie schlief friedlich, und auf ihren geschwungenen Lippen lag ein sanftes Lächeln. Die Flügel ihrer zierlichen Nase bebten mit jedem Atemzug ein wenig. Eine leichte Windböe spielte mit den Strähnen ihres dunkelbraunen Haares, das ihr rundliches Gesicht einrahmte.


  Sie trug ein rotes Kleid mit tiefem Ausschnitt. Darüber hatte sie sich einen Mantel aus Fell geworfen. Dennoch war ihr schlanker Körper zu erkennen.


  Wie in Zeitlupe öffnete sie ihre braunen Augen. Für einen Moment starrte sie Lennox schweigend an. Dann lächelte sie. »So siehst du also aus.«


  Lennox strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht, die der Wind ihr ins Auge gepustet hatte.


  »Danke«, flüsterte sie und richtete sich ungeschickt auf. Ihre Bewegungen waren lahm und schwach, und auch Lennox spürte, dass er von der unbequemen Haltung, in der er geschlafen hatte, noch ein wenig steif war. Er streckte sich und gähnte dabei ausgiebig. Die Müdigkeit fiel langsam von ihm ab.


  Eine Weile lauschte er dem Zwitschern der Vögel. Ein Gefühl des Wohlbehagens ergriff von ihm Besitz. Mit jedem Atemzug und mit jedem Herzschlag spürte er, dass er am Leben war. Doch schließlich mischte sich in das morgendliche, flüsternde Erwachen der Natur auch ein anderes Geräusch. Ganz vorsichtig nur, als wollte es nicht auffallen. Doch je länger Lennox lauschte, desto deutlicher klang es in seinem Ohr. Das helle Summen von zahlreichen Fliegen. Wie ein unnachgiebiges Knistern erfüllte es die Luft.


  Vorsichtig stand Lennox auf. Sein Steißbein schmerzte. Die Nacht auf dem Kutschbock hatte ihre Spuren hinterlassen. Doch mit einem Kopfschütteln beförderte er seine Gedanken zurück in die Realität. Er konnte sich sehr gut vorstellen, woher das Summen der Fliegen stammte.


  »Was machst du?«, fragte Nea besorgt.


  »Ich sehe nach, was für ein Wesen ich in der Nacht getötet habe.«


  Nea warf einen hektischen Blick über die Schulter. Anscheinend hatte sie die vergangenen Ereignisse bereits verdrängt.


  »Sei vorsichtig«, bat sie, »vielleicht ist es gar nicht tot.«


  Lennox nickte. Dann kletterte er über den Kutschbock hinweg. Er war nicht groß genug, um auf das Verdeck blicken zu können. Doch als seine Finger über die Plane tasteten, spürte er eine Strebe, die er mit festem Griff umklammern konnte. Ein wenig unwohl wahr ihm bei dem Gedanken daran, dass er seine Finger möglicherweise in getrocknetem Blut platziert hatte. Doch dann beförderte er sich mit einem einzigen Klimmzug hinauf auf das Verdeck, ohne noch einen Gedanken an das Vielleicht und Möglicherweise zu verschwenden.


  Tatsächlich lag dort ein regloser Körper. Das Gewicht hatte die Plane bereits nach unten gedrückt und eine Mulde gebildet, in der sich eine beachtliche Pfütze aus rotem Blut gesammelt hatte. Darin lag der Kadaver. Es war eine Bestie, die in Lennox zuerst Assoziationen zu einem übergroßen Hund hervorrief. Da war die längliche Schnauze, aus der vom Blut gerötete, spitze Zähne ragten. Die feuchte, schwarze Nase, die spitz zulaufenden Ohren und das dichte, schwarze Fell trugen ihr Übriges dazu bei, um diesen Eindruck zu verstärken. Der Körper war schlank und muskulös. Doch zwei Eigenschaften verrieten Lennox überdeutlich, dass es sich nicht um einen Hund, sondern um eine andere Kreatur handeln musste. Zum Einen befanden sich direkt über den geschlossenen Augen zwei gräuliche Stumpen – Ansätze von Hörnern, die aus dem Schädel der Kreatur wuchsen. Außerdem besaß das Wesen einen dünnen, fast ledernen Schwanz. Elegant wie eine Schlange lag dieser um den leblosen Körper.


  Zuletzt erkannte Lennox das tiefschwarze Loch, das sich im Brustkorb der Kreatur befand. Darin blitzte ein gespaltener Knochen auf, und das Fell um diese Verletzung herum starrte vor Blut.


  Das Summen der Fliegen dröhnte in Lennox´ Ohren. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte er die etlichen kleinen Tiere, die um den Kadaver schwirrten. Wie kleine, schwarze Punkte tanzten sie in der Luft und labten sich am Fleisch des getöteten Wesens, das in der Morgensonne schmorte. Der Anblick war ekelerregend, und im nächsten Moment strömte auch der Gestank nach Verwesung in Lennox´ Nase. Angewidert stieß er mit seiner Fußspitze gegen den Körper. Das Plätschern von Blut und das Knirschen von Knochen war zu hören.


  »Das Ding ist tot«, rief er zu Nea hinab. »Es wird nicht mehr aufstehen.«


  Ein erleichtertes Stöhnen war die Antwort.


  Lennox überlegte unterdessen und kam zu dem Entschluss, dass der Kadaver nicht auf dem Verdeck der Kutsche liegen bleiben konnte. Der Gestank würde zunehmen und früher oder später weitere Bestien anlocken. Doch genauso scheute Lennox sich davor, den Berg aus Fleisch, Blut und Fliegen zu berühren.


  Er blickte hinab zu Nea. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und starrte in die Landschaft. Augenscheinlich musterte sie den Wald, der in einiger Ferne lag.


  Lennox ließ sich in die Hocke sinken. Die Plane ächzte unter seinem Gewicht. Dann setzte er sich auf die Strebe, an der er sich nach oben gezogen hatte. Mit den Händen klammerte er sich daran fest, die Füße stemmte er gegen den Leib der toten Kreatur. Das Fleisch bebte unter ihm, und die schmatzenden Geräusche sorgten dafür, dass sich ihm der Magen umdrehte. Doch dann drückte er seine Beine durch. Der Kadaver bewegte sich. Keuchend schob er die Kreatur aus ihrem eigenen Blut heraus. Die Plane knisterte und schaukelte. Doch dann hatte er das Wesen an den Rand des Verdecks geschoben. Mit einem letzten, kräftigen Stoß sorgte er dafür, dass der Kadaver herunterfiel. Schmatzend landete das Wesen auf dem Boden. Ein wenig Blut rann plätschernd an der Plane hinab.


  Lennox zog seine Beine wieder zu sich heran und stand hastig auf. Er blicke von der Kutsche hinab auf die Kreatur, die nun sonderbar verdreht auf der grünen Wiese lag. Das Maul war geöffnet und präsentierte den Blick in den tiefen Schlund. Darin hing eine gespaltene Zunge. Fliegen landeten auf den fleischigen Lippen und kletterten hinein in das Maul. In einigen Tagen würde von dem Wesen kaum noch etwas übrig sein.


  Schaudernd löste Lennox seinen Blick von diesem Bild des Schreckens. Dann schwang er sich geschmeidig von dem Verdeck herunter. Er kehrte zurück auf den Kutschbock und setzte sich neben Nea. Gemeinsam blickten sie in die Ferne.


  »Ich habe dieses Vieh vom Verdeck geschmissen«, verkündete er stolz.


  »Das habe ich gehört.«


  »Wir sollten diesen Ort nun verlassen. Der Gestank wird die Artgenossen der Kreatur anlocken.«


  »Waren noch mehr Waffen unter dem Verdeck?«


  Lennox war ein wenig verdutzt. Der plötzliche Themenwechsel überraschte ihn.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Es war dunkel, als ich das Schwert fand. Aber ich denke…«


  »Ich brauche auch eine Waffe«, unterbrach Nea ihn und stand auf. Sie machte Anstalten, selbst unter das Verdeck zu klettern.


  »Warte«, sagte Lennox und deutete auf die rote, schmierige Kruste auf seiner Haut. »Dort ist alles voller Blut. Ich sehe für dich nach.«


  »Du musst mich nicht mit Samthandschuhen anfassen.« Sie klang beinahe empört. Dennoch blieb Lennox bei seiner Meinung. Er griff nach ihrem Arm und zog sie zurück auf den Kutschbock. Dann kletterte er selbst über die Rückenlehne. Mit einem Ruck schlug er die Plane zur Seite.


  Diesmal leuchtete das Sonnenlicht in das Innere der Kutsche. Deutlich war der Tisch zu erkennen, der dort stand. Silbern schimmerte am Rande der Kutsche ein Haufen metallener Waffen. Anscheinend handelte es sich um die Schwerter, die den Soldaten gehörten, welche die Kutsche in Ragtoras unbeaufsichtigt gelassen hatten.


  Mit großen Schritten ging Lennox vorbei an dem Tisch. Auf dem hölzernen Boden entdeckte er tatsächlich zahlreiche Blutpfützen. Als er nach oben sah, stellte er fest, dass die Klauen der Kreatur das Verdeck an vielen Stellen aufgeschlitzt hatten. Durch diese Löcher rann noch immer rote Flüssigkeit, die in unregelmäßigen Abständen herabtropfte.


  Er griff willkürlich nach einem der Schwerter. Doch als er es in der Hand hielt, entschied er, dass es für Nea zu schwer war. Also durchsuchte er den Haufen nach einer kleineren Waffe. Tatsächlich entdeckte er schon bald ein Schwert mit einer schlanken Klinge, die schöne Verzierungen aufwies. Das Schwert lag leicht in der Hand, wirkte majestätisch und der Griff passte sich hervorragend der Handinnenfläche an.


  Zufrieden trat er unter dem Verdeck hervor. Zu seiner Überraschung hatte Nea die Kutsche verlassen. Sie schlenderte über die Wiese und ließ ihren Blick abermals in die Ferne schweifen.


  »Es ist eine wunderschöne Landschaft«, rief sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  »Wenn es nicht diese Dämonen gäbe«, fügte Lennox belustigt hinzu. Tatsächlich war die Gegend imposant. Die Wiesen waren saftig und grün, die Bäume kräftig und die Hügellandschaft beeindruckend.


  Er sprang ebenfalls von der Kutsche und schloss zu ihr auf. Das feuchte Gras sorgte dafür, dass eine unangenehme Kälte in ihm aufstieg. Doch er ließ sich davon nicht beeindrucken. Stattdessen reichte er Nea das Schwert. Dankend nahm sie es entgegen. Im ersten Augenblick wirkte sie ein wenig zögerlich, legte ihre Finger nur locker um den Griff. Doch dann fixierte sie ihren Blick auf die Klinge, die das morgendliche Sonnenlicht reflektierte. Sie setzte zwei rasche, kräftige Schläge in die Luft.


  »Du kannst mit Schwertern umgehen?«, fragte Lennox überrascht.


  »Ich bin kein Profi«, antwortete Nea bescheiden, »doch mitunter bekam ich Gelegenheit, ein wenig zu üben. Dieses Schwert ist sehr leicht. Es lässt sich gut führen…«


  »Und wir sollten beten, dass du es nicht benötigen wirst.«


  Nea blickte verträumt in die Ferne. Die Schwertspitze ließ sie über dem Boden kreisen. »Reisen wir durch den Wald?«


  »Das halte ich für die beste Alternative. Wenn es hier ein Dorf gibt, dann wird es sich in der Nähe des Waldes befinden.«


  »Ich hoffe, du irrst dich nicht.«


  »Das kann ich dir leider nicht versprechen.«


  Nea blickte hinauf zu ihm. Das hereinfallende Licht ließ ihre Augen bernsteinfarben glänzen. Lennox erkannte sein eigenes Spiegelbild darin.


  Eine Windböe trug den widerwärtigen Gestank nach Verwesung heran.


  »Es ist nun wirklich Zeit«, mahnte Lennox und ging mit großen Schritten zurück zur Kutsche. Nea folgte ihm, und schon wenige Augenblicke später setzte sich das Gefährt wieder in Bewegung. Den getöteten Dämonen ließen sie zurück – und damit alle Erinnerungen an die vergangene Nacht.


  Die Sonne hatte bereits beinahe den höchsten Punkt am Himmel erreicht, als sie schließlich eintauchten in den Schatten des Waldes. Von einem Augenblick auf den nächsten war die Luft erfüllt von abertausenden Geräuschen: Vögel zwitscherten und Zweige knirschten, der Wind rauschte durch die Blätter und im tiefen Geäst war ein unheimliches Rascheln zu hören. Der Wald hüllte die Kutsche mit seiner mächtigen Aura vollends ein, und er schuf eine nahezu undurchdringliche Kuppel aus Blättern, die kaum Sonnenlicht hindurchließ.


  »Es ist, als wären wir in eine andere Welt eingetaucht«, kommentierte Lennox beeindruckt. Doch sein Blick war wachsam. Stärker denn je spürte er an diesem Ort die unheimliche Bedrohung, von der die alten Sagen und Legenden seit jeher erzählten.


  »Wir sind bereits in eine andere Welt eingetaucht, als wir die Stadt verließen. Ich kenne nur wenige Menschen, die diese Gegend jenseits der Stadtmauern tatsächlich mit eigenen Augen gesehen haben.«


  »Dann sollten wir uns glücklich schätzen, dass wir diese Erfahrung selbst machen dürfen.«


  Nea lächelte. Das schlanke Schwert hatte sie auf ihrem Schoß platziert. Als sie in den Wald eingetaucht waren, hatte sie sich außerdem tiefer in ihrem Mantel verkrochen. Lennox beneidete sie ein wenig darum, dass sie den Umständen entsprechend gut vorbereitet war. Er selbst fröstelte, denn sein Oberkörper war noch immer nackt. Außerdem musste er ständig Fliegen verscheuchen, die auf seiner Haut landeten.


  Es knirschte im tiefen Buschwerk. Augenblicklich spannte Lennox seinen Körper an und griff nach dem Schwert, das er neben sich auf dem Kutschbock platziert hatte.


  Nea sah ihn von der Seite fragend an. »Was ist los?«


  »Ich habe etwas gehört.« Unruhig suchten seine Augen die Umgebung ab, doch er sah nur ein Meer aus Baumstämmen.


  Nun trommelte auch Nea mit den Fingerspitzen auf dem Griff ihrer Waffe herum. Sie folgte seinem Beispiel und ließ ihren Blick schweifen. Nach einer Weile schüttelte sie jedoch energisch den Kopf. »Du musst dir das Geräusch eingebildet haben. Oder es war der Wind.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Lennox löste sich aus seiner Anspannung.


  Doch als er sein Schwert gerade zur Seite legen wollte, raschelte es erneut.


  Nea deutete mit dem Finger auf einen Punkt in einigen Schritten Entfernung. »Dort!«


  Lennox kniff die Augen zusammen. Er konnte nichts erkennen.


  Im nächsten Augenblick teilte sich das Gebüsch. Ein animalischer Schemen löste sich aus den Fängen des Waldes und trat erhobenen Hauptes hinauf auf den kleinen Weg, über welchen die Kutsche rollte.


  Die Pferde blieben augenblicklich stehen. Ein Ruck lief durch die Kutsche.


  »Das ist kein Dämon«, flüsterte Lennox. Er war sich sehr sicher, dass es sich um einen Wolf handelte.


  Das Tier blickte knurrend zu ihnen hinauf. Es war in eine kauernde Haltung übergegangen und fletschte die Zähne.


  »Sieh nur«, keuchte Nea plötzlich und rüttelte an seiner Schulter. Lennox blickte zur Seite. Ein zweiter Wolf hatte sich neben der Kutsche aufgebaut und ließ ebenfalls ein furchterregendes Knurren erklingen.


  Wütend peitschte Lennox den Pferden die Zügel auf den Rücken. Augenblicklich rissen sie die Köpfe in die Höhe, schnaubten und machten dann einen Satz vorwärts. Mit einem Ruck setzte sich die Kutsche in Bewegung.


  Der Wolf, der sich ihnen in den Weg gestellt hatte, sprang in letzter Sekunde zur Seite. Die Pferde jagten mit donnernden Hufen an ihm vorbei. Die Kutsche hüpfte von einem Rad auf das andere, sodass Lennox befürchtete, die Achsen würden brechen. Doch anscheinend war das Gefährt robust gebaut. Ächzend jagten sie an dem überraschten Tier vorüber. Nea klammerte sich an Lennox´ Arm fest.


  Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit jagten sie den gewundenen Pfad entlang. Der Waffenhaufen unter dem Verdeck der Kutsche klirrte und schepperte. Die Plane knisterte im Wind.


  Unruhig warf Lennox einen Blick über die Schulter. Verzweifelt stellte er fest, dass ein dritter Wolf erschienen war. Nebeneinander nahmen sie die Verfolgung auf und preschten der Kutsche hinterher.


  Sie wirbelten um einen Bogen, den der Pfad beschrieb. Nea wurde gegen Lennox gedrückt und krallte ihre Finger noch stärker in seinen Arm.


  »Alles wird gut«, rief Lennox über das ohrenbetäubende Knirschen und Scheppern hinweg, obwohl er selbst nicht daran glaubte, dass sie den Wölfen entkommen konnten. Am liebsten wollte er sofort von der Kutsche springen und von seinem Schwert Gebrauch machen. Doch er bezweifelte, dass es eine gute Idee war, bei dieser Geschwindigkeit abzuspringen. Außerdem erschien ihm der Kampf gegen drei Wölfe gleichzeitig nahezu aussichtslos. Es ärgerte ihn, dass er so machtlos war.


  In der Ferne tauchte eine Lichtung auf. Die Pferde jagten schnaubend darauf zu. Der Untergrund wurde schlechter. Es tauchten Wellen im Boden auf, die dafür sorgen, dass die Kutsche noch heftiger von einer Seite zur anderen hüpfte.


  »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Achsen brechen«, rief Nea panisch.


  Doch das Schicksal spielte ein anderes Spiel. Die Achsen hielten. Stattdessen brüllte eines der Pferde plötzlich schrill auf. Es taumelte und verlangsamte die Geschwindigkeit, sodass auch das andere Tier gezwungen wurde, langsamer zu laufen. Die Fahrt verlor rasch an Geschwindigkeit. Als das Pferd dann zur Seite sank und keuchend zu Boden fiel, ahnte Lennox das Schlimmste. Das andere Pferd stemmte sich verzweifelt gegen das Geschirr, doch es hatte nicht die Kraft, die Kutsche allein in Bewegung zu setzen. Verzweifelt stemmte es die Hufen in den Boden und schleuderte Dreck in die Luft.


  »Verdammt«, knirschte Lennox. Doch er hatte nicht vor, aufzugeben. Mit grimmigem Gesichtsausdruck umklammerte er sein Schwert fester und kletterte aus der Kutsche. Die Wölfe jagten heran. In wenigen Augenblicken würden sie sich vom Boden abdrücken und ihn anfallen.


  »Was tust du da?«, kreischte Nea mit sich überschlagender Stimme. Lennox schwieg und starrte den heranpreschenden Wölfen mit eiserner Miene entgegen. Es waren prächtige Lebewesen mit muskulösen Körpern und glattem, glänzenden Fell. Sie bewegten sich anmutig, flink und gewandt. Doch das Leuchten in ihren Augen und der aus den Mäulern triefende Speichel verrieten, dass es sich um grausame Geschöpfe handelte, die ihre Zähne in Lennox´ Fleisch graben wollten.


  Er hob das Schwert um eine Winzigkeit in die Höhe und ging ein wenig in die Knie. Feindselig blickte er den Wölfen in die Augen.


  Die Pfoten donnerten über den unebenen Boden. Dreck spritzte in die Höhe. Es kam der Moment, in dem sich die Wesen abdrücken mussten, um Lennox an die Kehle zu springen. Doch stattdessen stemmten die drei Tiere ihre Vorderbeine gleichzeitig in den Boden und bremsten scharf ab. Die Mordlust in ihren Augen wich plötzlich blankem Entsetzen.


  Lennox war perplex und unfähig, zu reagieren, als der erste Wolf direkt vor ihm zum Stillstand kam. Die Kreatur griff ihn nicht an. Stattdessen zogen die drei Wölfe plötzlich ihre Köpfe zwischen die Schultern, winselten leise und wichen zurück. Die Dramatik des Angriffs verflog augenblicklich. Zurück blieb Lennox, der den Wölfen, die in diesem Moment herumwirbelten und davonliefen, irritiert hinterherblickte. Die Tiere jagten davon und verschwanden Augenblicke später im Geäst des Waldes.


  »Lennox«, flüsterte Nea plötzlich.


  Er drehte sich herum – und erstarrte. Auf dem Pfad, der vor ihnen lag und zur Lichtung führte, war eine Gestalt erschienen. Sie ging aufrecht wie ein Mensch, doch auf den breiten Schultern saß ein sonderbar deformierter Schädel. Lennox kniff die Augen zusammen. Der Schädel war animalisch, angsteinflößend. Doch die Augenhöhlen waren leer. Sofort war ihm klar, dass es sich um einen Dämon handeln musste.


  Gemächlich trottete das Wesen auf die Kutsche zu. Das am Boden liegende Pferd regte sich nicht, und auch das andere Tier schien zu einer Salzsäule erstarrt. Sie blickten dem Dämon ehrfürchtig entgegen.


  Das Wesen trug Kleidung wie ein Mensch. Es hatte sich sogar einen Mantel über die Schultern geworfen. Doch der grässliche Schädel verriet sehr deutlich, dass es sich um eine abgrundtief böse Kreatur handelte.


  Lennox spürte, dass sich eine Schicht aus kaltem Schweiß zwischen seiner Handinnenfläche und dem Griff des Schwertes gebildet hatte. Er fürchtete sich vor dem Wesen. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er einen Kampf gar nicht gewinnen konnte. Ein flüchtiger Blick hinauf zum Kutschbock verriet, dass Nea ebenfalls sehr angespannt wirkte. Sie spielte nervös am Griff ihres Schwertes herum und war in eine Haltung übergegangen, die ihr ein sofortiges Aufspringen ermöglichte.


  Der Dämon hob seinen Arm. Geistesgegenwärtig ging Lennox in die Knie und richtete die Klinge seiner Waffe nach vorn.


  Kaum beeindruckt legte der Dämon die Hand auf seinen bestialischen Schädel, krümmte die Finger – und riss sich mit einer ruckartigen Bewegung seinen eigenen Kopf von den Schultern.


  Ungläubig stöhnte Lennox auf und taumelte einen Schritt nach hinten. Doch noch im selben Moment realisierte er, was tatsächlich geschehen war. Vor ihnen stand ein Mensch. Er hatte einen menschlichen Körper und außerdem einen sehr menschlichen Kopf. Den Dämonenschädel hielt er locker in der Hand. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Es tut mir Leid, wenn ich euch einen Schrecken eingejagt habe«, verkündete er, während er die letzten Schritte bis zur Kutsche zurücklegte. Lennox ließ sein Schwert sinken. Er betrachtete den Mann, den er für einen Dämon gehalten hatte. Es war eine glatzköpfige, leicht gebückte Gestalt.


  Achtlos ließ der Mann den grausamen Schädel zu Boden fallen. Neben dem Pferd, das gestürzt war, blieb er stehen.


  »Das war eine sehr gefährliche Situation«, sagte er und ließ seinen Blick über die Kutsche schweifen.


  »Vielen Dank«, presste Lennox schließlich hervor, als er langsam wieder zur Besinnung kam. Hastig eilte er auf den Mann zu und streckte seine Hand aus. »Ihr habt uns das Leben gerettet.«


  Der Mann schüttelte seine Hand lächelnd. »Es war mir ein Vergnügen. Doch ihr solltet wissen, dass ihr viel Glück hattet. Wenn ich nicht zufällig vorbeigekommen wäre…«


  »Ich will es mir gar nicht vorstellen«, unterbrach ihn Nea, die sich ebenfalls von ihrem Schrecken erholt hatte. Sie kletterte von der Kutsche und reichte dem Mann ebenfalls die Hand.


  »Wisst ihr denn nicht, dass diese Gegend gefährlich ist?«


  »Doch, natürlich wissen wir das«, begann Nea. »Aber…«


  Lennox unterbrach sie: »Wir haben nicht damit gerechnet, dass wilde Kreaturen hier in Horden umherstreifen.« Er warf Nea einen Blick zu, der ihr befahl, vorsichtig zu sein, was sie sagte. Es stand nicht in seinem Sinne, dem Mann die wahren Gründe für ihre Fahrt durch das Gebiet zu verraten.


  »Kommt ihr aus der Stadt?«


  »So ist es. Wir sind in der vergangenen Nacht aufgebrochen.«


  Der Mann zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Ihr seid in der Nacht aufgebrochen? Das ist Selbstmord!«


  Lennox schnaubte verächtlich. »Das haben wir gemerkt.«


  »Wie seid ihr auf diese aberwitzige Idee gekommen?«


  Im Kopf hatte Lennox sich bereits eine Geschichte zurecht gelegt. Er hoffte, dass Nea ihm nicht zuvorkam. Zu seiner Erleichterung blieb sie still.


  »Wir flohen vor den Streitigkeiten in unseren Familien.« Er warf Nea einen schrägen Blick zu. »Das Mädchen und ich… Man toleriert unsere Gefühle füreinander nicht. Also haben wir beschlossen, die Stadt zu…«


  »Ich verstehe«, unterbrach ihn der Mann. »So genau möchte ich das gar nicht wissen.«


  Lennox nickte erleichtert. Auch Nea entspannte sich merklich.


  »Ich sehe, dass euer Tier verletzt ist«, wechselte der Mann schließlich das Thema und schlenderte gemächlich auf das am Boden liegende Pferd zu. Er ging in die Hocke und streichelte dem Hengst über den Rücken. Das Tier hob den Kopf an. Der muskulöse Körper bebte. Dann drückte sich das Pferd mühsam in die Höhe. Der Mann musterte das Bein des Pferdes und suchte mit spitzen Fingern nach einer Verletzung.


  »Es hat sich bloß den Fuß verstaucht«, gab er nach einer Weile bekannt und stand wieder auf. »Heute werdet ihr damit nicht mehr weit kommen. Doch schon morgen früh könnt ihr eure Reise fortsetzen.«


  Nea schüttelte den Kopf. »Das ist ärgerlich.«


  »Begleitet mich in mein bescheidenes Haus«, schlug der Mann vor. »Ich biete euch eine Bleibe für die Nacht.«


  »Das ist zu gütig«, antwortete Lennox, »doch wir möchten Eure Gutmütigkeit nicht überstrapazieren.«


  »Das tut ihr keinesfalls. Ich bekomme viel zu selten Besuch.«


  »Wenn es Euch wirklich keine Umstände bereitet, würden wir Euer Angebot natürlich annehmen«, warf Nea ein.


  »Das ist erfreulich. Dann möchte ich euch heute als meine Gäste Willkommen heißen.«


  Nea nickte und auch Lennox war erleichtert – obwohl ihm der Gedanke daran, einen ganzen Tag zu verlieren, ernsthafte Magenschmerzen bereitete.


  Das Haus des Mannes stand am Rande der Lichtung. Es war nicht besonders groß und wirkte auch nicht sonderlich einladend, doch anscheinend erfüllte es seinen Zweck. Es war aus dunklem Holz gebaut und hatte ein Dach, das aus einer Mischung aus Stroh, Blättern und Rinde zu bestehen schien. An das Gebäude schloss sich außerdem eine kleine, umzäunte Fläche an, auf der einige Schweine grunzend umherliefen.


  »Das ist mein bescheidenes Heim«, gab er Mann bekannt und schloss mit einer weiten Geste die gesamte Lichtung ein.


  »Wie kommt es, dass Ihr mitten im Wald lebt?«, fragte Lennox neugierig. Es schien ihm abstrus, dass es jemandem gelang, sich seine Heimat inmitten dieser Hölle aus Dämonen, Wölfen und anderen wilden Kreaturen aufzubauen.


  »Anscheinend wollte das Schicksal mein Leben in diese Richtung lenken«, erklärte der Mann. Dabei gestikulierte er mit der rechten Hand, in welcher er wieder den Dämonenschädel hielt, den er vor wenigen Minuten noch auf dem Kopf getragen hatte. »In den Städten war ich unerwünscht. Man warf mir Dinge vor, die ich nicht getan hatte. Schließlich verbannte man mich. Natürlich gingen alle davon aus, dass ich sterben würde.«


  »Was kein abwegiger Gedanke war«, bemerkte Nea spitz.


  »Keineswegs. Ehrlich gesagt hatte ich mich auch selbst schon damit abgefunden, dass ich zu Tode kommen würde. Doch es gelang mir, einen Dämon zu töten. Ich schlüpfte in seinen toten Körper…«


  Lennox spürte förmlich, wie ihm die Gesichtszüge entglitten. »Ihr seid in den Körper des toten Dämons geklettert?«


  »Das klingt entsetzlich«, gab der Mann zu, »doch ich sah keinen anderen Ausweg. Und tatsächlich. Mein Plan ging auf. Die Dämonen hielten mich für einen der Ihresgleichen und griffen mich nicht an. Es sind schrecklich törichte Kreaturen.«


  Nea schüttelte angewidert den Kopf. Sie konnte es nicht glauben, dass es so leicht war, Dämonen zu überlisten.


  Schließlich erreichten sie die Eingangstür des Gebäudes. Der Mann stieß sie schwungvoll auf und forderte Nea und Lennox mit einer einladenden Geste dazu auf, das Haus zu betreten. Sie traten ein. Sofort schlug ihnen der Geruch nach Kräutern entgegen. Außerdem stank es nach Qualm und es war ungewöhnlich warm. Die Pferde blieben vor dem Gebäude stehen.


  »Entschuldigt die Umstände. Ich war nicht auf Besuch vorbereitet.«


  Sie betraten einen runden Raum, in dessen Mitte ein Tisch stand. Darauf war ein Teller platziert. Eine Schüssel, in der eine trübe Brühe trieb, stand daneben.


  »Ihr werdet sicher hungrig sein«, sagte der Mann, während er auffordernd auf die Stühle deutete, die um den Tisch herumstanden. »Gerne werde ich etwas schmackhaftes zubereiten.«


  »Wir wissen eure Freundlichkeit wirklich zu schätzen«, begann Lennox, doch er konnte nicht zu Ende sprechen. Nea kam ihm zuvor: »Wir wären sehr dankbar, wenn wir etwas zu Essen bekämen.«


  »Richtig so. Eine Stärkung kann nicht schaden.« Lächelnd trat der Mann an seine kleine Nische, in der er anscheinend das Essen zubereitete.


  »Wisst Ihr, wo die nächste Stadt liegt?«, fragte Lennox. Er konnte seine Gedanken nicht einfach von der Flucht lösen, sich zurücklehnen und ausruhen. Ständig tobte in seinem Hinterkopf die Angst, eine falsche Entscheidung zu treffen.


  »Ich vermute, ihr kommt aus Ragtoras«, begann der Mann und erntete dafür ein allgemeines Nicken. »Dann müsst ihr noch weit gen Westen reisen. Ihr werdet den Wald durchqueren und in einer Gegend angelangen, die von Hügeln durchzogen ist.« Er entzündete ein Feuer, das knisterte und loderte. »Das Terrain dort ist sehr unübersichtlich. Doch in der Mitte dieses Gebirges befindet sich der Totenschädel. Ihn müsst ihr im Auge behalten, denn daran könnt ihr euch orientieren.«


  »Der Totenschädel?«, wiederholte Nea leise.


  »Ihr scheint nicht viel von der Welt außerhalb eurer Stadtmauern zu wissen«, kicherte der Mann. »Der Totenschädel ist ein felsiges Gebilde, das weit in den Himmel ragt. Und auf der Spitze sitzt ein riesiger, steinerner Totenschädel. Die Legende besagt, ein Dämonenfürst höchstpersönlich hätte ihn nach Vorbild des Schädels eines Königs in den Stein geschlagen.«


  Nea schüttelte sich und auch Lennox bereitete der Gedanke Unbehagen.


  »Doch genug der Gruselgeschichten«, warf der Mann ein. Mit raschen Bewegungen streute er verschiedene Kräuter in einen Topf. Schon bald roch es angenehm und ein wenig erfrischend – trotz der Hitze, die sich in dem Raum ausbreitete. »Am Fuße des Totenschädels befindet sich eine Stadt, die den widrigen Bedingungen schon seit jeher trotzt. Doch sie ist leicht zu verfehlen, denn sie ist eingebettet zwischen Felsen und Hügeln. Aber wenn ihr an meine Worte denkt, wird es euch gelingen.«


  »Natürlich«, warf Lennox ein. »Wir sind Euch sehr dankbar.«


  »Nun habe ich euch so viel erzählt. Könnt ihr mir auch etwas über euch berichten?«


  »Wir haben nicht viel zu erzählen«, lachte Lennox. »Wir sind noch immer selbst überwältigt von diesem Abenteuer, in das wir unbeabsichtigt gestolpert sind. Alle Dinge, die vorher geschahen, wirken plötzlich so winzig und unbedeutend.«


  »Es ist der Einfluss dieses Landes«, erwiderte der Mann und drehte sich breit grinsend zu ihnen herum. In den Händen hielt er einen Topf, aus dem dunkler Rauch aufstieg. »Wer die schützenden Mauern der Stadt hinter sich lässt, hat nur zwei Alternativen: Entweder, er stirbt – oder er lernt zu leben. Ich habe mich damals für Letzteres entschieden.«


  »Das ist wirklich eine beachtliche Leistung«, sagte Nea mit gesenkter Stimme. »Sicher gelingt es nur den Wenigsten, sich ganz allein und von Allen verlassen durchzuschlagen.«


  »Im Nachhinein bin ich beinahe ein wenig glücklich darüber. Ich konnte alles Unrecht, das sich in den Städten abspielt, hinter mir lassen. Und nun habe ich mir mein eigenes Leben aufgebaut. Meine eigene, kleine Welt.« Er stellte den heißen Topf krachend auf die Tischplatte. »Nur die Einsamkeit ist manchmal ein wenig erdrückend. Deshalb freue ich mich umso mehr darüber, heute Besuch haben zu dürfen.«


  Neugierig lugte Lennox in den Topf, doch er konnte nur eine trübe Brühe erkennen. Heiß schlug ihm der Dampf entgegen.


  »Darin ist von allem nur das Beste«, erklärte der Mann nicht ohne Stolz. »Frisches Fleisch von meinen Schweinen, die ich im Garten halte, wilde Kräuter und Pflanzen mit heilender Wirkung.«


  »Wie kommt es, dass die Dämonen Eure Schweine nicht töten?«, fragte Lennox.


  »Das kann ich selbst gar nicht sagen«, antwortete der Mann ausweichend. »Bisher hat es immer funktioniert. Nachts kommen die Tiere ins Haus, und am Tage habe ich sie meist im Auge.«


  »Es ist ein sonderbares Leben, das ihr führt.«


  »Fürwahr.« Der Mann reichte ihnen in einer raschen Bewegung jeweils einen Teller. »Doch ein anderes Leben kommt für mich nicht mehr in Frage. Wahrscheinlich hat man mich in den Städten längst vergessen und würde mich nun wieder aufnehmen. Doch ich möchte nicht zurück in dieses hässliche Leben, diese Unterdrückung…« Beherzt schüttete er den Inhalt des Topfes in die tiefen Teller.


  »Zum Teil ist das für mich verständlich«, gab Lennox zu, während er die Speise kritisch beäugte.


  »Keine Sorge, die Brühe ist sehr schmackhaft.«


  Nea zögerte nicht weiter. Sie griff nach einem der auf dem Tisch liegenden Löffel und tauchte ihn in die Suppe. Schmatzend probierte sie von der Brühe und verzog im nächsten Moment sichtlich überrascht ihr Gesicht. »Das schmeckt hervorragend!«


  »Natürlich. Es ist ein altes Rezept, nach dem ich schon seit jeher koche.«


  Lennox musterte den Mann, während er ebenfalls von der Suppe probierte. Er wusste nicht, was er von dem Menschen halten sollte. Er war unheimlich und gleichzeitig bewundernswert. Sein Alter war kaum einzuschätzen. Er musste aber bereits den längsten Teil seines Lebens hinter sich haben, denn seine Körperhaltung war ein wenig gebückt. Außerdem lag seine Stirn in Falten, er hatte dunkle Augenringe und wirkte auf eine unheimliche Art und Weise ausgelaugt – als wäre schon vor langer Zeit alle Kraft aus seinem Körper gewichen.


  Die Brühe schmeckte tatsächlich besser, als sie auf den ersten Blick aussah. Gierig schaufelte Lennox einen Löffel nach dem anderen in seinen Mund. Erst während des Speisens wurde ihm klar, wie hungrig er tatsächlich war. Die vergangenen Ereignisse hatten ihn erschöpft. Nea schien es ähnlich zu ergehen, denn innerhalb kürzester Zeit gelang es ihr, den Teller zu leeren.


  »Ich freue mich, dass es euch schmeckt«, lächelte der Mann, der sich an die Wand gelehnt hatte und sie bis zu diesem Zeitpunkt schweigend beobachtet hatte.


  »Es müssen Kräuter darin sein, die wir in der Stadt nicht kennen«, stellte Nea schmatzend fest. »Der Geschmack ist mir völlig fremd.«


  »Natürlich.« Der Mann rieb seine Hände aneinander. »Nur für euch habe ich meinen Vorrat der besten Zutaten angerührt. Feinstes Gift, dessen Wirkung gleich einsetzen müsste.«


  Lennox erstarrte in seiner Bewegung. Entsetzt starrte er hinauf zu dem Mann, der in diesem Augenblick nach einem Messer mit stählerner Klinge griff. Prüfend fuhr er mit seinem Finger über die Schneide.


  In Lennox´ Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er wollte aufspringen und dem Mann das Messer aus der Hand schlagen – doch urplötzlich wurde sein Blickfeld unscharf. Konturen verschwammen zu einer trüben, milchigen Masse. Keuchend drückte er sich in die Höhe.


  »Sei vorsichtig«, warnte ihn der Mann mit einer Seelenruhe in der Stimme, die nicht von dieser Welt schien. »Du könntest fallen und dich verletzen.«


  »Du verfluchtes Schwein«, wollte Lennox brüllen, doch es gelang ihm nicht einmal, seine Lippen voneinander zu lösen. Er taumelte und ruderte mit den Armen. Nur durch Zufall bekam er die Lehne des Stuhls zu greifen, sodass er sich daran festhalten konnte. Dunkle Schleier umhüllten ihn. Fußboden, Wände und Decke schienen miteinander zu verschmelzen. Der Mann verharrte unterdessen schier unbeteiligt in seiner Kochnische und lachte leise in sich hinein. Lennox spürte, dass die Beine unter seinem Körper nachgaben. Schwer atmend sank er in die Knie. Seine Lungen wollten anscheinend platzen, und trotzdem versuchte er, einzuatmen. Doch die Dunkelheit übermannte ihn mit unnachgiebiger Gewalt.


  »Sie nennen mich in der Stadt den einsamen Schlachter«, waren die letzten Worte, die an sein Ohr drangen, bevor er endgültig das Bewusstsein verlor.


  Einsamkeit bringt Segen,

  und Frohsinn schafft sie meist.

  Sie lässt uns überlegen,

  doch macht uns krank im Geist.


  Leere Augen


  Eisige Kälte hatte von Nea Besitz ergriffen. Sie konnte sich kaum daran erinnern, was in den vergangenen Minuten geschehen war. Vor ihrem inneren Auge sah sie die windschiefe Hütte des seltsamen Mannes. Da war die Küche, die warme Brühe, die ihren Magen gefüllt hatte – und dann die Dunkelheit, die mit unglaublicher Wucht über sie hereinbrach. Der Mann hatte sie angelächelt, als sie vom Stuhl gestürzt war. Sie hatte den leeren Teller mit sich gerissen. Er war neben ihrem Kopf auf dem Boden in tausend Scherben zersplittert.


  Nun kitzelte eine sanfte Windböe ihre Nasenspitze. Sie spürte eine Gänsehaut, die sich auf ihrem Körper ausgebreitet hatte. Angestrengt lauschte sie in die Stille hinein. Es waren schwere Schritte zu hören, die sich anscheinend über Gras bewegten.


  Blinzelnd schlug sie die Augen auf. Die Sonne stand hoch am Himmel. Geblendet wollte sie sich eine Hand vor ihr Gesicht halten, doch im nächsten Moment stellte sie fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Ihre Arme waren gefesselt. Sie rüttelte einmal kräftig an dem festen Seil, das ihre Arme umschlang. Resignierend musste sie jedoch feststellen, dass sie nicht entkommen konnte. Das Seil saß zu fest.


  Auch ihre Beine konnte sie nicht bewegen. Doch es gelang ihr, den Kopf ein wenig anzuheben. Als sie zur Seite blickte, entdeckte sie dort das Haus des Mannes. Unscheinbar stand es am Rande des Waldes. Die Pferde hatten sich davor im grünen Gras niedergelassen und ruhten. Die weite Lichtung konnte Nea betrachten, als sie ihren Kopf zur anderen Seite drehte. In der Ferne waren die dunklen Bäume zu erkennen, deren Wipfel im Sonnenlicht golden leuchteten.


  Sie hob den Kopf so weit an, dass sie an sich selbst herabblicken konnte – und stellte erschrocken fest, dass sie nackt war. Der Mann hatte ihr tatsächlich die Kleidung vom Leib genommen. Augenblicklich wurde sie von unsagbarer Angst übermannt. Was würde als nächstes geschehen?


  Ihre Beine zuckten und rüttelten an den Fesseln, doch alle Bemühungen waren vergeblich. Die Seile hielten.


  »Du bist eine schöne Frau«, drang eine wohlbekannte Stimme an ihr Ohr. Erschrocken drehte sie den Kopf wieder zu der Seite, auf der sich auch das Haus befand.


  Der Mann war erschienen. In der Hand hielt er jenen Dämonenschädel, welchen er auf dem Kopf getragen hatte, als sie ihm zum ersten Mal begegnet waren. Er lächelte breit, doch in seinen Augen lag eine eisige Kälte. Langsam kam er näher.


  »Was soll das werden?«, presste Nea erstickt hervor. Der Mann machte eine abfällige Handbewegung, schwieg aber eisern. Dann zog er sich langsam den Dämonenschädel über seinen kahlen Kopf. Plötzlich wurde Nea nicht mehr von einem Menschen angestarrt, sondern von einer Bestie. Ängstlich blickte sie in die leeren Augenhöhlen.


  »Ihr habt mich belogen«, flüsterte der Mann unter seiner schrecklichen Maske mit rauer Stimme. Nea wollte etwas erwidern, doch ihre Stimme versagte. Nur ein Krächzen kam über ihre Lippen.


  »Und ebenso habe ich euch nicht die ganze Wahrheit erzählt.« Er deutete auf seine leeren Augenhöhlen und zischte so leise, dass Nea Mühe hatte, ihn zu verstehen: »Vertraue niemals toten Augen.«


  »Bitte…«


  »Du musst nicht um dein Leben winseln, du verdammte Hure.«


  Der Mann trat noch einen Schritt näher, sodass er nun direkt neben ihr stand. Er machte keine Anstalten, ihre nackte Haut zu berühren. Dennoch spürte sie seine Nähe überdeutlich. Mit aller Macht presste sie die Lippen aufeinander, um nicht zu schreien.


  »An deinen Händen klebt Blut. Und auch an den Händen deines Freundes klebt Blut. Ich habe es in euren Augen gesehen.«


  »Es war ein Versehen.« Nea wand sich unter ihren Fesseln.


  »Es ist mir egal, ob es ein Versehen oder Absicht war. Ihr habt mich belogen, und das gefällt mir überhaupt nicht.«


  Nea stammelte unverständliche Worte. Ihre Augen riss sie weit auf.


  »Ich habe euch erzählt, dass ich mich als Dämon verkleide, um nicht zu Schaden zu kommen«, fuhr der Mann mit dem Dämonenschädel mit gesenkter Stimme fort. »Das war keine Lüge, doch es war auch nicht die ganze Wahrheit. Die Dämonen mögen naiv sein und es ist leicht, sie zu täuschen. Doch sie sind auch neugierig.« Er machte eine wirkungsvolle Kunstpause und umrundete die Plattform, auf der Nea lag. Plötzlich stand er auf der anderen Seite und legte seine Hand beinahe zärtlich auf ihre nackte Schulter. Sie wollte zurückzucken, doch die Fesseln verhinderten jede Bewegung. Kalt ruhte die Hand des Mannes auf ihrer Haut.


  »Sie erwarten, dass ich nicht nur aussehe, wie ein Dämon. Ich muss mich verhalten wie ein Dämon.«


  »Du bist ein Mensch«, flüsterte Nea wütend. »Menschen können keine Dämonen sein!«


  »Aber Menschen können Dämonen sehr ähnlich sein. Und diese Bestien begnügen sich voll und ganz damit, wenn ich ihnen hin und wieder eine Opfergabe darbiete.«


  Nea schluckte. Nun endlich begann sie zu begreifen, was der Irre von ihr wollte.


  »Es heißt schon in alten Sagen, dass Dämonen eine Schwäche für junge Frauen haben. Ich selbst weiß nicht, ob das der Wahrheit entspricht. Doch du bist hervorragend dazu geeignet, das Versuchsobjekt zu spielen.« Er streichelte sanft über ihre Schulter und über ihren nackten Körper.


  »Ich werde sie erneut gnädig stimmen. Ich werde ihnen immer ähnlicher. Irgendwann bin ich selbst ein Dämon…«


  »Dämonen sind scheußliche Bestien. Niemand will jemals so sein…«


  »Halt dein Maul!« Unsanft drückte er seinen spitzen Fingernagel in ihre Hüfte. »Du hast nicht das Recht, irgendetwas davon in Frage zu stellen. Du hast keine Ahnung, denn dein Leben spielte sich in der Stadt ab. Du weißt nicht, was Existieren wirklich bedeutet.«


  Nea schwieg. Ihr schossen Tränen in die Augen. Am liebsten wollte sie den Mann zur Seite stoßen und davonlaufen, doch es gab keinen Ausweg.


  »Ich habe überlegt, ob ich auf deinen Körper steige, bevor ich dich töte.« Er musterte sie mit stechendem Blick. »Du hast schöne Titten und eine schöne…«


  »Du bist ein dreckiger Bastard!«


  »Ich habe mich dagegen entschieden. Dein Körper soll allein den Dämonen gehören. Auch, wenn es mir schwer fällt.« Sein Finger fuhr zitternd über ihre Hüfte, streichelte ihre Scham. Dann zog er seine Hand schuldbewusst zurück. Er blickte beinahe angewidert. »Es ist verführerisch, denn hier draußen gibt es keine anderen Menschen. Ich bin allein mit mir selbst. Doch bald wird alles besser sein.«


  Mit diesen Worten zog er ein langes Messer aus einer Tasche in seinem Mantel. Bedrohlich blitzte die Klinge im hellen Sonnenlicht auf. Wie erstarrt musterte Nea die Waffe. Der Mann machte keine Scherze, dessen war sie sich längst bewusst geworden. Sie schwebte in tödlicher Gefahr, und diesmal gab es kein Entkommen. Die Fesseln saßen so fest, dass sie sich kaum regen konnte.


  »Dein Freund wird heute ebenfalls sterben. Vielleicht ist er sogar schon tot.« Er räusperte sich. »Doch ihn behalte ich für mich. Weißt du, das Schweinefleisch ist schmackhaft, doch leider muss ich ständig Hunger leiden. Es dauert so lange, bis sie fett genug sind, um geschlachtet zu werden.«


  In Neas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Der Irre hatte tatsächlich vor, Lennox zu essen.


  »Aber darum musst du dir keine Sorgen mehr machen.« Er trat einen Schritt zurück. Bedrohlich ließ er das Messer durch die Luft zischen. Bei genauerem Hinsehen erkannte Nea, dass die Klinge an einigen Stellen bereits mit getrocknetem Blut befleckt war. Außerdem war eine Ecke herausgebrochen.


  »Vorher möchte ich dir aber noch erklären, wie es ablaufen wird. Ich werde deinen Bauch aufschlitzen. Von hier unten…« Er platzierte seinen ausgestreckten Zeigefinger unter ihrem Bauchnabel. Dann ließ er ihn nach oben gleiten, bis er zwischen ihren Brüsten innehielt. »Bis hier oben. Sie werden sich an deinen Eingeweiden laben. Leider wirst du das nicht mehr sehen können, denn vorher wirst du verblutet sein.«


  Nea schluckte schwer. Der bloße Klang dessen, was der Mann sagte, war grausam. Sie wollte sich den Schmerz nicht einmal vorstellen.


  Er trat wieder einen Schritt an sie heran. »Ich verspreche, dass es nur ganz kurz wehtun wird. Du wirst ohnmächtig werden.«


  Nea wollte etwas sagen, doch der Mann schnitt ihr mit einer wütenden Geste das Wort ab. Er streichelte sich mit der flachen Hand über den Dämonenschädel, der auf seinem Kopf saß. Dann drehte er das Messer zwischen den Fingern. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch. Unter dem dämonischen Schädel war sein schweres Atmen zu hören.


  Lennox brauchte eine Weile, bis er wieder zu sich kam. Sein Blick klärte sich nur langsam. Seine Gedanken kreisten um das, was in den vergangenen Augenblicken geschehen war. Die Nachwirkungen der Vergiftung tobten noch immer in seinem Körper. Er fühlte sich benebelt und hatte das Gefühl, von einer seltsamen Starre befallen zu sein. Doch schließlich gelang es ihm, den Kopf um eine Winzigkeit zu drehen. Mit verschwommenem Blick musterte er den Ort, an dem er sich befand. Es schien sich um ein unterirdisches Gewölbe zu handeln. Die Decke war nicht sonderlich hoch. Außerdem war sie überzogen von einer schlammigen, grünen Schicht. Genauso wie die steinernen Wände und der sumpfige Boden. Alles wirkte vermodert, und die grünen Farben waren blass und angsteinflößend.


  Lennox saß halb aufgerichtet an einer der schmutzigen Wände. Die Stellen, an denen sein Körper den Stein berührten, waren eiskalt. Außerdem schien die grünliche Substanz, die überall haftete, klebrig zu sein.


  Als er langsam aufhörte, hilflos durch seine eigenen Gedanken zu stolpern, realisierte er, wo er sich tatsächlich befand. Anscheinend war es ein Verlies – die Gitterstäbe, die den Raum an einer Seite eingrenzten, ließen diese Vermutung aufkeimen.


  Ächzend stemmte Lennox sich auf die Beine. Er fühlte sich schwach und ausgelaugt. Dennoch gelang es ihm, die wenigen Meter bis zu den Gitterstäben zurückzulegen. Sanft legte er seine Hand um das kühle Metall. Er spähte zwischen den Stäben hindurch. Dort erstreckte sich ein schmaler Gang, dessen Wände nicht von der grünen Substanz überzogen waren. Nach wenigen Schritten folgte eine Treppe, die aufwärts führte und sich schnell in der Dunkelheit verlor. Lennox erkannte auch eine Tür zwischen den Gitterstäben. Doch als er daran rüttelte, überraschte es ihn nicht, dass sie verschlossen war. Auch ein beherzter Tritt gegen das Metall änderte nichts daran.


  Die Luft war stickig. Sein Atem ging schwer und er schwitzte. Der Ort bereitete ihm Unbehagen und er fragte sich, was es zu bedeuten hatte, dass der sonderbare Mann ihn in diesen Kerker gesperrt hatte. Je länger er darüber nachdachte, desto weniger gelang es ihm, einen Sinn darin zu erkennen. Im nächsten Gedankengang erinnerte er sich an Nea. Sie hatte ebenfalls von der vergifteten Suppe gegessen, die der Mann zubereitet hatte. Möglicherweise befand sie sich auch in der Nähe.


  Er rief ihren Namen, doch erhielt vorerst keine Antwort. Nur sein eigenes Echo hallte durch das flackernde Zwielicht, das von einer Fackel erzeugt wurde, die auf der anderen Seite der Gitterstäbe in einer Halterung an der Wand hing.


  Aus dem Augenwinkel erkannte Lennox einen Schemen am Boden. Als er seinen Kopf in diese Richtung drehte, übersprang sein Herz einen Schlag. Inmitten einer Pfütze aus grünem Schlick lag eine menschliche Gestalt – oder wenigstens das, was davon übrig geblieben war.


  Mit angehaltenem Atem näherte er sich dieser Gestalt, obwohl ihm eine Stimme in seinem Inneren riet, lieber Abstand zu halten.


  Augenblicklich schlug ihm ein unangenehmer Gestank nach Verwesung entgegen. Angewidert presste er sich die Hand vor Mund und Nase, doch seinen Blick konnte er nicht von dem Toten am Boden lösen. Mittlerweile war er nahe genug herangekommen, um Einzelheiten zu erkennen. Das Bild, das sich ihm bot, war ekelerregend.


  Der Mensch, der in der Pfütze lag, hatte ein zur Fratze entstelltes Gesicht. Seine Augenhöhlen waren leer, die Haut in seinem Gesicht vertrocknet und teilweise abgerissen. Darunter kamen die blanken Knochen zum Vorschein. Auf dem entstellten Gesicht tummelte sich schleimiges Ungeziefer.


  Doch noch viel schlimmer sah der Rest des Körpers aus. Kleidung hing in Fetzen über dem Oberkörper, doch die rechte Seite des Toten war anscheinend gewaltsam herausgerissen worden. Die blanken Rippenknochen ragten in die Pfütze aus Schlick hinein. Auch auf ihnen hatte sich bereits jene grüne, klebrige Substanz abgesetzt. Die Beine des Kadavers waren im Schlick versunken, sodass von ihnen nichts mehr zu sehen war. Doch das, was Lennox sah, genügte ihm, um den Blick schließlich angewidert abzuwenden. Für ihn war klar, dass die Gestalt in diesem Verlies gewaltsam hingerichtet worden war – und er befürchtete, dass ihm dieses Schicksal ebenfalls blühte.


  Beunruhigt watete er durch den weichen Schlamm zurück zu der Gittertür, welche den Ausgang aus dem Gefängnis bildete. Doch alles Rütteln war zwecklos. Die Tür gab nicht nach.


  Lennox starrte zwischen den Stäben hindurch und hoffte, irgendjemanden zu sehen. Doch er blieb allein mit sich und der Stille. Als er Neas Namen erneut rief, erhielt er wieder keine Antwort. Stattdessen drang ein leises Knirschen an sein Ohr.


  Erschrocken wirbelte er herum – und stellte mit vor Entsetzen geöffnetem Mund fest, dass er nicht mehr allein war. Aus einem finsteren Gang in der gegenüberliegenden Wand war eine schmale Gestalt getreten. Es handelte sich um ein Wesen, das sich auf vier Beinen fortbewegte und beängstigende Ähnlichkeit zu der Kreatur aufwies, die Lennox auf dem Dach der Kutsche getötet hatte. Seine Gedanken überschlugen sich. Was machte die Bestie in diesem Verlies – und warum hatte er den Gang, aus dem sie gekommen war, nicht vorher entdeckt? Möglicherweise hätte er rechtzeitig in die Freiheit klettern können.


  Nun war es jedoch zu spät. Mit pochendem Herzen stand er im Schlick, presste seinen Rücken ängstlich gegen die Gitterstäbe und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.


  Mit einem rauen Knurren verriet die Kreatur, dass sie nicht erschienen war, um sich mit ihm anzufreunden. Doch vorerst blieb sie, wo sie war. Misstrauische Blicke wurden ausgetauscht. Lennox überlegte unterdessen fieberhaft, wie er sich zur Wehr setzen sollte. Er trug keine Waffe bei sich. Dass er die Bestie mit bloßen Händen bezwingen konnte, wagte er zu bezweifeln. Wenn sie tatsächlich angriff, war er hilflos ausgeliefert.


  Mit dem Fuß trat er gegen einen der Gitterstäbe. Ein metallisches Klingen erfüllte die Luft. »Hilfe!« Tausendfach wiederholte sich das Echo seines verzweifelten Schreis.


  Die Bestie öffnete ihr Maul so weit, dass dunkler Speichel über ihre Lippen rann und sich auf dem Boden mit dem Schlamm vermischte. Ihre Ohren hatte die Bestie gespitzt und die Augen waren weit aufgerissen. Sie musterte ihre Beute, wartete, lauerte.


  Als Lennox seine Blicke auf der Suche nach einem Ausweg durch den Raum schweifen ließ, kam ihm eine Idee. Nur ein winziger Hoffnungsschimmer, doch er beschloss, sich an diesen Strohhalm zu klammern. Während er der Kreatur tief in die Augen sah, schob er sich vorsichtig seitwärts. Dabei presste er sich stets an das Gitter in seinem Rücken. Die Hände streckte er von sich, um zu zeigen, dass er keine Waffe besaß. Er wollte die Bestie nicht versehentlich durch unvorsichtiges Handeln herausfordern.


  Das Wesen musterte ihn misstrauisch und schob sich langsam vorwärts. Schmatzend wühlten sich die klauenbesetzten Pfoten durch den Schlamm. Lennox hielt den Atem an, als könnte er auf diese Weise einfach verschwinden. Doch die Bestie ließ ihn nicht mehr aus den Augen.


  Unterdessen näherte er sich seinem Ziel. Langsam löste er seinen Rücken von den Gitterstäben und bewegte sich einige Schritte vorwärts. Die Distanz zwischen ihm und der dämonischen Kreatur schrumpfte. Er konnte in das grässliche Angesicht blicken. Ihm entgingen nicht die vibrierenden Nüstern, die mahlenden Kaumuskeln, das zuckende Augenlid.


  Er ging in die Hocke, ohne seinen Blick von dem Wesen zu lösen. Die animalischen Augen folgten seinen Bewegungen.


  Unbarmherzig schlug ihm der Gestank nach Verwesung entgegen. Direkt vor ihm lag der verweste Leichnam. Bei genauerem Betrachten erkannte Lennox, dass sich sogar auf den blanken Knochen bereits eine grüne, schlammige Schicht abgesetzt hatte.


  Angewidert musterte er die hervorstehenden Rippenknochen, die aus der aufgerissenen Seite des Toten ragten. Einige Knochen waren abgebrochen und im Schlamm versunken, andere saßen schief.


  Schaudernd streckte Lennox seine Hand aus. Alles in ihm sträubte sich dagegen, doch er sah keinen anderen Ausweg.


  Die Bestie hatte seinen Plan anscheinend durchschaut. Grollend stemmte sie ihre kräftigen Beine in den Boden, drückte sich ab und jagte mit ungeheurer Geschwindigkeit auf ihn zu.


  Mit zusammengebissenen Zähnen legte Lennox seine Hand um einen der Rippenknochen des Toten. Die grünliche Substanz machte den Knochen rutschig und kalt, sodass er sich anfühlte wie ein nasser Zweig. Dann rüttelte er an dem Knochen. Es knirschte in der Brust des Leichnams, doch der Rippenknochen hielt. Lennox verstärkte seine Anstrengungen und sah aus dem Augenwinkel, dass die Bestie ihn innerhalb des nächsten Atemzuges erreichen würde.


  Endlich drang das ersehnte Knacken an sein Ohr. Der Knochen brach. Mit einem Ruck konnte Lennox ihn aus der Brust ziehen. Dabei riss er auch einige Brocken verwesten Fleisches hinaus, die in den Schlamm fielen. Der Gestank wurde schier unerträglich. Unzählige Fliegen schwirrten plötzlich um seinen Kopf.


  Keuchend sprang er auf die Beine. Die Kreatur flog auf ihn zu. Das Maul riss sie weit auf, sodass sie ihre tödlichen Reißzähne präsentierte. Fleischreste und dunkle Ablagerungen hafteten daran. Die gespaltene Zunge stieß zischend hervor.


  In einer einzigen, fließenden Bewegung riss Lennox den spitz zulaufenden Knochen in die Höhe. Es erschien ihm lächerlich, damit gegen die Bestie kämpfen zu wollen, doch eine andere Waffe stand ihm nicht zur Verfügung.


  Blind stach er nach dem Schatten, der auf ihn zuflog. Von der Kraft, die in diesem Hieb lag, wurde er vorwärts gerissen. Der Knochen traf sein Ziel. Schmatzend drang er in das Fleisch der Kreatur ein, die sich im Flug krümmte und Lennox´ Arm zur Seite riss. Die Gewalt schleuderte ihn herum und er verlor für einen Augenblick die Orientierung. Im einen Moment spürte er, dass der Knochen sich aus dem Fleisch der Bestie löste, im nächsten Moment riss es ihm die Beine unter den Füßen weg. Mit einem Aufschrei stürzte er zu Boden und umklammerte dabei den Rippenknochen, an dem plötzlich schwarzes Blut haftete.


  Schwer landete er im kalten Matsch und spürte, dass die grüne, schlickige Substanz seinen Körper besudelte. Die Bestie schlug neben ihm auf, kreischte und wand sich.


  Kraftlos gelang es Lennox, sich wieder auf die Beine zu stemmen. Seine Schulter schmerzte. Doch neben ihm am Boden lag die Kreatur, die ihn hatte töten wollen. Sie war mit dem Rücken gegen das Gitter geprallt und hatte die Stäbe verbogen. In ihrem Hals prangte ein Loch, das er offensichtlich mit dem Rippenknochen gerissen hatte. Doch anscheinend genügte diese Wunde nicht, um das Wesen dahinzuraffen. Im Gegenteil. Die Kreatur wirkte wütender denn je und stemmte sich zitternd auf die Beine. Ein düsteres Grollen entrang sich ihrer Kehle. Bedrohlich schnellte die gespaltene Zunge hervor.


  Lennox trommelte mit den Fingern auf dem Knochen in seiner Hand herum. Er ging ein wenig in die Knie, lauerte und starrte dem Monster in die Augen. Für eine Sekunde schien die Welt den Atem anzuhalten. Es gab nur ihn und das grausame Wesen. Sein Atem hallte durch das Verlies, die Bestie keuchte schwer.


  Doch dann war der Augenblick der Stille vorüber. Brüllend drückte sich die Kreatur vom Boden ab und flog zum wiederholten Male durch die Luft. Lennox wollte einen Schritt zurückweichen, doch seine Füße verfingen sich im klebrigen Schlick auf dem Boden. Er ruderte mit den Armen und stürzte nach hinten. Entsetzt sah er, dass die Bestie ihren Angriff nicht unterbrach. Die spitzen Krallen hatte sie ausgefahren und in ihrem Antlitz war zu sehen, dass sie sich darauf freute, Lennox aufzuschlitzen. Die Klauen würden ihn zerreißen.


  Im Sturz riss er den Rippenknochen nach oben. Wie durch einen Schleier nahm er nur noch wahr, was sich ereignete. Tatsächlich landete er einen Glückstreffer, der ihm das Leben rettete. Die Spitze des Knochens drang in die Brust der Kreatur ein, zerschnitt Haut und Fleisch. Panisch weiteten sich die Augen der Bestie. Ein schriller Schrei drang über ihre fleischigen Lippen. Denn flog das Wesen brüllend über Lennox hinweg und riss den in ihrem Leib steckenden Rippenknochen mit sich. Das Monster überschlug sich im Flug.


  Ein furchterregendes Knirschen und Knacken erfüllte den Raum, als das Wesen auf dem Boden aufschlug.


  Keuchend blieb Lennox im Schlamm liegen. Sein Atem ging rasselnd. Er sah, dass seine Hände zitterten. Außerdem stellte er fest, dass sein Oberkörper mit verschiedenen, klebrigen Substanzen besudelt war. Er konnte nicht unterscheiden, ob es sich dabei um sein eigenes oder das Blut des Monsters handelte, oder ob es der grüne Schlamm war, der an ihm haftete.


  Ächzend drehte er sich auf den Bauch, stützte seine Ellenbogen auf und drückte sich langsam in die Höhe. Alles in ihm protestierte gegen diese Bewegung, doch er konnte nicht ewig am Boden liegen bleiben.


  Ein flüchtiger Blick verriet ihm, dass die Bestie tot war. Mit ausgestreckten Gliedmaßen lag sie bäuchlings am Boden. Der Rippenknochen, den er in ihren Leib gestoßen hatte, hatte sich durch den Körper geschoben und ragte zwischen den Schultern aus der lederartigen Haut der Kreatur heraus wie ein einzelnes Horn. In dicken Perlen rann das schwarze Blut daran herab. Lennox griff nach dem Knochen und zog ihn mit einem Ruck heraus. Zu seiner Erleichterung regte sich die Bestie nicht.


  Erschöpft von den vergangen Minuten taumelte er zu der Stelle, an der die Bestie das Gitter verbogen hatte.


  In einem Anflug von Euphorie stellte er fest, dass das Gewicht der Kreatur die metallenen Stäbe regelrecht zerrissen hatte. Mit einem einzigen, beherzten Tritt gelang es ihm, einen der Gitterstäbe vollends zu zerstören. Das Metall gab knirschend nach und barst auseinander. Da Lennox jedoch noch nicht zwischen den Stäben hindurchpasste, musste er eine zweite Metallstrebe zerstören. Gewaltsam warf er sich dagegen und stöhnte erleichtert auf, als das Metall zum wiederholten Male kreischend nachgab.


  Er hatte einen Spalt geschaffen, durch den er aus dem Verlies fliehen konnte. Kopfschüttelnd widmete er der getöteten Bestie einen letzten Blick. Er konnte es kaum fassen, was hinter ihm lag. Doch als er sich daran erinnerte, dass sich Nea möglicherweise in einer ähnlichen Lage befand, hielt ihn nichts mehr in dem unheimlichen Keller. Mit schnellen Schritten näherte er sich der Treppe am Ende des Ganges.


  Aus seinen toten Dämonenaugen musterte er sie, während er sich über sie beugte. Die Spitze des Messers deutete auf ihren Körper. Verzweifelt stemmte Nea sich gegen ihre Fesseln, drückte und schob. Doch ihre Bemühungen blieben erfolglos. Ihr Ende schien besiegelt.


  Sie hatte es längst aufgegeben, um Gnade zu winseln. Der Mann würde sie töten, daran gab es keinen Zweifel. Er sagte auch nichts mehr. Alles, was erklärt werden musste, hatte er bereits gesagt. Nun schien er sich zu konzentrieren auf die Aufgabe, die vor ihm lag.


  »Es ist soweit«, zischte er schließlich mit bedrohlicher Stimme. Nea spannte ihren Körper an. Sie wusste nicht, wie sich der Tod anfühlen würde. Doch sie ahnte, dass vorher unglaubliche Schmerzen hereinbrechen würden.


  Der Mann richtete sich auf, umklammerte den Griff des Messers mit beiden Händen und streckte die Waffe in die Höhe. Das Licht der Sonne wurde von der Klinge reflektiert, sodass es aus Neas Blickwinkel aussah, als hielte der Irre eine Kugel aus gleißendem Licht in seinen Händen.


  Plötzlich riss das schwarze Oberteil, das der Mann trug, auf. Eine weiße Spitze drang aus seinem Brustkorb hervor.


  Nea verkrampfte sich in ihrer Haltung und wusste nicht, was geschah. Erschrocken ballte sie ihre Hände zu Fäusten.


  Ein überraschtes Stöhnen erklang unter dem Dämonenschädel. Der Mann ließ seine Arme sinken. Das Messer glitt ihm aus den Fingern und fiel zu Boden. Wie in Zeitlupe führte er seine Hände zu dem spitz zulaufenden Gegenstand, der aus seinem Körper ragte. Ungläubig ertastete er das Objekt. Blut sickerte über sein Oberteil. Es war rotes Blut – nicht schwarz wie das eines Dämons.


  Der Mann sank in die Knie. Unter der dämonischen Maske war sein ersticktes Keuchen zu hören.


  Hinter ihm kam Lennox zum Vorschein. Mit unglaublichem Hass in den Augen starrte er hinab auf den sterbenden Mann, dessen Hände sich in das saftige Gras krallten. Mit einem Ruck zog er den Rippenknochen aus dem Leib des Mannes. Nun erst strömte das Blut aus den beiden Wunden im Rücken und in der Brust des Mannes.


  Er riss sich den Dämonenschädel vom Kopf und warf ihn kraftlos zu Boden. Unglauben stand in seinen Augen. Zitternd drehte er seinen Kopf in Lennox´ Richtung, doch es gelang ihm nicht mehr, zu ihm aufzublicken. Langsam öffnete sich sein Mund, als wollte er etwas sagen. Doch es ergoss sich nur Blut über seine spröden Lippen. Dann schloss er die Augen und kippte vornüber.


  Lennox verharrte mit dem blutbesudelten Rippenknochen in der Hand und blickte hinab auf den Toten.


  Nea gelang es nicht, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. Das Entsetzen schnürte ihre Kehle zu. Sie konnte kaum begreifen, dass der Mann tot und ihr eigenes Leben gerettet war.


  »Dieser kranke Bastard«, flüsterte Lennox schließlich und blickte über Nea hinweg in die weite Landschaft.


  »Er hätte mich…«, begann Nea mit beinahe tonloser Stimme, doch es gelang ihr nicht, den Satz zu beenden. Alle Worte schienen in diesem Augenblick fehl am Platz.


  Lennox drehte seinen Kopf und blickte ihr in die Augen. Er rang sich ein wenig überzeugendes Lächeln ab. Dann ging er in die Knie und nahm das Messer an sich, das der Mann mit dem Dämonenschädel fallen gelassen hatte. Als Nea ihn erschrocken ansah, konnte er sich ein leises Lachen nicht verkneifen. »Keine Sorge. Ich habe nicht vor, dich zu töten.« Grinsend bewegte er die Klinge auf Neas Handgelenk zu. Dann durchschnitt er mit einer kurzen Handbewegung das Seil, das Neas Arm fesselte. Erleichtert hob sie ihre Hand an und bewegte die Finger. Erst jetzt stellte sie fest, wie sehr ihre Durchblutung unter den Fesseln gelitten hatte.


  Lennox umrundete sie unterdessen und befreite auch ihren anderen Arm sowie ihre Beine. Dann trat er zurück und wandte ihr den Rücken zu.


  »Ich stehe in deiner Schuld«, flüsterte Nea dankbar dafür, dass er es vermied, sie anzustarren.


  »Sag so etwas nicht. Du hättest das selbe getan.«


  Nea setzte sich auf und schob ihre Beine von dem Opfertisch, auf dem sie gelegen hatte. »Aber du hast nicht gezögert. Wenn du auch nur eine Sekunde langsamer gewesen wärst…«


  »Es hat ein gutes Ende genommen, und das ist alles, was zählt.« Er machte eine abwinkende Handbewegung. »Ich suche im Haus nach deiner Kleidung. Warte einen Moment.«


  Mit schnellen Schritten eilte er zur Hütte des Mannes, während Nea am Ort der vergangenen Ereignisse zurückblieb. Plötzlich fühlte sie sich unglaublich erschöpft und innerlich leer. Nur langsam manifestierte sich der Gedanke in ihrem Kopf, dass alles auch anders hätte ablaufen können. Sie wollte nicht darüber nachdenken, doch vor ihrem inneren Auge sah sie immer wieder ihren eigenen, aufgeschlitzten Leichnam.


  Sie zog die Beine an ihren Körper und schlang die Arme um ihre Knie, um dem kühlen Wind wenig Angriffsfläche zu bieten. Dabei streifte ihr Blick den am Boden liegenden Mann. Er lächelte und wirkte beinahe friedlich, obwohl das Loch in seiner Brust grauenhaft anzusehen war. Wäre nicht überall das Blut gewesen, hätte Nea geglaubt, dass er bloß schlief.


  Schließlich kehrte Lennox zurück. In den Händen hielt er Neas rotes Kleid und den wärmenden Mantel, den sie mit sich genommen hatte. Dankend nahm sie die Kleidungsstücke entgegen und zog sich an, während Lennox die Pferde musterte, die vor der Hütte des Mannes im Gras lagen. Sie genossen die Sonne, als wäre nie etwas geschehen. Von den dramatischen Ereignissen waren sie gänzlich unberührt geblieben.


  »Ob das verletzte Pferd schon wieder laufen kann?«, fragte Lennox mehr zu sich selbst. Nea stieg über den Leichnam hinweg und gesellte sich zu ihm. Schweigend betrachteten sie die Pferde und das Haus des Irren. Dieser Ort schien für einen Augenblick unwirklich und die Erinnerungen an das Vergangene verblassten unglaublich schnell. Wenn der Mann nicht tot hinter Nea gelegen hätte, dann hätte sie geglaubt, einen schrecklichen Albtraum durchlebt zu haben.


  »Was hat er mit dir gemacht?«, fragte sie schließlich, ohne auf Lennox´ Frage einzugehen.


  »Ich bin in einem unterirdischen Verlies zu mir gekommen«, berichtete Lennox knapp. »Dort griff mich ein Dämon an, den ich töten konnte.«


  »Ohne Waffe?«


  Grinsend hielt er ihr den blutbesudelten Rippenknochen vor die Augen. »Ein Toter hat mich unterstützt.«


  Nea wandte das Gesicht angewidert ab. Dann räusperte sie sich und berichtete, was sich unterdessen über dem Erdboden ereignet hatte. Als sie ihren Bericht beendete, schüttelte Lennox ungläubig den Kopf. »Das heißt, dass dieser Mann sich nicht nur als Dämon verkleidet hat, um hier leben zu können. Anscheinend hoffte er, durch die Opfergaben selbst zu einem Dämon zu werden.«


  »So scheint es«, bestätigte Nea nickend.


  »Ob das tatsächlich möglich wäre?«, sinnierte Lennox mit gedämpfter Stimme.


  »Ich weiß es nicht. Entweder, wir hatten es wirklich nur mit einem Irren zu tun – oder der Mann wusste, was er tat.«


  »Was auch immer der Fall gewesen ist. Jetzt lebt er nicht mehr. Wir sollten von hier verschwinden, denn ich fühle mich hier nicht wohl.«


  »Du hast Recht. Ich frage mich nur, ob der Mann vorhin die Wahrheit erzählt hat…«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Er sagte, dass wir den Wald durchqueren und uns westlich halten müssen. Und er erzählte etwas vom Totenschädel, an dem wir uns orientieren sollen.«


  Lennox erinnerte sich wieder. Tatsächlich hatte der Mann ihnen geraten, diesen Weg einzuschlagen – bevor er sie vergiftet und zu töten versucht hatte. Trotzdem sah Lennox keine andere Alternative.


  »Wir sollten es versuchen«, schlug er vor und schlenderte auf die Pferde zu. Nea folgte ihm mit hektischen Schritten. Mit müden Augen blickten die Tiere zu ihnen hinauf, schnaubten und richteten sich auf, als wussten wie bereits, was man von ihnen erwartete. Lennox grinste. »Ich denke, wir können unsere Reise fortsetzen.«


  Nacheinander kletterten sie wieder auf den Kutschbock. Dort fanden sie auch die Waffen vor, die sie zurückgelassen hatten, als sie dem Mann in sein Haus gefolgt waren. Erleichtert griff Lennox nach den Zügeln und befahl den Pferden, die Reise fortzusetzen. Ächzend setzte sich die Kutsche in Bewegung und rollte langsam über die Lichtung. Sie entfernten sich von der Hütte des Mannes. Schwermütig blickte Lennox zurück. Nur undeutlich hob sich noch die Silhouette des Toten vom Boden ab. Doch schon nach wenigen Augenblicken war der Leichnam nicht mehr zu erkennen. Weitere schreckliche Erinnerungen wurden ein Teil der Vergangenheit. Es fühlte sich an, als stünden sie wieder am Anfang ihrer Reise. Verloren und hilflos in einer Welt, die sie nicht kannten.


  Die Kutsche tauchte wieder in den Wald ein. Krumme Bäume zogen vorbei, Büsche und Gestrüpp. Die Pferde trabten voran, als wären sie nie einen anderen Weg gegangen. Und die Lichtung blieb zurück, rückte in weite Ferne.


  »Hat er ein Wort darüber verloren, wie lange es dauern wird?«, durchbrach Nea die bleierne Stille.


  »Er sagte, wir müssten noch weit gen Westen reisen. Das ist ein dehnbarer Begriff. Vielleicht wissen wir schon mehr, wenn wir den Wald verlassen.«


  Schweigend starrten sie wieder in den Wald hinein.


  Für eine lange Zeit verlief die Reise ruhig und es gab keine Unterbrechungen. Weder sprangen Wölfe, noch Dämonen aus der Dunkelheit. Die Pferde stürzten nicht und die Kutsche rollte über den unebenen Untergrund, als hätte man sie eigens für diesen Zweck geschaffen. Lennox und Nea verfielen in einen Dämmerzustand. Sie waren beide erschöpft von den vergangenen Augenblicken und vertrauten darauf, dass die Pferde von allein den richtigen Weg einschlugen.


  Nach gefühlten Ewigkeiten lichtete sich der Wald. Die erdrückende Dunkelheit wurde verdrängt. Eine weite Ebene kam zum Vorschein. Sanfte Hügel, überzogen von grünem Gras. Alles wirkte so lebendig, obwohl es an diesem Ort den Legenden zufolge nur den Tod geben durfte. Und Lennox zweifelte nicht daran, dass der erste Eindruck trügerisch war. Irgendwo lauerten die Dämonen. Vielleicht beobachteten sie die Kutsche bereits und planten einen neuerlichen Angriff.


  Staunend beobachteten Lennox und Nea die atemberaubende Landschaft, die an ihnen vorüberzog.


  »Sieh nur, dort!«, rief Nea plötzlich und deutete auf einen Punkt in weiter Ferne. Lennox kniff die Augen zusammen und blickte angestrengt in die Richtung, in die sie zeigte. Undeutlich erkannte er eine steinerne Spitze, die in den Himmel ragte.


  »Ob das der Totenschädel ist, von dem er geredet hat?«


  »Es scheint so.« Nea spannte ihren Körper an und musterte die Umgebung sehr aufmerksam. Tatsächlich änderte sich die Landschaft schon bald. Zwischen den grasbedeckten Hügeln erschienen klobige Gesteinsbrocken, die das Landschaftsbild zerrissen. Mit jedem Hügel, den sie hinter sich ließen, wurden diese Gesteinsbrocken größer. Schon bald waren es kleine Felsen, zwischen denen sie hindurchrollten. Häufig knirschten Steine unter den Rädern der Kutsche. Schließlich erreichten sie einen Felsen, der direkt vor ihnen aufragte. Ein geschlungener Pfad führte hinauf. Diesen Weg hatte eindeutig Menschenhand geschaffen – er war nicht auf natürlichem Wege entstanden.


  Die Pferde keuchten, als sie sich an den Anstieg machten. Die Geschwindigkeit wurde geringer und die Fahrt gleichzeitig unruhiger. Der klobige Felsen rüttelte an der Kutsche, sodass Nea und Lennox regelrecht durchgeschüttelt wurden. Unter dem Verdeck schepperte das Metall und das hölzerne Gestell der Kutsche knirschte bedrohlich. Doch noch immer hielt das Gefährt.


  Als Lennox nach hinten blickte, konnte er die Landschaft überblicken, die sie bereits hinter sich gelassen hatten. Wie ein grünes Meer schimmerten die Hügel im Licht der einfallenden Sonne. In unendlicher Ferne war der Wald zu erkennen, den sie längst verlassen hatten, doch er war nicht mehr als ein dunkler Fleck in der Landschaft. So klein und so unbedeutend – und doch ein Teil ihrer Reise, der großen Schrecken mit sich gebracht hatte.


  Sie erreichten die Kuppe des Felsens. Dahinter kam die steinerne Säule zum Vorschein, auf deren Spitze der Totenschädel saß. Und tatsächlich hatte der Mann, der sie hatte töten wollen, nicht gelogen. Der Anblick dieses riesigen Wunderwerks war beeindruckend und gleichzeitig unglaublich furchteinflößend. Der Stein hatte nicht zufällig die Form eines Totenschädels, das war auf den ersten Blick zu erkennen. Ein Meister seines Fachs musste seine Finger im Spiel gehabt haben, als dieses makabre Kunstwerk entstanden war.


  Aus seinen leeren Augenhöhlen starrte der Schädel über die Felsen hinweg, als wollte er sein Reich überwachen. Dabei verströmte er eine Aura, die das ganze Land in Furcht tauchte.


  »Das ist atemberaubend«, presste Nea hervor. Lennox konnte ihr nur nickend zustimmen. Staunend musterte er den Totenschädel. Doch die Pferde unterbrachen ihre Reise nicht. Schon bald überwanden sie die Kuppe des Berges und rollten hinab in ein düsteres Tal. Felsen verdeckten plötzlich die Sicht auf den steinernen Schädel. Gleichzeitig zogen dunkle Wolken auf, hinter denen die Sonne verschwand. Urplötzlich war die Welt nicht mehr in goldenes Licht getaucht. Stattdessen wirkte alles plötzlich kalt und tot, sodass Lennox unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern zog und fröstelte. Schaudernd sah er sich um.


  »Keine sehr einladende Gegend«, sprach Nea das aus, was er in diesem Moment dachte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass in dieser Gegend Menschen leben können.«


  »Ich kann es mir auch nicht vorstellen. Alles scheint so tot und so unwirtlich.«


  Um die Wirkung ihrer Worte noch zu verstärken, rollten sie plötzlich über zahlreiche Schlaglöcher hinweg. Die Kutsche pendelte von links nach rechts und wieder zurück.


  »Dort hinten!«, rief Nea plötzlich. Erschrocken blickte Lennox auf und befürchtete beinahe, einen Dämon zu erblicken. Doch stattdessen erkannte er einen steinernen Torbogen, unter dem ein befestigter Weg hindurchführte. Wenige Augenblicke später erreichten die Pferde diesen befestigten Weg. Zwar schaukelte die Kutsche nun über Kopfsteinpflaster, doch die Fahrt wurde dennoch erheblich angenehmer. Schon bald rollten sie unter dem Torbogen hindurch. Vor ihnen ragten Felsen in die Höhe. Der Weg führte auf einen dieser Felsen zu – und dann erkannte Lennox, dass ein Durchgang in das Gestein geschlagen worden war. Ein dunkler Tunnel führte hinein in den Berg.


  »Ob das alles von Menschenhand geschaffen wurde?«, fragte Nea mit in den Nacken gelegtem Kopf. Sie blickte hinauf zu der Spitze des Berges in schwindelerregender Höhe. Lennox folgte ihrem Blick. Niemals zuvor hatte er sich erträumt, dass es einen Ort wie diesen gab. Alles wirkte so majestätisch, so gigantisch und so unwirklich. Und doch konnte es nur die Realität sein.


  Die Magie dieses Moments wurde noch verstärkt, als plötzlich ein Schatten über die Kuppe des Berges hinwegflog. Ein riesiger Vogel war es, der mit einem schrillen Kreischen hinter den tief hängenden Wolken verschwand.


  Lennox blickte wieder in die Richtung, in die sie fuhren. Der Tunnel öffnete sich nun direkt vor ihnen. Während er noch darüber nachdachte, wie lange es gedauert haben musste, dieses Loch in den Felsen zu schlagen, tauchten sie ein in die Finsternis. Doch es war keine völlige Schwärze, die hereinbrach. Schummriges Licht erfüllte den Tunnel. Als seine Augen sich nach einigen Metern an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erkannte er auch den Grund dafür: An den Wänden befanden sich in regelmäßigen Abständen lodernde Fackeln, die dafür sorgten, dass Reisende sich orientieren konnten.


  Die Pferde ließen sich von dem knisternden Feuer nicht stören. Sie trabten durch den Tunnel, ohne ihr Lauftempo zu reduzieren.


  »Wohin der Tunnel uns wohl führen wird?«, fragte Lennox mehr zu sich selbst.


  »Vielleicht zu dem Dorf, das hier liegen soll.«


  »Oder tiefer in das Gebirge hinein. Wer weiß, wie weit es sich noch in den Westen erstreckt.«


  »Ich hätte niemals daran zu glauben gewagt, dass es außerhalb von Ragtoras eine so imposante Welt gibt.« Nea schüttelte begeistert den Kopf. »Alles, was man uns erzählt hat, war gelogen. Sie sagten, wer die Stadt verlässt, ist dem Tod geweiht. Und nun reisen wir durch ein Land, das wir uns nicht einmal in unseren unglaublichsten Träumen vorgestellt haben.«


  »Noch wissen wir nicht, wohin es uns wirklich verschlägt«, bremste Lennox ihren Anflug von Euphorie. »Vielleicht finden wir nichts als endlose, ausgestorbene Landschaft.«


  Der Gang beschrieb eine Kurve. Dann war plötzlich wieder das Sonnenlicht zu sehen. Das Ende des Tunnels schälte sich aus der Dunkelheit. Nun befand sie sich direkt vor ihnen – die Säule, auf deren Spitze der Totenschädel saß. Mit einem diabolischen Grinsen starrte er hinab zu ihnen. Es war, als hielte er den Eingang in den Felsen stets im Blick.


  Schaudernd blickte Lennox hinauf in die leeren Augen…


  Trotz dem steten Kampf für Ehre

  und trotz jeder Stunde Plage

  blicken dann am Ende aller Tage

  deine Augen blind ins Leere.


  Herzlich Willkommen


  Die Säule stand auf einem steinernen Plateau. Es bildete eine kleine Erhebung, die sich inmitten des Tals befand, das sich vor Nea und Lennox präsentierte. Und hinter diesem Plateau waren sie zu erkennen: Die majestätischen Stadtmauern, hinter denen das Leben tobte.


  Aus der Ferne hatte es den Anschein, dass die Stadt in den Fels gehauen worden war. Die Mauer, die sich davor erstreckte, war eins mit den Bergen, die links und rechts in den Himmel ragten. Auch hinter der Stadt befand sich nackter Fels, der seinen düsteren Schatten auf die Landschaft warf.


  Nea und Lennox standen auf einer Anhöhe, von welcher ein geschlungener Pfad hinab ins Tal führte. Von ihrem gehobenen Standpunkt aus konnten sie über die Stadtmauern hinwegsehen. Es waren die Dächer der zahlreichen Häuser zu erkennen, Straßen und Wege, die sich durch das Stadtbild zogen. Und doch war alles noch so fern, dass Lennox Mühe hatte, wirklich zu verstehen, was er vor sich sah.


  Mit geöffnetem Mund starrte er hinab in das Tal und sog den Anblick in sich auf. Auch Nea war wie erstarrt. Einzig und allein die Pferde interessierten sich nicht für den atemberaubenden Anblick. Sie setzten ihren Weg unbeirrt fort und beschritten den Weg, der hinab zur Stadt führte.


  Lennox ließ seinen Blick immer wieder über das Panorama schweifen. Alles erschien so perfekt und so unwirklich. So etwas durfte es nicht geben – nicht dort, wo eigentlich der Tod herrschen sollte.


  Je näher sie der Mauer kamen, desto mehr Details ließen sich erkennen. Tatsächlich war die Stadt im hinteren Teil nichts anderes als eine in die Felswand geschlagene Mulde. Dieser Abschnitt lag im Schatten. Die vordere Hälfte der Stadt jedoch lag unter freiem Himmel. An diesem späten Nachmittag stand die Sonne in einem solchen Winkel, dass die Dächer der Häuser in helles Licht getaucht waren und die Stadt den Eindruck vermittelte, ein Kochtopf zu sein, in dem eine goldene Suppe brodelte.


  Die Wachtürme waren links und rechts in die Felswände geschlagen. Erst, als er seine Augen zusammenkniff, erkannte Lennox die zahlreichen Fenster in dem Gestein. Er glaubte sogar, dahinter Bewegungen wahrzunehmen, doch im Nachhinein war er sich nicht sicher, ob er sich vielleicht getäuscht hatte.


  In der Mitte der Stadt, dort, wo sich über den Dächern der Häuser die Felskante befand, war das anscheinend wichtigste Gebäude errichtet. Es war so riesig, dass es selbst aus großer Entfernung ins Auge stach. Außerdem strahlte es in hellem Weiß, während die anderen Häuser grau wie der Fels selbst waren. Das Gebäude besaß ein spitz zulaufendes Dach, auf dessen Spitze allerdings eine Säule saß, die bis hinauf zu dem Fels führte. Auf diese Weise war das Haus mit dem Berg verbunden und wirkte fast wie eine verlorene Stütze, die ihren Dienst über Zeiten der Eisstürme uns Regengüsse hinweg nicht versagt hatte. Allerdings bezweifelte Lennox, dass diese Säule mehr als nur Zierde war. Er konnte sich kaum vorstellen, dass es nötig war, den gewaltigen Fels abzustützen, damit er nicht auf die Stadt fiel – und wenn es nötig gewesen wäre, hätte es mehr als nur einer einzigen, winzigen Säule bedurft.


  Sie rollten langsam vorbei an der Plattform, auf der sich der Totenschädel befand. Wieder legte Lennox seinen Kopf in den Nacken, um hinauf zu blicken. Und wieder raubte es ihm den Atem. In schwindelerregender Höhe saß der Schädel, und er überwachte mit starrem Blick den Eingang im Fels, aus welchem sie vor einigen Augenblicken in den Talkessel gelangt waren.


  »Das ist beeindruckender als alles, was ich jemals zuvor gesehen habe«, kommentierte Nea schließlich mit belegter Stimme.


  »Und wahrscheinlich ist es auch das Beeindruckendste, was wir in unserem Leben jemals sehen werden. Diese Stadt ist ein einziges Kunstwerk – und außerdem ein Meisterstück, was die Verteidigungswirkung angeht. Sieh nur, die Mauern erscheinen unüberwindbar.«


  Nea nickte zustimmend. Tatsächlich erschien alles an dieser Stadt perfekt und von einer ganzen Heerschar genialer Architekten geplant und erschaffen. Doch gleichzeitig hatte man die hervorragenden Bedingungen genutzt, um ein Bollwerk zu errichten, das schier nicht angreifbar war. Wer die Stadt angreifen wollte, musste unweigerlich durch den Tunnel, der in den Fels geschlagen war. Ein heranmarschierendes Heer würde an dieser Hürde bereits scheitern, denn es schien unmöglich, hunderte oder gar tausende von Kriegern durch dieses schmale Nadelöhr zu schleusen. Als nächstes folgte die freie Fläche, über die sich potentielle Angreifer bewegen mussten. Dort waren sie von den Wachtürmen der Stadt aus gut einsehbar. Während ein Heer noch damit beschäftigt war, die überraschend große Distanz bis zur Stadt zu überbrücken, konnte hinter den Stadtmauern ein gewaltiger Verteidigungszug geplant werden. Und spätestens an den dicken Mauern würden die Krieger scheitern. Es war aus der Ferne schwer einzuschätzen, wie mächtig diese Mauern tatsächlich waren. Doch Lennox konnte sich vorstellen, dass sie sowohl in der Höhe als auch in der Breite einige Meter maßen.


  Er war kein taktisches Genie, doch die Stadt erschien ihm bereits auf den allerersten Blick nahezu uneinnehmbar.


  Eine weitere Überraschung erlebten sie, als sie den Mauern so nahe gekommen waren, dass sich das Stadttor erkennen ließ. Es war nichts anderes als eine hölzerne Zugbrücke, die nach oben gezogen war. Vor der Stadt jedoch befand sich ein breiter Wassergraben. Auf den kleineren Wachtürmen, welche das Tor flankierten, waren Gestalten zu erkennen. Sie überwachten mit Argusaugen, was sich ereignete. Eventuelle Gefahren konnten sie entdecken, lange bevor sie die Stadt erreichten.


  Lennox warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass der Überblick selbst vom Erdboden aus gigantisch war. Mit den Augen konnte er dem gesamten Weg folgen, den sie seit dem Verlassen des Tunnels hinter sich gebracht hatten. Sogar den Eingang in den Berg selbst konnte er noch erkennen. Und auch die flache Landschaft links und rechts dieses Weges war hervorragend einsehbar, bis der Talkessel von hohen Bergen flankiert wurde, die wie endlose Zeiten überdauernde Mauern in den Himmel ragten. Nur der Totenschädel war so gigantisch, dass er die Bergkuppen noch überragte.


  Endlich hatten sie den Fuß des Berges erreicht, von welchem sie gerollt waren. Keuchend verlangsamten die Pferde ihre Geschwindigkeit ein wenig. Sie näherten sich dem Wassergraben, der die Stadt schützte. Lennox musste mittlerweile den Kopf in den Nacken legen, um an den Stadtmauern hinaufzublicken. Selbst, wenn sich Angreifer übereinanderstapelten, schien es unmöglich, in die Stadt einzudringen. Es gab nur einen einzigen Zugang: Die Zugbrücke, die nach wie vor geschlossen blieb.


  Die Pferde erreichten den Rand des Wassergrabens und blieben schnaubend stehen. Es verstrichen einige Augenblicke der Stille, in denen Lennox und Nea einfach nur gegen die mächtigen Stadtmauern starrten. Dann jedoch erklang aus unendlicher Höhe, von der Spitze eines Wachturmes, eine raue Stimme: »Wer seid ihr und was wollt ihr?«


  All die vergangene Zeit hatten weder Lennox noch Nea genutzt, um sich die passenden Worte für diesen Moment zurechtzulegen – anfangs aus dem Grund, dass sie nicht daran glaubten, eine Stadt zu erreichen. Später hingegen, weil der Anblick ihnen schlicht den Atem geraubt hatte.


  »Wir sind Reisende«, rief Lennox schließlich hinauf. »Und wir wollen Schutz in der Stadt suchen.«


  Der Mann auf dem Wachturm schwieg einen Augenblick. Vielleicht beriet er sich mit einem Kollegen, vielleicht überlegte er.


  »Steigt von der Kutsche und haltet eure Hände so, dass ich sie sehen kann.«


  Hastig machte Lennox sich an den Abstieg. Nea folgte seinem Beispiel. Nebeneinander platzierten sie sich vor dem Wassergraben und streckten die Hände von sich.


  Nach einigen bangen Momenten erfüllte ein lautes Ächzen die Luft. Ruckartig setzte sich die schwere Zugbrücke in Bewegung und wurde heruntergelassen. Nea und Lennox wichen instinktiv einige Schritte zurück, um von der riesigen Plattform nicht zermalmt zu werden wie winzige Ameisen. Auch die Pferde, die hinter ihnen standen, gaben ihr Unbehagen wiehernd zu verstehen.


  Schließlich legte sich das Holz beinahe sanft auf den felsigen Boden. Der Blick in das Innere der Stadt war nun frei, doch vorerst war nur ein großer, leerer Platz zu erkennen, an dessen Ende sich Fassaden von kleineren Gebäuden befanden.


  »Tretet ein«, befahl die Stimme von der Spitze des Wachturmes, »und beeilt euch ein wenig.«


  Nebeneinander betraten sie die Zugbrücke. Das Holz war so dick und massiv, dass es nicht einmal leise knirschte. Unbehelligt konnten sie den Wassergraben überqueren. Die Pferde folgten ihnen, ohne dass es einer Aufforderung bedurfte.


  Schließlich schritten sie durch das gewaltige Tor. Links und rechts befanden sich die mächtigen Mauern der Stadt, die weit über zwei Meter dick sein mussten. Vor ihnen hingegen präsentierte sich ein offener, einladender Platz, den Nea und Lennox schweigend betraten. Erst, als sie die Stadtmauern hinter sich ließen, sahen sie die Wachen, die sich links und rechts des Stadttores aufgestellt hatten. Es waren auf jeder Seite jeweils zwei Männer in dünnen Rüstungen und mit glänzenden Kurzschwertern in den Händen. Die Augen lagen in den Schatten der Helme verborgen, doch trotzdem war unübersehbar, dass sie grimmig blickten.


  Lennox und Nea blieben stehen. Ein wenig beunruhigt sahen sie sich um. Tatsächlich war der Eingangsbereich in die Stadt so errichtet, dass nicht mehr als der große Platz und die Fassaden der Häuser an dessen Rand zu sehen waren.


  Hinter den Wachen, die auf der linken Seite standen, erschien plötzlich eine weitere Person. Es handelte sich um einen schlanken, hochgewachsenen Mann, der weder Rüstung noch Waffe trug. Vielmehr war er edel gekleidet und trug Stoffe, die kostbar wirkten. Mit großen Schritten und leicht angehobenem Kinn marschierte er an den Wachen vorbei und blieb vor Nea und Lennox stehen. Für einen Moment schien er seinen Auftritt zu genießen. Ein überlegenes Grinsen umspielte seine Lippen, in seinen Augen lag ein belustigter Glanz. Er stand lässig, stützte die Hände in seine Hüften. Eine leichte Windböe spielte mit seinen ungewöhnlich langen Haaren, die er am Hinterkopf zu einem Zopf zusammengebunden hatte.


  »Willkommen in Emphorika«, sagte er schließlich mit einer tiefen Stimme, die hervorragend zu seinem verwegenen Erscheinungsbild passte.


  »Emphorika«, wiederholte Lennox, um überhaupt etwas zu sagen. »So heißt diese Stadt also…«


  Der Mann kniff die Augen zusammen. »Ihr wusstet nicht, dass ihr Emphorika betreten habt?«


  Lennox schüttelte den Kopf, obwohl er wusste, dass das nicht die Reaktion war, die der Mann erwartete. Die Wachen, die bis zu diesem Zeitpunkt reglos gestanden hatten, spannten nahezu unmerklich ihre Muskeln an.


  »Woher kommt ihr?«, fragte der Mann mit zuckersüßer Stimme, ohne sich Mühe zu geben, die eindeutige Abneigung, die er empfand, zu verbergen.


  »Wir kommen aus Ragtoras«, erklärte Nea knapp.


  »Dann habt ihr eine lange Reise hinter euch.« Er schnaubte abfällig. »Ehrlich gesagt steht es nicht in unserem Sinne, zwielichtige Gestalten nach Emphorika zu lassen. Und es scheint mir, dass ihr zwei…«


  »Wir kommen wirklich nicht in böser Absicht«, unterbrach Lennox ihn hektisch. »Führt uns zu Eurem Statthalter und wir werden alles erklären.«


  Eine Weile musterte der Mann sie misstrauisch. Dann nickte er jedoch.


  »Ihr habt den Wunsch des Fremden verstanden«, wandte er sich mit lauter Stimme an die Wachen. »Führt unsere Gäste zum Haupthaus.«


  Augenblicklich kam Bewegung in die Wachen. Zwei von ihnen schoben sich vor Lennox und Nea, zwei von ihnen hinter sie.


  »Während ihr den Grund eures Besuchs darlegt, wird man eure Kutsche durchsuchen«, sagte der edel gekleidete Mann. »Ich hoffe, ihr versteht diese Maßnahmen. Alles dient der Sicherheit.«


  Lennox nickte. Die Kutsche war ihm egal, weshalb er sich keine Sorgen machte. Vielmehr überlegte er, welche Geschichte sie dem Statthalter auftischen konnten, ohne sich in ein Netz aus Lügen zu verstricken.


  Die Wachen setzten sich in Bewegung. Ein leichter Stoß in den Rücken befahl Lennox, den gerüsteten Männern zu folgen. Auch Nea stolperte neben ihm her. Sie öffnete den Mund, als wollte sie protestieren, schwieg dann aber doch.


  Schnellen Schrittes wurden sie über den Platz geführt. Lennox warf einen Blick über die Schulter und musterte misstrauisch den Mann in der edlen Kleidung, der laut brüllend weitere Wachen heranwinkte. Einige näherten sich den Pferden, andere kletterten auf die Kutsche.


  »Es gefällt mir nicht, wie man hier empfangen…« zischte Lennox, doch ein unangenehmer Stoß in den Rücken ließ ihn verstummen.


  »Nicht reden«, befahl der Wachposten hinter ihm knapp. Seine kalten Augen blickten Lennox gefährlich an, als wollte er ihn schnellstmöglich tot sehen. Lennox nickte und beschäftigte sich damit, den Teil der Stadt, durch den sie liefen, zu betrachten. Den großen, gepflasterten Platz ließen sie schnell hinter sich. Stattdessen tauchten sie ein in eine der Straßen, die zwischen den Häusern hindurch verlief. Es handelte sich um massive Bauten, die links und rechts der Straße in den Himmel ragten. Sie waren aus dunklem Stein gebaut und höher als die Häuser, die Lennox aus Ragtoras kannte. Sie besaßen mindestens zwei Stockwerke. Teilweise waren sie verziert – begabte Steinmetze hatten Bilder in die Wände geschlagen. Im Vorbeigehen erkannte Lennox einige Kampfszenen, aber auch ruhigere Bilder. Der Detailreichtum versetzte ihn dabei in Staunen. Nie zuvor hatte er so perfekt ausgearbeitete Bilder in gewöhnlichen Hauswänden gesehen.


  Sie erreichten einen Abschnitt der Stadt, der belebter war. Schon bald waren einige Menschen zu sehen, die geschäftig durch die Straßen eilten. Sie gingen ihrem Tagewerk nach. Doch als sie die Wachen sahen, wichen sie respektvoll zur Seite und musterten neugierig die Neuankömmlinge, die sie durch die Straßen führten.


  Es eröffnete sich ein großer Marktplatz, auf dem es vor Menschen nur so wimmelte. Männer und Frauen betrachteten die Nahrungsmittel, die an verschiedenen Ständen angepriesen wurden. Stimmen hallten über den Platz. Es wurde lautstark über Preise verhandelt, gefeilscht und diskutiert.


  Die Wachen führten Nea und Lennox am Rande des Marktplatzes entlang. Bald ließen sie das Treiben hinter sich. Sie passierten einen reich verzierten Steinbrunnen, in dem sich trübes Wasser befand. Im Vorbeigehen konnte Lennox einen Blick auf sein eigenes, verschwommenes Spiegelbild erhaschen. Er sah ausgelaugt aus, hatte tiefe Augenringe und das schwarze Haar fiel ihm in schmierigen Strähnen ins Gesicht. Er starrte vor Dreck – Blut und Schlamm waren auf seiner Haut getrocknet.


  Plötzlich wurde es dunkler, als hätte sich eine schwarze Wolke vor die Sonne geschoben. Doch als Lennox nach oben blickte, stellte er fest, dass er sich geirrt hatte. Vielmehr waren sie nun in den Schatten des Felsens eingetaucht, der sich über dem hinteren Teil der Stadt befand. Noch waren sie nicht unter dem Felsen angekommen, doch sein finsterer Schatten war überdeutlich zu spüren. Lennox entsann sich, dass das größte Haus sich direkt unter der Felskante befand. Wenn es sich dabei um das Haupthaus handelte, würden sie ihr Ziel bald erreichen.


  Als sie die nächste Häuserecke passierten, bestätigte sich seine Vermutung. Vor ihnen eröffnete sich ein weiterer, großer Platz. Der Boden bestand allerdings nicht aus Kopfsteinpflaster, sondern aus augenscheinlich kostbaren Marmorplatten. Sie funkelten in unterschiedlichen Grautönen. Einige waren auch weiß oder gar leicht bläulich. Doch noch viel beeindruckender war das riesige Gebäude, das sich in der Mitte des Platzes befand. Es war so breit, dass Lennox seinen Kopf von links nach rechts drehen musste, um die gesamte Fassade überblicken zu können. Drei ebenso breite Treppenstufen führten hinauf zu der wuchtigen Eingangstür, die sich im Mittelpunkt der weiß funkelnden Wände befand.


  Auch das Dach des Haupthauses war weiß. In der Säule, die bis hinauf zu der Felskante führte, konnte Lennox kleine Fenster erkennen – ein eindeutiger Beweis dafür, dass die Säule gleichzeitig als Turm diente, welchen man betreten konnte.


  Man versetzte ihm einen unsanften Stoß in den Rücken. Er stellte fest, dass er langsamer geworden war, während er den Anblick in sich aufgesogen hatte. Rasch schloss er wieder zu Nea auf, die das Bauwerk ebenfalls staunend betrachtete.


  Sie wurden die Treppenstufen hinaufgeführt und tauchten ein in den Schatten des Hauses. Urplötzlich wurden sie von einer gewissen Ehrfurcht durchströmt. Es fühlte sich an wie ein unglaubliches Privileg, einem derartigen Gebäude so nah kommen zu dürfen.


  Die wuchtige Eingangstür wurde geöffnet. Sie schwang nach Innen auf, sodass im nächsten Moment der Blick ins Innere des Hauses frei war. Vorerst war allerdings wenig zu erkennen. Ein langer Gang, ausgelegt mit rotem Teppich. Zahlreiche Fackeln an den Wänden, die für ein beinahe grelles Licht sorgten. Als sie durch die Tür traten, erkannte Lennox außerdem Verzierungen und Bilder, die in schillernden Farben gemalt worden waren. Jede Ecke und jeder Winkel des Hauses war etwas Besonderes. Kostbarkeiten, wohin man blickte.


  Ihnen traten zwei weitere Wachen entgegen.


  »Das sind Neuankömmlinge«, berichtete einer der Männer, von denen Lennox und Nea durch die Stadt geführt worden waren, mit knappen Worten. »Sie haben Emphorika soeben erreicht und wünschen, den Hauptherren zu sprechen.«


  Die Wachen nickten. Dann traten sie zur Seite und gaben mit einer raschen Geste zu verstehen, dass Lennox und Nea an ihnen vorbei gehen und dem Gang folgen sollten. Hastig setzten sie sich in Bewegung. Schweigend passierten sie die Wachen, die sich daraufhin an ihre Fersen hefteten und ihnen mit klirrenden Rüstungen folgten. Es wurde kein Wort gesprochen. Die Situation war bedrückend und in irgendeiner Form unheimlich.


  Sie kamen vorbei an zahlreichen Türen, die links und rechts in die Wände eingelassen waren. Doch keine dieser Türen war geöffnet, sodass die dahinter liegenden Räume im Verborgenen lagen. Der Gang hingegen schien kein Ende nehmen zu wollen. Erst ging es nur geradeaus, dann knickte er nach rechts ab. Dabei war es stets stickig, denn der Qualm der Fackeln zog schlecht ab.


  Es folgte eine Treppe, welche sie nach einem auffordernden Nicken der Wachen betraten. Die Stufen führten hinauf in ein höher gelegenes Stockwerk. Dort präsentierte sich ein weiterer Gang, an dessen Ende allerdings eine wuchtige Tür zu erkennen waren. Als sie diese Tür erreichten, drängten sich die Wachen rasch vorbei an Nea und Lennox. Sie klopften, und das Echo brach sich tausendfach in den Winkeln und Ecken des Hauses.


  Die Tür schwang langsam auf – wieder nach innen. Der Blick auf einen großen Raum wurde frei. Ein Raum, dessen Decke ungemein höher war als in dem Gang, durch welchen sie gekommen waren. Lennox stellte fest, dass alles in dem Raum ein wenig überdimensioniert schien. An den Wänden waren gewaltige Zeichnungen zu erkennen, die allesamt Schlachtszenen darstellten. Verschiedene Regale standen im Raum, einige Stühle und weitere zwei Wachen, die die Neuankömmlinge nicht eines Blickes würdigten. Sie starrten reglos an die jeweils gegenüberliegende Wand.


  Am Ende des Raumes befanden sich außerdem weitere drei Treppenstufen, welche zu einem Podest hinaufführten. Darauf stand ein wuchtiger Schreibtisch, der golden glänzte. Lennox fragte sich, ob er tatsächlich aus purem Gold bestand.


  Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann. Ein Mann gewaltigen Ausmaßes, wie Lennox es niemals zuvor gesehen hatte. Er war so fett, dass es beinahe an ein Wunder grenzte, dass der Boden unter ihm noch nicht eingestürzt war. Sein gewaltiger Körper war beeindruckend – und in schillernde Kleidung gehüllt. Er trug ein Hemd, das ebenso golden glänzte wie sein Schreibtisch. Seine wenigen, weißen Haare hatte er so geschickt auf seinem Kopf verteilt, dass sie den größten Teil der Glatze verdeckten. Er hatte tiefe Augenringe, eine regelrechte Schweinenase und dicke, aufgequollene Lippen. Bartstoppeln waren auf seinem Doppelkinn zu erkennen. Lennox wusste im ersten Augenblick, dass ihm dieser Mann unsympathisch war.


  »Das ist der Hauptherr«, zischte eine der Wachen. »Tragt ihm euer Anliegen vor und drückt euch dabei klar und verständlich aus.«


  Nea und Lennox nickten gleichzeitig, während sie sich mit zögernden Schritten dem Schreibtisch am Ende des Raumes näherten. Dabei wurden sie von allen Wachen, die anwesend waren, kritisch beäugt. Die wachsamen Blicke waren beinahe körperlich zu spüren.


  Sie kamen zum Stehen, als hinter ihnen die schwere Tür ins Schloss fiel. Lennox öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch der Hauptherr befahl ihm mit einer härrischen Geste, zu schweigen.


  »Ihr seid Fremde, die den Weg nach Emphorika fanden?«, fragte er mit heller Stimme, die nicht zu seinem äußeren Erscheinungsbild passte.


  »So ist es«, erwiderte Lennox knapp. Er wusste nicht, wie er mit dem Mann zu reden hatte, also beschränkte er sich darauf, nur das Nötigste zu sagen.


  »Mir kam ebenfalls zu Ohren, dass ihr Emphorika nicht kanntet, bevor ihr durch die Stadttore tratet.« Er bewegte seinen massigen Körper in eine andere Haltung, wobei der Stuhl, auf dem er saß, bedrohlich ächzte.


  »Wir kommen aus Ragtoras und irrten blind durch das Land. Dabei stießen wir eher durch Zufall auf Emphorika.«


  Die Augen des Hauptherren verengten sich zu Schlitzen. »Und wie kam es, dass ihr eure Heimat so überstürzt verlassen habt?«


  Lange hatte Lennox mit sich gerungen, was er dem Hauptherren erzählen sollte. Anfangs war es ihm als gute Idee erschienen, die Wahrheit zu sagen – doch bald schon hatte er daran gezweifelt. So entschied er sich, die selbe Geschichte zu erzählen, die auch der einsame Schlachter im Wald zu hören bekommen hatte: »Es besteht eine Liebe zwischen der Frau und mir«, begann er und deutete auf Nea. »Eine Liebe, die man nicht akzeptierte. Aus Furcht vor den Konsequenzen flohen wir.«


  Nea nickte bestätigend. Er war sich nicht sicher, ob sie mit dieser Lüge zufrieden war, doch der Hauptherr lächelte. Er gab sich mit der Erklärung anscheinend vorerst zufrieden.


  »Dann habt ihr sicherlich eine dramatische Odyssee hinter euch, die an euren Kräften gezehrt hat…«


  »Es war, wie man es uns in Legenden erzählt hatte. Wir begegneten Dämonen.«


  Die Augen des Hauptherren weiteten sich. »Ihr begegnetet Dämonen? Und wie kommt es, dass ihr nun so lebendig vor mir steht?«


  »Wir konnten uns zur Wehr setzen und hatten außerdem Glück.«


  »Das ist eine sehr abenteuerliche Geschichte. Doch ich fürchte, ich muss euch glauben. Obwohl mir irgendeine Kleinigkeit an euren Ausführungen nicht gefällt. Ein Detail…« Er winkte ab. »Aber das spielt keine Rolle. Es ist uns eine Ehre, euch in Emphorika begrüßen zu dürfen. Ich bin sicher, ihr werdet euch hier wohlfühlen. Doch zuerst solltet…«


  Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn plötzlich flog die Tür auf. Erschrocken zuckte Lennox zusammen und drehte sich herum.


  Der edel gekleidete Mann, der sie hinter den Stadttoren empfangen hatte und die Kutsche durchsuchen wollte, stand im Türrahmen.


  Das Gesicht des Hauptherren verfinsterte sich. »Was wollt Ihr?« Seine Stimme klang zornig. Der Mann jedoch ließ sich davon nicht beeindrucken. Er warf Lennox und Nea einen wütenden Blick zu und hielt dann eine kleine, unauffällig verzierte Kiste in die Höhe. Lennox erinnerte sich düster. Es handelte sich um das Kästchen, das sich unter dem Verdeck der Kutsche auf dem Tisch befunden hatte.


  »Was ist das?«, zischte Nea. Lennox antwortete mit einem Schulterzucken. Er konnte sich nicht erklären, was die plötzliche Aufregung zu bedeuten hatte. Doch anscheinend war das Kästchen brisanten Inhalts, denn der Mann durchquerte mit beflügelten Schritten den Raum. Ohne ein weiteres Wort wirbelte er an Nea und Lennox vorbei und platzierte das Kästchen dann demonstrativ in der Mitte des Schreibtisches. Schnell brachte er danach wieder einen respektvollen Abstand zwischen sich und den Hauptherren.


  »Das haben wir in der Kutsche unserer Gäste gefunden«, erklärte er knapp.


  »Ein kleines, hölzernes Kästchen«, schilderte der Hauptherr seinen Eindruck.


  »Öffnet es.«


  Behutsam ließ der Hauptherr seine fetten Finger über den Deckel der Truhe gleiten. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Sein Atem ging schwer, und er wirkte beunruhigt.


  »Habe ich etwas zu befürchten, wenn ich die Kiste öffne?«, fragte er zögernd, ohne den Blick von der Schatulle zu wenden.


  »Der Inhalt ist nicht gefährlich.« Der Mann biss sich auf die Zunge. »Jedenfalls nicht in diesem Augenblick.«


  Lennox erstarrte. Er konnte sich nicht erklären, was das zu bedeuten hatte. Alle Blicke waren wie gebannt auf die Schatulle gerichtet. Sogar die Wachen, die bis zu diesem Zeitpunkt reglos gestanden hatten, wandten ihre Köpfe kaum merklich.


  Mit einer raschen Bewegung seines Zeigefingers ließ der Hauptherr den kleinen Riegel, der den Deckel der Kiste geschlossen hielt, zur Seite schnellen. Augenblicklich sprang der Deckel auf.


  Die Gesichtszüge des fetten Mannes erstarrten. Mit aufgerissenen Augen starrte er hinein in die Kiste. Lennox stellte sich auf die Zehenspitzen, um ebenfalls in die Schatulle zu spähen, doch bevor er etwas erkennen konnte, schlug der Hauptherr den Deckel wieder zu. In seinen Augen stand eine Mischung aus Entsetzen und Wut. Mit beiden Händen griff er nach der Schatulle. Seine Lippen bebten, als wollte er im nächsten Augenblick wüste Beleidigungen brüllen – doch stattdessen holte er aus und schleuderte das Kästchen nach Lennox. Dieser fing die Schatulle mehr durch Zufall als durch Geschick auf, sodass die Kiste plötzlich kalt in seiner Hand lag. Vorsichtig drehte er das Kästchen und drückte den Deckel schließlich erneut auf.


  Als er sah, was er in den Händen hielt, stockte ihm der Atem. Auch Nea, die neben ihm gestanden hatte, schnappte erschrocken nach Luft.


  Im Inneren der Schatulle befand sich ein blutiger, etwa faustgroßer Klumpen. Dieser war durchzogen von filigranen, dunkelblauen Äderchen, die vereinzelt zuckten. Es handelte sich um das Herz eines Lebewesens, das sich unruhig bewegte – als würde es ein eigenständiges Leben führen. Lennox konnte sich nicht erklären, was das zu bedeuten hatte. Doch irgendetwas in seinem Inneren sagte ihm, dass er etwas unglaublich Bedeutsames in seinen Händen hielt.


  »Warum habt ihr das getan?«, fragte der Hauptherr mit einer Stimme, die so ruhig war, als wäre nie etwas geschehen. »Warum habt ihr es in unsere Stadt gebracht?«


  »Es war ein Versehen«, stammelte Lennox leise, obwohl er noch immer nicht begreifen konnte, was er in der Schatulle vorgefunden hatte.


  »Ein Versehen«, wiederholte der Hauptherr verächtlich. »Du willst mir erzählen, dass euch das Dämonenherz versehentlich in die Hände gefallen ist, nicht wahr?«


  Erst jetzt wurde Lennox der ganze Schrecken der Situation bewusst.


  »Wir wussten nicht, dass es sich in der Kutsche befindet«, sprang Nea für ihn ein. »Es muss bereits dort gewesen sein, als wir Ragtoras verließen.«


  »Was bedeutet, dass ihr nicht die rechtmäßigen Besitzer der Kutsche seid«, kombinierte der Hauptherr. Sein Blick verfinsterte sich dabei von Sekunde zu Sekunde.


  »Wir mussten Ragtoras überstürzt verlassen. Es…«


  »Spart euch eure Lügen! Ich will nichts mehr hören!« Er winkte die Wachen heran. »Bringt sie in den Kerker!«


  Lennox schnappte nach Luft und wollte wütend gegen diese Entscheidung protestieren, doch im nächsten Moment griffen starke Arme unter seinen Achseln hindurch. Er wurde brutal nach hinten gerissen und auch Nea konnte sich der Gefangennahme nicht erwehren.


  »Das ist ein unglaubliches Missverständnis!«, brüllte Lennox, während er aus dem Raum gezerrt wurde. Auch Nea rief noch einige verzweifelte Worte, doch der Hauptherr hatte kein Einsehen. Er starrte nur von Schrecken erfüllt auf die Schatulle, die Lennox aus den Händen geglitten war, als man ihn gepackt hatte. Nun lag sie in der Mitte des Raumes und wirkte so unscheinbar und nicht mehr gefährlich.


  Nea und Lennox wurden unterdessen unsanft durch die Gänge gestoßen und gewaltsam die Treppe hinabgeführt, bis sie wieder die Eingangstür des Haupthauses erreichten. Dort stießen die Wachen sie von sich. Doch über den Platz eilten bereits weitere Männer in Rüstungen, die schwere Eisenketten in ihren Händen hielten. Noch bevor Lennox oder Nea protestieren konnten, wurden ihnen diese Ketten um die Handgelenke gelegt. Die Männer zerrten sie wortlos fort vom Haupthaus. Unter wütendem Protest überquerten sie den Platz. Doch schon bald erreichten sie ein kleineres Gebäude, das ein wenig abseits stand.


  Eine Wache stieß die Tür auf, bevor Lennox die Gelegenheit bekam, sich umzusehen. Er wurde hineingestoßen in das finstere Gebäude, wo ihn augenblicklich die Dunkelheit umgab. Doch schon nach kurzer Zeit gewöhnten seine Augen sich daran und er erkannte in der Ferne das flackernde Licht einer Fackel. Auch direkt hinter ihm wurde zischend eine Fackel entzündet. Augenblicklich war der Raum erfüllt von Helligkeit. Doch als er sich umsah, entdeckte er nur feuchte, steinerne Wände und ebenso steinernen Boden, der von zahllosen Rissen durchzogen war. Als man ihm einen Stoß in den Rücken versetzte, stolperte er vorwärts. Die Kette, die um seine Handgelenke saß, rasselte. Das Echo brach sich tausendfach in dem steinernen Gewölbe.


  Er wurde vorwärts geschoben, vorbei ein vergitterten Zellen. Er blickte nach links und rechts, doch die Räume hinter den Gitterstäben waren so dunkel, dass er nichts erkennen konnte. Nur einmal glaubte er, ein Aufleuchten zu sehen. Doch im nächsten Augenblick fand er sich mit dem Gedanken daran ab, dass es sich um eine Einbildung gehandelt haben musste.


  Schließlich erreichten sie eine Treppe, die hinab in die Tiefe führte. Die Stufen waren feucht und dementsprechend rutschig. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Augenblicke später ächzte auch Nea hinter ihm leise auf. Doch die Wachen waren gnadenlos und behielten ihre Geschwindigkeit bei. Mehr stolpernd als laufend brachte Lennox Stufe um Stufe hinter sich und hatte das Gefühl, sich mit jedem Schritt weiter von der Zivilisation zu entfernen. Es gab nur den kalten Stein und das flackernde Licht, welches dafür sorgte, dass er sich mitunter an den glatten Wänden orientieren konnte. Er ballte die Hände zu Fäusten und spielte mit dem Gedanken, herumzuwirbeln und sich zu wehren. Doch dann entsann er sich eines Besseren – er musste einsehen, dass es ihm nicht gelingen würde, alle Wachen auszuschalten. Also folgte er mit grimmigem Gesicht dem Abstieg.


  »Kann man uns vielleicht erklären, warum…«, setzte er an, doch ein wütender Hieb gegen die Schulter ließ ihn verstummen. Die Wachen waren offensichtlich nicht gewillt, sich mit ihm zu unterhalten.


  Schon bald wurde die Beschaffenheit der Treppenstufen schlechter. Sie waren durchzogen von Löchern, Kanten waren herausgebrochen und kleine Steinbrocken standen gefährlich hervor, sodass er mehr als einmal ins Stolpern geriet. Glücklicherweise konnte er sich stets im letzten Augenblick fangen, sodass er nicht mit dem Kopf voran in die Tiefe stürzte.


  Nach gefühlten Ewigkeiten nahm die Treppe ein Ende. Es eröffnete sich ein weiterer Gang, der allerdings schon nach wenigen Metern von einer Tür unterbrochen wurde. Der Zahn der Zeit hatte an dieser Tür genagt. Sie war überzogen von einer Schicht aus Schmutz und Staub. Doch eine der Wachen trat an Lennox vorbei. Es rasselte leise. Dann sprang die Tür auf. Dahinter lag ein weiterer Gang, aus dem sofort stickige Luft und der Gestank nach Fäulnis drang. Während Lennox noch keuchend nach Luft rang, wurde er hineingestoßen in diesen Gang. Weitere Fackeln spendeten ein gespenstisches Licht, sodass sich links und rechts wieder zahlreiche vergitterte Räume erkennen ließen. Die Wache, die sich vor Lennox befand, öffnete die Tür zu einem dieser Räume.


  »Einen angenehmen Aufenthalt«, flüsterte hinter ihm irgendjemand mit hämischer Stimme. Dann wurde er so brutal in das Gefängnis gestoßen, dass er über seine eigenen Füße stolperte und auf die Knie fiel. Spitze Steine bohrten sich wie tausend Nadeln in seine Kniescheibe. Nur mühsam konnte er einen schrillen Aufschrei unterdrücken.


  Die Tür wurde hinter ihm wieder geschlossen. Es rasselte leise, und als er sich umsah, stellte er fest, dass eine der Wachen die Tür abgeschlossen hatte. Nea stand noch immer außerhalb des Gefängnisses. Mit Verzweiflung in den Augen starrte sie hinein zu Lennox. »Hilfe«, schienen ihre Blicke zu schreien, Sorg´ dafür, dass wir hier raus kommen!«


  Doch vorerst sah Lennox keinen Ausweg. Schweigend beobachtete er, wie die Wachen Nea von den Gitterstäben fortrissen und sie mit sich nahmen. Schon bald verschwanden sie aus seinem Blickfeld, und mit ihnen das grelle Licht, das die zahlreichen Fackeln gespendet hatten. Zurück blieb nur die Düsternis, die von einem einzigen, schwachen Lichtschein durchbrochen wurde. Undeutlich konnte Lennox die Gitterstäbe erkennen. Einige Meter konnte er außerdem in den Gang hinein blicken, doch die Hölle aus geborstenem Gestein verlor sich schon bald in völliger Dunkelheit.


  Ächzend stand er auf und trat an das Gitter heran. Die Kette, die seine Hände fesselte, rasselte dabei leise und schlug klirrend gegen die Gitterstäbe. Unheimlich hallte das Echo durch die Stille, als würde ein Geist durch das Gemäuer spuken.


  Dann kehrte wieder Stille ein. Er lauschte. In der Ferne hörte er schwere Schritte, die näher kamen. Wenige Augenblicke später wurde der Gang wieder in helles Licht getaucht. Die Wachen kehrten zurück. Anscheinend hatten sie Nea nun auch in eine Zelle geworfen.


  Als sie Lennox´ Gefängnis passierten, hämmerte er wütend gegen die Gitterstäbe.


  »Wann wird man uns hier herausholen?«


  Eine der Wachen blieb stehen. Nur undeutlich konnte Lennox das grinsende Gesicht erkennen, auf dem die Schatten der Flammen tanzten.


  »Früher oder später.«


  Lennox öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, doch die Wache schloss sich rasch wieder ihren Kameraden an. Mit stampfenden Schritten verschwanden sie in der Dunkelheit. Das Poltern einer schweren Tür war zu hören, dann war die Tortur endgültig vorüber. Lennox blieb allein mit sich selbst und seiner Verzweiflung zurück.


  Noch immer stand er an die Gitterstäbe gelehnt und starrte hinaus in den Gang. Langsam ging er in die Hocke. Er fühlte sich auf einmal unglaublich erschöpft. Alle Kraft schien nach diesen Ereignissen aus ihm gewichen. Die Hoffnungslosigkeit übermannte ihn. Anscheinend hatte seine Reise vorerst ein Ende gefunden. Aus Ragtoras konnte er entkommen – doch Emphorika war ihm nun zu einer Falle geworden, aus der es keinen Ausweg gab. Dabei hatte er von der beeindruckenden Stadt kaum etwas gesehen. Zu schnell war alles gegangen, als dass sich ihm die Möglichkeit bot, all die Eindrücke aufzunehmen. Doch was er in dieser kurzen Zeit gesehen hatte, war beeindruckend.


  Nun starrte er in die Leere. Gespenstisch hallte das Tropfen von Wasser auf den Stein durch die Finsternis.


  »Lennox!« Wie eine Erlösung drang diese Stimme an sein Ohr. Es war Nea, die nach ihm rief.


  »Ich bin hier«, antwortete er nach kurzem Zögern. Er erschrak sich vor seiner eigenen Stimme. Sie schien so laut, als würde sie die selige Ruhe stören, die hier unten für eine so lange Zeit geherrscht hatte.


  »Ich habe Angst. Und es ist kalt. Und…«


  »Mach dir keine Sorgen! Wir kommen hier wieder raus.«


  »Bist du dir sicher?«


  Lennox zögerte. Doch schließlich kam er zu dem Entschluss, dass sie hier unten nicht einfach sterben konnten.


  »Ich bin mir sicher«, antwortete er schließlich.


  »Warum war dieses Ding in der Schatulle?«, wechselte Nea das Thema.


  »Es will sich mir einfach nicht erschließen. Ich konnte nicht wissen, dass sich Derartiges in der Kutsche befindet…«


  »Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass wir sofort von einem Dämon angegriffen wurden, als wir Ragtoras verließen.«


  Lennox drehte seinen Rücken zum Gitter und setzte sich hin. Der Boden war kalt, doch noch viel kälter waren die eisernen Gitterstäbe an seinem Rücken. Dennoch genoss er das Gefühl. Es zeigte ihm, dass er noch am Leben war – dass es noch Hoffnung gab.


  »Das ist möglich. Doch vielmehr frage ich mich, aus welchem Grund es sich in der Kutsche befand. Was bezweckten die Soldaten in Ragtoras damit? Warum fuhr man es durch die Stadt spazieren?«


  Nea schwieg zur Antwort. Er war sich sicher, dass sie sich diese Frage ebenfalls gestellt hatte. Doch eine Antwort darauf schien es nicht zu geben.


  »Denkst du, dass wir damit nun Dämonen nach Emphorika gelockt haben?«, fragte Nea nach einer Weile besorgt.


  »Du hast die Stadtmauern doch gesehen. Es wird niemals irgendeinem Lebewesen gelingen, unbehelligt in die Stadt zu gelangen.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  Das hoffe ich auch.


  Es kehrte wieder jene gespenstische Stille ein. Die Herzschläge in dem Gefängnis dehnten sich zu Ewigkeiten. Schon nach kurzer Zeit hatte Lennox das Gefühl, ewig in der Zelle gesessen zu haben. Seine Glieder schmerzten vom Sitzen auf dem harten Boden. Er verlor jegliches Zeitgefühl. Und seine Gedanken kreisten ununterbrochen um die selben Begebenheiten. Er fragte sich, ob er Nahrung bekommen würde, wie lange er in dem Kerker bleiben musste, wann man ihn wieder ans Tageslicht ließ. Doch der Mittelpunkt seiner wirren Gedankengänge blieb das mysteriöse Dämonenherz. Er konnte sich nicht erklären, was es damit auf sich hatte. An der Tatsache, dass es sich in einer Kutsche befunden hatte, die er zufälligerweise stehlen musste, erschien ihm alles falsch. Warum ließ man derart brisante Fracht unbeaufsichtigt? Und wofür benötigte man ein solches Dämonenherz?


  Mit einem Kopfschütteln warf er die Gedanken von sich. Er fröstelte und zog die Beine an den Körper. Schweigend lauschte er dem monotonen Geräusch der zu Boden fallenden Wassertropfen. Schon bald atmete er im selben Takt – und für einen Moment glaubte er, dass sich sogar sein Herzschlag der traurigen Melodie anpasste.


  Plötzlich erklangen Schritte, die so nah erschienen, als würde jemand durch den finsteren Gang laufen. Mit zusammengekniffenen Augen spähte Lennox hinein in die Dunkelheit, doch er konnte nichts erkennen. Dennoch war er sich sehr sicher, sich nicht verhört zu haben.


  »Hier unten ist irgendjemand«, rief er mit rauer Stimme.


  »Vielleicht werden wir schon wieder freigelassen«, antwortete Nea trocken.


  »Unwahrscheinlich«, mischte sich eine dritte Stimme ein. Erschrocken wich Lennox einen Schritt von den Gitterstäben zurück.


  »Ihr seid nicht die einzigen Gefangenen hier unten«, fuhr die Stimme, die sich in unmittelbarer Nähe befinden musste, fort.


  »Wer seid Ihr?« Suchend sah Lennox sich um, doch die Dunkelheit sorgte dafür, dass er nur einen sehr groben Überblick über seine Umgebung gewann.


  »Ich bin ein Leidensgenosse, der schon ein paar Tage länger als ihr in diesem Drecksloch sitzt.«


  Mit lautlosen Schritten näherte Lennox sich einer der steinernen Wände. Lauschend legte er sein Ohr daran und vernahm tatsächlich das leise Rascheln von Stoff.


  »Wie lange seid Ihr hier schon gefangen? Und wann wird man Euch frei lassen?«


  »So viele Fragen, auf die ich keine Antwort weiß«, erwiderte der Mitgefangene mit einer gewissen Verbitterung in den Worten. »Ich sehe nur die Finsternis dieser Katakomben, so weit ich auch zurückdenke. Und auch, wenn ich nach vorne blicke, sehe ich nichts anderes.«


  »Das heißt, Ihr sitzt hier schon seit mehreren Wintern?«


  »Seit etlichen Wintern. Macht euch keine Hoffnungen. Hier kommt ihr nicht mehr heraus. Jedenfalls nicht lebendig.«


  Ächzend lehnte Lennox sich an die kalte Wand. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf zur Decke, die er in der völligen Dunkelheit nicht einmal erkennen konnte. »Wenn das so ist, hätten wir auch dort bleiben können, wo wir herkamen.«


  »Das wäre sicherlich noch angenehmer gewesen«, fügte Nea mit Verzweiflung in der Stimme hinzu. Ihr Leidensgenosse lachte leise in sich hinein. »Woher kommt ihr denn?«


  Lennox wollte etwas erwidern, doch Nea kam ihm zuvor: »Wir kommen aus Ragtoras und erreichten Emphorika eigentlich eher zufällig.«


  »Habt ihr dem Hauptherren die selbe Geschichte erzählt?«


  »Das ist keine Geschichte«, protestierte Nea, »sondern die Wahrheit!«


  »Dann ist es kein Wunder, dass ihr nun hier unten sitzt.«


  »Aber es hat sich so zugetragen«, sprang Lennox empört ein. »Wir fielen in Ragtoras in Ungnade und mussten fliehen. Zu dem Zeitpunkt konnten wir noch nicht wissen, dass es uns ausgerechnet hier hin führen würde.«


  »Das Schicksal vermag manchmal lustige Geschichten zu schreiben.« Der Mann lachte verbittert. »Irgendwann müssen wir alle büßen für unsere Taten. Nichts bleibt ungesühnt.«


  »Also seid Ihr auch hier, weil ihr…«


  »Wer hier unten sitzt, hat es nicht anders verdient.« Plötzlich klang der Mann müde und nicht mehr belustigt. »Selbst dann, wenn man sich im Laufe der Zeit verändert. Doch verratet mir, was hat den Hauptherren letztlich dazu verleitet, euch hier unten einzusperren?«


  »Wir hatten versehentlich einen Gegenstand mit in die Stadt gebracht, den er für sehr bedrohlich hielt. Doch es war eben ein Versehen. Die Kutsche, mit der wir flohen, hatten wir bloß gestohlen. Von ihrer brisanten Ladung konnten wir nichts wissen…«


  »Und was war es, was den Zorn des Hauptherren so erregt hat?« Plötzlich klang der Mann sehr neugierig.


  »Das wissen wir selbst nicht genau. Aber anscheinend handelte es sich um ein Dämonenherz, das wir in die Stadt gebracht hatten. Nun fürchtet der Hauptherr, dass wir auf diese Weise zahlreiche Bestien nach Emphorika gelockt haben.«


  Auf der anderen Seite der Mauer war es auf einmal ganz still. Der Mann hakte nicht weiter nach.


  »Und wahrscheinlich sind die Ängste des Hauptherren berechtigt«, fügte Nea leise hinzu. »Wahrscheinlich haben wir wirklich Schrecken an diesen Ort gebracht. Doch es stand nicht in unserer Absicht, so etwas zu tun.«


  »Ihr solltet euch keine Vorwürfe machen. In dieser Angelegenheit habt ihr enormes Unglück gehabt.«


  »Dennoch ist es nur gerecht, dass wir nun eine Strafe bekommen. Möglicherweise haben wir das Leben vieler Menschen leichtfertig aufs Spiel gesetzt.«


  »Ich bin mir sehr sicher, dass die Ängste des Hauptherren völlig anderer Natur sind.«


  Lennox horchte auf. »Was soll das heißen?«


  »Ich denke nicht, dass er um das Fortbestehen von Emphorika fürchtet.«


  »Ihr wisst mehr, als ihr uns gegenüber zugeben möchtet.«


  »Möglicherweise hast du recht.« Die Stimme des Mannes wurde bedrohlicher. »Doch ich möchte euch einen Vorschlag machen, wie wir uns gegenseitig helfen können.«


  Lennox zögerte nicht. »Schlimmer kann es wohl nicht werden. Sprecht.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass ihr aus dem Gefängnis entkommt. Doch im Gegenzug dafür verlange ich etwas, das ihr für mich beschaffen müsst, da ich selbst nicht die Möglichkeit dazu habe. Und letztlich werde ich euch verraten, was es wirklich mit dem Dämonenherzen auf sich hat.«


  Unmerklich hatte Lennox seine Finger um die Gitterstäbe gekrallt. Die Versprechungen klangen verlockend. Doch konnte er dem Unbekannten trauen?


  Sie winken dir, begrüßen dich,

  reden mit dir und laden dich ein,

  doch sieh dich vor und hüte dich,

  es müssen nicht gleich Freunde sein.


  Scherben


  Bleierne Stille und plagende Ungewissheit. Schon seit Ewigkeiten. Er hatte seine Stirn gegen die Fensterscheibe gelegt und starrte nach draußen, über die Dächer von Ragtoras hinweg. Er konnte nicht sagen, wie lange er in dieser Haltung bereits verharrte, doch in all der Zeit war die Sonne ein großes Stück am Horizont entlanggewandert. Die Welt drehte sich immerfort, doch Ragtoras schien stillzustehen.


  In Constantins Schädel tobte seit Anbeginn des Morgens ein regelrechter Gedankensturm. Dunkel konnte er sich an den Augenblick erinnern, an dem er aus seinem seligen Schlaf geweckt worden war. Dunkelheit hatte das Land eingehüllt wie ein riesiges Leichentuch. Dementsprechend müde hatte er sich gefühlt. Doch schon wenige Worte später war er hellwach gewesen. Er wurde zum Teil der allgemeinen Aufregung, ließ alle Erholung hinter sich. Und nun stand er am Fenster, wartete und wurde mürbe. Für kurze Momente fixierte sich sein Blick auf sein eigenes Spiegelbild. Er sah die dunkelbraunen Augen, welche von finsteren Augenringen verunstaltet wurden. Die Furchen in seinem Gesicht, Sorgenfalten auf der Stirn. Sein blondes Haar war kraus und fettig. Doch er scherte sich nicht um sein Erscheinungsbild. An diesem Tag hatte er andere Sorgen.


  Es klopfte an der Tür. Jemand wirbelte in den Raum hinein.


  »Sprecht«, befahl Constantin, ohne sich umzudrehen. Sein Blick galt der unendlichen Ferne.


  »Mein Herr«, begann eine zaghafte Stimme, die er nur zu gut kannte. Es war einer seiner tüchtigsten Berichterstatter, der in diesem Augenblick wahrscheinlich auf den Zehenspitzen wippte und unruhig mit seinen Fingern spielte. »Soeben machten Eure Wachen eine grausige Entdeckung.«


  »Fahrt fort.« Constantin war ungeduldig, doch er bemühte sich, seinem Berichterstatter gegenüber nicht ausfallend zu werden.


  »Man fand Euren Sohn in einem der Häuser im schäbigsten Viertel der Stadt. Es tut mir Leid, Euch dies mitteilen zu müssen, doch er ist tot.«


  Mit funkelnden Augen wirbelte Constantin herum und blickte hinein in den Raum. Den wuchtigen Schreibtisch auf der linken und den kostbaren Schrank auf der rechten Seite blendete er dabei aus. Es gab in diesem Moment nur den Berichterstatter, der mit betrübtem Blick in der geöffneten Türe stand. Man sah ihm an, dass ihm sehr unwohl war.


  »Was redet Ihr da?«, fauchte Constantin.


  »Er ist durch Gewalteinwirkung gestorben. Augenscheinlich wurde er ermordet. Sein…«


  Mit einer härrischen Geste schnitt Constantin ihm das Wort ab. »Gibt es einen Täter? Welches Dreckschwein wohnt in dem Haus?«


  »Wir befragten die direkten Nachbarn. Anscheinend lebt dort eine Frau, die in Balthasar´s Taverne als Tänzerin arbeitet.«


  »Hat man diese Frau bereits gefunden«


  »Von ihr fehlt jede Spur. Doch sie scheint das Haus überstürzt verlassen zu haben. Ihre Habseligkeiten befanden sich noch dort.«


  In Constantin´s Hirn hatte sich bereits eine Vermutung manifestiert, was tatsächlich geschehen sein konnte. Er kannte Eugen, seinen unfähigen Sohn. Überdeutlich spielten sich die Ereignisse vor seinem inneren Auge ab.


  »Dieser Nichtsnutz«, presste er in einer Mischung aus Wut und Trauer hervor. »Er konnte seine Lust nicht zügeln, wie immer. Das hat er nun davon.«


  »Entschuldigt«, stotterte der Berichterstatter bestürzt, »was meint Ihr?«


  »Unwichtig. Gibt es Neuigkeiten bezüglich der Kutsche?«


  Unruhig trat der hagere Mann im Türrahmen von einem Fuß auf den anderen. In diesem Augenblick schien er seine Berufswahl bitter zu bereuen. Doch schließlich atmete er tief ein. »Wir befragten die Wachposten, die in der vergangenen Nacht an den Stadttoren patrouillierten. Zwei von ihnen verstrickten sich in Widersprüche.«


  Wütend stemmte Constantin seine Fäuste in die Hüfte. »Bin ich denn nur noch umgeben von Vollidioten?« Er trat einen Schritt in den Raum hinein, doch hielt sich dann zurück. Der Berichterstatter trug keine Schuld, ihn durfte er nicht bestrafen.


  »Es hat den Anschein, dass die Kutsche die Stadt durch das westliche Tor verließ.«


  »Dann werden uns die beiden Wachen, die sie passieren ließen, sicherlich einiges über die Insassen des Gefährts berichten können.«


  »Sicherlich werden sie weiterhin leugnen…«


  Constantin schüttelte den Kopf. »Ich verspreche, dass sie am Ende des Tages mit der Wahrheit herausrücken werden. Wenn es die Situation erfordert, zögere ich nicht, die entsprechenden Maßnahmen einzuleiten.«


  Verständnisvoll nickend trat der Berichterstatter aus dem Raum heraus. Als Constantin ihn mit einer beiläufigen Geste entließ, eilte er schnellen Schrittes davon und verschwand in den verzweigten Gängen des Gebäudes. Allein mit sich selbst und seinen Gedanken blieb Constantin in seinem Gemach zurück. Seine Zähne knirschten aufeinander. Mit jeder Sekunde, die verstrich, schien der Tag neue böse Überraschungen preiszugeben. Er wusste nicht, ob er weinen oder wütend alle Gegenstände im Raum durcheinander werfen sollte. Letztlich entschied er sich dafür, mit geballten Fäusten zu seinem Schreibtisch zu schlendern. Wild übereinander lagen darauf etliche Zettel, auf denen sich Wörter zu Sätzen aneinanderreihten und vor seinen Augen eine einzige, trübe Masse aus blauer Tinte bildeten. Er selbst hatte all diese Worte verfasst, Pläne geschmiedet. Doch nun stürzte alles über ihm zusammen. Alle Ideen, alles, was er aufzubauen begonnen hatte, geriet nun ins Wanken.


  Aus welchem Zweck hatte er einen Sohn in die Welt gesetzt? Er wollte vorsorgen, damit es am Tage seines eigenen Ablebens einen Nachfolger geben konnte. Doch Eugen war nicht zu dem Menschen geworden, den er sich gewünscht hatte. Im Gegenteil. Er war nichts weiter als ein fauler, übergewichtiger Junge, der von seinem mächtigen Vater den Weg für ein Leben in Sühne geebnet bekam. Der Junge hätte es zu nichts gebracht, und hätte er das Amt des Statthalters übernommen, stünde Ragtoras längst am Abgrund. Nun jedoch war er tot, umgebracht von einer Frau, die er zu vergewaltigen versucht hatte. Doch zu seiner eigenen Überraschung empfand Constantin bei dieser Gewissheit keine Trauer – nur unglaubliche Enttäuschung. Sein eigen Fleisch und Blut war gescheitert an sich selbst.


  Die Erinnerungen an seinen Sohn würden schnell verfliegen, dessen war er sich sehr sicher. Doch eine andere, weitaus schlimmere Tatsache bereitete ihm ernsthafte Kopfschmerzen. Alles schien, als stünde Ragtoras auch am Abgrund, ohne dass Eugen vorher das Amt des Statthalters übernehmen musste. All die Sicherheit, die über Ewigkeiten hinweg geherrscht hatte, war in dieser Nacht zerbrochen in Millionen Scherben. Er wagte es kaum, einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden.


  Wieder klopfte es an der Tür. Energisch, sodass Constantin sich erneut herumdrehte. Diesmal war es Gabriel, sein engster Vertrauter und Berater, der auf der Türschwelle stand. Ihm vertraute Constantin blind.


  Doch auch auf dessen Gesicht stand die Sorge geschrieben.


  »Es ist kaum in Worte zu fassen, was hier geschieht«, flüsterte Gabriel mit dünner Stimme, während er in den Raum trat und die Tür hinter sich ins Schloss zog. Dabei versank er förmlich in dem langen, schwarzen Mantel, den er trug. Sein Gesicht war eingefallen, weshalb er noch älter und schwächer wirkte als sonst. Selbst seine langen Haare, die er stets fürsorglich zu einem Zopf zu binden pflegte, waren an diesem Tag wirr und unschön anzusehen.


  »Ihr habt recht«, stimmte Constantin ihm ebenso besorgt bei. »Heute ist ein schwarzer Tag für Ragtoras.«


  Gabriel zog den einzigen Stuhl im Raum zu sich heran und setzte sich. Er war erschöpft und keuchte schwer. Die lange Zeit seines Lebens, die bereits hinter ihm lag, machte ihm zu schaffen.


  »Mir kam zu Ohren, dass der Entführer der Kutsche durch das Westtor fliehen konnte«, sagte Gabriel, während er mit starrem Blick die verschiedenen Zettel auf dem Schreibtisch musterte.


  »Alles deutet darauf hin.« Constantin schlenderte zurück zu dem großen Fenster, welches ihm einen Überblick über ganz Ragtoras verschaffte. »Nun ist die Frage, ob es sich um ein geplantes Verbrechen oder um einen sehr unglücklichen Zufall gehandelt hat.«


  »Aus welchem Grunde sollte jemand das Herz stehlen wollen?«


  »Ihr wisst selbst, welche Macht es verspricht, wenn man es richtig anzuwenden weiß.«


  »Doch es gibt nur einen kleinen Kreis derer, die von dieser besonderen Kraft wissen. Wir kennen jeden von ihnen. Niemand würde…«


  »Dann kennst du die Menschen nicht wirklich. Alle guten Sitten und alle Versprechungen geraten mitunter in Vergessenheit, wenn eine allzu große Versuchung lockt.«


  Verbittert starrte Gabriel auf seine Füße. Mit den Fingern trommelte er unruhig auf dem Schreibtisch herum. »Was werdet Ihr nun tun? Soll das Volk informiert werden oder sollen wir uns in Schweigen hüllen?«


  »Das ist die Frage, die auch mich nun schon seit einer geraumen Weile beschäftigt. Ich sehe allerdings keine richtige Entscheidung. Nur viele falsche.«


  »Wenn wir das Geheimnis um das Herz verraten…«


  »Dann haben wir bald eine Massenpanik«, vollendete Constantin den Satz. »Wenn sie tatsächlich begreifen, dass dieses Herz der einzige Grund für das Fernbleiben der Dämonenscharen war, wird man uns außerdem als Lügner darstellen. Ich werde jeglichen Einfluss verlieren. Ein Aufstand wird die Folge sein. Und diese beiden Begebenheiten, Aufstand und Massenpanik, werden zeitgleich stattfinden. Es ist unmöglich, den Gedankenfaden zu Ende zu spinnen. Niemand weiß, was genau geschehen wird. Doch es wird sicherlich kein gutes Ende nehmen.«


  »Ihr seid also der Ansicht, dass es besser ist, die Ereignisse zu verschweigen und Sicherheit zu heucheln?«


  »Ich sehe kaum eine andere Wahl.«


  »Und was wollt Ihr tun, wenn erste Dämonen in die Stadt eindringen? Das Verschwinden des Herzens wird nicht lange unbemerkt bleiben. Sie werden ihre Chance wittern.«


  Constantin schwieg. Doch weder konnte er eine sofortige Aufstellung zum Kampf noch eine Evakuierung von Ragtoras anordnen. In beiden Fällen würde es zahllose Tote geben. Tote, die er nicht verantworten konnte und wollte. Seine einzige Hoffnung war, dass der Dieb, der die Kutsche gestohlen hatte, möglichst zeitnah gefasst werden konnte.


  »Schickt einen Trupp meiner besten Soldaten gen Westen«, zischte er schließlich. »Sie sollen die Kutsche finden und den Dieb zu mir bringen. Tot oder lebendig, es ist mir egal.«


  Gabriel nickte. Hastig stand er auf und schob den Stuhl zur Seite. »Ich werde die fähigsten Männer beauftragen. Wir können nur hoffen, dass es ihnen gelingen wird.«


  Mit einer härrischen Handbewegung forderte Constantin ihn wortlos auf, sich zu beeilen.


  Gregor hatte in dieser Nacht nicht mehr in den Schlaf gefunden. Etliche Gedanken waren durch seinen Schädel gegeistert.


  Noch immer saß er kerzengerade in seinem Bett, obwohl er wusste, dass die Nacht bereits verstrichen war. Der Tag war erwacht, die Tageszeiten vorübergegangen wie wenige Wimpernschläge. In all dieser Zeit hatte er über die Worte seines Bruders nachgedacht. Der Name Theodora hatte sich in sein Hirn gebrannt. Sie sollte er aufsuchen, doch den Sinn darin erkannte er nicht. Warum sollte diese völlig fremde Frau ihm helfen?


  Dennoch entschied er nach dieser schier unendlichen Zeit des Wartens, nicht weiter in seinem Bett zu sitzen. Seine Augen waren blind, doch der abnehmende Straßenlärm außerhalb des Hauses verriet ihm, dass der Tag bald zu Ende ging. Er war sich sicher, dass er auch in der kommenden Nacht keinen Schlaf finden würde. Doch noch viel plagender als diese Gewissheit war der Hunger. Sein Magen knurrte überlaut und es gab niemanden, der bald nach Hause kam und etwas zu Essen brachte. Gregor hatte sich schon immer verloren gefühlt, doch erst in diesem Augenblick realisierte er, wie hilflos er wirklich war. Ohne Lennox war er nichts. Nur ein dummer Junge, der den lieben langen Tag ins Nichts starrte und von einer besseren Welt träumte. Vom Augenlicht, von der Liebe. Doch gleichzeitig wusste er, dass es derartige Dinge niemals geben würde. Nicht für ihn, nicht in diesem Leben.


  Ungeschickt tastete er nach seinem hölzernen Stock, den er nutzte, um sich wenigstens im Ansatz orientieren zu können. Als er ihn zwischen seinen Fingern fühlte, besserte sich seine Stimmung ein wenig. Dennoch bereitete ihm die Zukunft Sorge. Er hoffte, dass Lennox zurückkehrte. Eines Tages. Wie all die anderen Menschen kannte er nur Geschichten und Legenden, die von der Welt jenseits der Stadtmauern erzählten. Es hieß, dass es dort weite, wunderschöne Landschaften gab. Und trotzdem sollte dieser Ort lebensfeindlich sein. Finstere Kreaturen. Dämonen. Bestien. Immer wieder tauchten diese Begriffe in den Erzählungen auf. Mitunter kamen Menschen in die Stadt, die behaupteten, den Schrecken mit eigenen Augen gesehen zu haben. Doch sie verstrickten sich allesamt in Widersprüche, verfielen dem Wahnsinn und wurden in die geheimnisvollen Kerker der Stadt gesperrt. Beinahe hatte es den Anschein, als sollte die Angst vor der Welt geschürt, der Informationsfluss aber gleichzeitig so gering wie möglich gehalten werden. Gregor hatte schon oft darüber nachgedacht, denn weil er blind war, musste er andere Sinne schärfen. So war ihm Einiges zu Ohren gekommen. Er kannte viele Geschichten und hatte jede Erzählung wenigstens schon einmal gehört. Natürlich gab es widersprüchliche Aussagen, dennoch schien es einen wahren Kern zu geben. Eine winzige Wahrheit, die er wahrscheinlich niemals entdecken würde. Für ihn gab es nur seine Heimat, diesen kleinen Teil von Ragtoras.


  Der Stock, den er nutzte, um sich zu orientieren, klopfte in regelmäßigen Abständen auf den hölzernen Boden. Der Klang verriet ihm, wo er sich gerade befand und in welche Richtung er laufen musste, um die Tür zu erreichen. Längst hatte er beschlossen, dass er Theodora aufsuchen wollte. Vielleicht konnte die Frau ihm einige Fragen beantworten – möglicherweise wusste sie mehr.


  Schon bald klopfte sein Stock gegen die Tür. Mit spitzen Fingern suchte er nach dem Riegel. Dann stieß er die Tür auf. Augenblicklich kitzelte der kalte Wind auf seiner Haut. Er rümpfte die Nase und geriet für einen Augenblick in den Bann der zahllosen Eindrücke, die auf ihn einschlugen. Es roch nach dreckigen Menschen, nach Schweiß und nach Arbeit. Zu hören waren Stimmen, die über verschiedene Belanglosigkeiten diskutierten. Jeder einzelne Mensch in Ragtoras lebte sein eigenes Leben. Es interessierte niemanden, dass der blinde Gregor zum ersten Mal seit Tagen das Haus verließ, um nach einer unbekannten Frau zu suchen. Ebenso wenig interessierte es irgendjemanden, was mit Lennox geschehen war. Warum auch? Das eigene Wohl stand im Mittelpunkt allen Handelns. Es kam oft vor, dass Menschen spurlos verschwanden. Zumeist verwesten sie bereits in den Kerkern von Ragtoras, wenn irgendjemand bemerkte, wer fehlte. Die Sitten waren rau. Und doch hoffte Gregor, dass Theodora ihm helfen würde. Er glaubte an das Gute im Menschen. Daran, dass es jemanden gab, der über seinen eigenen Horizont hinausblickte.


  Er fühlte sich nicht wohl dabei, ohne fremde Hilfe durch die Stadt zu irren. Schon die ersten Schritte fühlten sich falsch an, als liefe er nicht in die richtige Richtung. Da er allerdings schon einmal etwas von Balthasar´s Taverne gehört hatte, in der Theodora sich aufhalten sollte, ließ er sich von seinem Vorhaben nicht mehr abbringen. Vorsichtig, doch bestimmt tastete er sich die staubige Straße entlang, bis sein hölzerner Stock auf Kopfsteinpflaster prallte. Er wusste, dass dies eine der Hauptstraßen sein musste. Er hörte Geräusche, die so zahlreich waren, dass er für einen Augenblick die Orientierung verlor und sich hilflos im Kreis drehte. Neben seinem Ohr schnaubte ein Pferd. Auf der anderen Seite erklang glockenhelles Kinderlachen. Menschen redeten miteinander. Jemand stieß unsanft gegen seine Schulter. Ein wütendes »Pass doch auf« erklang aus dem dem Sumpf aus Lärm.


  »Entschuldigung«, stammelte Gregor, doch er war sich sicher, dass die Worte sich im Nichts verloren. Das Stadtleben zog an ihm vorbei, ohne ihn wirklich wahrzunehmen.


  Demonstrativ streckte er seinen Stock von sich, um zu zeigen, dass er blind war. Er hoffte, dass man Rücksicht nahm und ihn nicht einfach über den Haufen lief. Dann schob er sich weiter vorwärts. Er passierte unendlich viele Menschen, die von ihm kaum Notiz nahmen. Schon nach kurzer Zeit wusste er nicht mehr, wie weit er sich von seinem Haus bereits entfernt hatte. Doch er ging unbeeindruckt weiter. Die warme Sonne, die auf seine Haut schien, verschwand auf einmal. Anscheinend war er in einen Schatten eingetaucht. Er fröstelte ein wenig. Dann hörte er vor sich wieder Stimmen. Die Gesprächsfetzen ergaben für ihn keinen Sinn, doch er bewegte sich auf die sprechenden Menschen zu.


  »Entschuldigung«, warf er in einer Gesprächspause ein, »könnt ihr mir helfen?«


  Zuerst herrschte Schweigen. Gregor spürte, dass er angestarrt wurde.


  »Ich suche Balthasar´s Taverne.«


  Ein kehliges Lachen erklang, eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Was willst du in diesem Schuppen? Es ist zu früh, um zu trinken und…«


  »Ich suche jemanden«, warf er flüchtig ein.


  »Etwa eine dieser Schlampen?«


  Gregor schüttelte den Kopf, obwohl er nicht genau wusste, wen der Mann damit meinte.


  »Ich suche Theodora.«


  Wieder lachten einige Männer. Sie schienen sich über ihn köstlich zu amüsieren.


  »Damit sie dir das Herz bricht?«, fragte der Mann, als wieder Ruhe einkehrte. »Sie macht dich unglücklich, Junge.«


  Gregor winkte mit einer verärgerten Handbewegung ab. »Ihr versteht das falsch. Ich möchte nicht…«


  »Jeder will sie«, unterbrach ihn ein anderer Mann. »Sie hat ein Gesicht wie ein Engel, Haare wie eine Göttin und Titten wie…«


  Gregor deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf seine blinden Augen. »Es ist mir egal, wie sie aussieht. Ich möchte mit ihr reden, nichts anderes.«


  Wieder schwiegen die Männer. Dann löste sich die Hand von seiner Schulter.


  »Folge der Straße weiter«, erklärte der Mann, mit dem er zuerst gesprochen hatte. »Irgendwann führt sie nach links in das Elendsviertel hinein. An dieser Stelle hältst du dich allerdings rechts. Du wirst die Taverne finden.«


  »Ich danke euch.« Erleichtert ließ Gregor seinen Blindenstock wieder auf das Kopfsteinpflaster ticken und tastete sich an den Männern vorbei.


  »Richte Theodora schöne Grüße von uns aus«, rief man ihm hinterher. Es folgte schallendes Gelächter.


  Er gab sich größte Mühe, die Worte zu ignorieren. So schnell, wie es ihm ohne Augenlicht möglich war, bewegte er sich vorwärts. Schon bald herrschte um ihn herum kaum noch Leben. Stimmen drangen nur noch aus der Ferne an sein Ohr. Es kamen nur wenige, schweigende Menschen vorbei. Fernab des Marktplatzes wirkte die Stadt wie ausgestorben. Gregor befürchtete bereits, dass man ihn in die Irre geleitet hatte. Doch dann beschrieb die Straße den Bogen, welchen man ihm angekündigt hatte.


  Er wandte sich jedoch nach rechts und verließ das Kopfsteinpflaster. Es führte ihn über einen staubigen Weg, tiefer hinein in die Schatten der Häuser.


  Als er wieder Stimmen hörte, wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war. An sein Ohr drang lautes Gelächter und wirre Wortfetzen, die nur ein Betrunkener von sich geben konnte. Dann erklang ein lauter Knall. Wütend diskutierende Menschen stolperten an Gregor vorbei, ohne Notiz von ihm zu nehmen. Unmissverständlich beschwerten sie sich darüber, dass man sie aus einer Taverne geworfen hatte. Gregors Herz übersprang einen Schlag. Er wusste, welche Taverne gemeint war – und er war sich der Tatsache bewusst, dass diese Taverne sich in wenigen Schritten Entfernung befinden musste. Er hatte sein Ziel tatsächlich erreicht. Nicht ohne Stolz brachte er die letzten Schritte hinter sich, bis sein Blindenstock gegen eine hölzerne Tür prallte.


  Gregor atmete tief ein, spannte seinen Körper an und trat dann ein in Balthasar´s Taverne. Augenblicklich hüllte sie ihn ein, die unverkennbare Aura eines Wirtshauses. Es roch nach Alkohol, nach Schweiß und nach Enge. Ein heilloses Stimmengewirr sorgte dafür, dass er im ersten Augenblick überfordert war. Er drehte seinen Kopf von links nach rechts, doch es drang nur Lärm an seine Ohren. Krüge wurden aneinandergestoßen, Geschäfte abgeschlossen, hitzige Themen diskutiert. Deutlich hörte er aus den Gesprächen Unmut heraus. Viele Männer fluchten und beklagten sich über das Führungssystem von Ragtoras. Sie schimpften über den Statthalter und dessen korrupte Gefolgschaft, gegen den Adel und gegen die Ungerechtigkeit. Außerdem wurden Gerüchte gestreut, die Gregor beunruhigten.


  »Habt ihr schon gehört, dass der Sohn des Statthalters ermordet worden sein soll?«, rief ein Mann so laut, dass die Gespräche im näheren Umkreis urplötzlich verstummten. Gregor konnte sich vorstellen, wie sie ihn mit offenen Mündern anstarrten und darauf warteten, dass er mehr darüber erzählte.


  »Ihr habt schon richtig verstanden«, fuhr er mit bedrohlich gesenkter Stimme fort. »Man hat ihn tot in einem der Häuser im Elendsviertel aufgefunden.«


  »Das ist Unsinn«, warf ein anderer Mann ein. »Niemand wäre so dumm, den Sohn des Statthalters zu töten.«


  »Es heißt außerdem, dass eine Frau die Mörderin sein soll.«


  »Eine Frau? Du hast zu viel getrunken.«


  »Glaubt nicht, was er sagt«, mischte sich ein Dritter ein. »Er sucht nur Aufmerksamkeit.«


  »Angeblich soll er versucht haben, die Frau zu vergewaltigen. Daraufhin erschlug sie diesen erbärmlichen Fettsack.«


  »Du lügst. Ich sehe es in deinen Augen.«


  »Sie ist mit einer Kutsche aus der Stadt geflohen. Böse Zungen behaupten sogar, dass sie einen Komplizen hatte.«


  Gregor schob sich näher an das Gespräch heran. Die Geschichte kam ihm sehr bekannt vor.


  »Du solltest aufhören, so viel zu trinken«, grölte eine Stimme. Dann wurde das Gelächter wieder laut. Die Geschichte von der Frau, die den Sohn des Statthalters ermordet hatte, geriet in Vergessenheit.


  Gregor jedoch suchte den Mann, der diese Geschichte erzählt hatte. Er glaubte an deren Wahrheitsgehalt. Als er lautstark auf sich aufmerksam machte, trat jemand an ihn heran.


  »Du glaubst diesem Säufer?«


  »Ich möchte ihn wenigstens anhören.«


  »Ich bin hier«, erklang die Stimme des Mannes, der die Geschichte erzählt hatte, auf der anderen Seite.


  »Erzähl mir mehr über die Frau«, forderte Gregor und wandte sich in die Richtung, in der er den Mann vermutete.


  »Du hast bereits alles gehört, was ich weiß.«


  »Und woher stammen deine Informationen?«


  »Hier erzählt man sich einiges. Ich weiß nicht, ob es tatsächlich so ablief, wie es mir zu Ohren kam. Doch ich bin mir sehr sicher, dass es einen wahren Kern gibt.«


  »Kennst du Therodora?«, wechselte Gregor das Thema.


  »Machst du Witze? Jeder hier kennt Theodora.« Der Mann lachte. »Aber sicherlich ist sie gerade beschäftigt.«


  »Weißt du, wo ich sie finden kann?«


  »Du scheinst es eilig zu haben.« Er versetzte ihm einen freundschaftlichen Stoß in die Schulter. »Zufälligerweise weiß ich, wo sie sich aufhält, wenn sie nicht gerade… Du weißt schon.«


  Gregor nickte flüchtig. In seinem Kopf überschlugen sich bereits die Gedanken. Er überlegte, was er Theodora erzählen sollte, wenn er tatsächlich vor ihr stand. Sie würde ihn für einen Verrückten halten. Und er würde es ihr nicht einmal verübeln können. Letztlich war er nur ein Blinder, der sich durch die halbe Stadt geschlagen hatte, um eine Prostituierte um Hilfe zu bitten.


  »Bitte bring mich zu ihr.«


  Der Mann griff nach seiner Schulter. »Meinetwegen. Wir werden nachsehen, ob sie da ist.«


  Dann schob er Gregor unsanft durch die Menschenmenge. Er verlor für einen Moment erneut die Orientierung. Um ihn herum gab es nur den Lärm, die unzähligen Stimmen. Arme stießen gegen seinen Körper, doch niemand schien von ihm Notiz zu nehmen. Nur den Atem des Mannes, der ihn zu Theodora führen wollte, spürte er im Nacken.


  Schließlich wich die Enge. Gregor bekam wieder Luft zum Atmen.


  »Sie muss hinter einem der Vorhänge sein«, sagte der Mann. Gregor schnaubte abfällig.


  »Ich bin blind«, antwortete er mit gespielter Beleidigung in der Stimme.


  Der Mann kicherte leise in sich hinein. »Entschuldige. Das hatte ich beinahe vergessen.«


  Beherzt griff er nach Gregors Arm und zerrte ihn weiter.


  »Wir stehen jetzt direkt vor einem der Vorhänge«, gab er bekannt. »Nun kann ich für dich nichts mehr tun.«


  »Vielen Dank.« Gregor meinte es aufrichtig und ehrlich. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er in einer Taverne auf einen derart hilfsbereiten Menschen treffen würde.


  »Es ist nicht der Rede wert«, antwortete der Mann bescheiden. »In diesen schweren Zeiten müssen wir uns gegenseitig unterstützen. Man kann nie wissen, wann man einmal selbst auf fremde Hilfe angewiesen ist.«


  »Was soll das heißen?«


  »Vergiss es.« Der Mann schob ihn sanft von sich. »Geh nun.«


  Gregor nickte, wandte sich herum und tastete nach dem Vorhang. Tatsächlich spürte er Augenblicke später den weichen Stoff zwischen seinen Fingern. Er wusste nicht, ob er sich ankündigen sollte, bevor er den Vorhang zur Seite zog. Also räusperte er sich einmal leise.


  Hinter dem Vorhang erklang eine Stimme: »Womit kann ich dienen?«


  »Bist du…« Seine Stimme klang plötzlich belegt. »Bist du Theodora?«


  »Tritt ein und überzeuge dich selbst.«


  Erleichtert schob Gregor den Vorhang ein wenig zur Seite und tauchte in den Raum ein, der dahinter lag. Als der Stoff hinter ihm zurückfiel, wurden die Stimmen aus der Taverne plötzlich leise, seltsam gedämpft. Es fühlte sich an, als hätte er eine neue Welt betreten. Auch die Luft war anders. Es stank nicht mehr nach Alkohol, sondern war eher stickig. Die Luft schien verbraucht.


  Ein wenig hilflos drehte Gregor seinen Kopf. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wo Theodora sich befand.


  »Was stehst du dort herum? Komm doch zu mir.« Etwas raschelte. Gregor schüttelte den Kopf.


  »Ich bin nicht hier um zu… Um deine Dienste in Anspruch zu nehmen.«


  Betretenes Schweigen war die Antwort.


  »Ich bin hier, um mit dir zu reden.«


  »Reden?« Theodora klang plötzlich nicht mehr fröhlich, sondern abweisend. »Worüber möchte man mit einer Nutte reden?«


  »Kann ich mich irgendwo setzen?«


  »Auf meinem Bett ist ein Platz frei«, schlug Theodora rasch vor. Gregor ging einige Schritte auf sie zu, bis er mit dem Schienenbein gegen das hölzerne Gestell des Bettes stieß. Ungeschickt drehte er sich herum und setzte sich.


  »Könntest du mir jetzt bitte erklären, was du von mir möchtest? Du könntest meinen Körper haben, doch stattdessen willst du mit mir reden?«


  »Es ist kompliziert«, begann Gregor unsicher. »Ich weiß selbst nicht wirklich, warum ich hier bin.«


  »Du bist blind, nicht wahr? Wie hast du dann zu mir gefunden?«


  »Man sagte mir bereits, dass es Leute in der Stadt gibt, die dich kennen. Man half mir und letztlich habe ich es geschafft.«


  Theodora kicherte leise. »Das ist wahr. Man kennt mich. Man sagt, ich sei die Beste in der ganzen Stadt.« Sie rutschte unruhig auf dem Bett umher. »Warum also willst du nicht das, was alle Männer wollen?«


  »Ich bin hier, weil man mir sagte, dass du mir helfen kannst.«


  »Ich soll dir helfen können?« Ihr leises Kichern wurde zu einem keuchenden Lachen. »Sehe ich aus wie ein Wunderheiler? Ich bin nur eine Hure. Nicht mehr.«


  »Jemand sagte mir, du seist viel mehr als das. Ein guter Mensch, ehrlich und aufrichtig.«


  »Ich glaube nicht, dass das irgendjemand sagte. Alle Menschen, denen ich jemals begegnet bin, kennen mich nur als wildes Tier, als Bestie, als die Königin im Bett.«


  »Doch das ist nicht alles, was dich ausmacht…«


  »Wer hat dir so etwas erzählt?«


  Gregor sackte in sich zusammen. Dann holte er tief Luft.


  »Nea.«


  Ein erstickter Laut war die Antwort. Im ersten Augenblick schien Theodora sprachlos. Gregor spürte beinahe körperlich, dass sie ihn anstarrte.


  »Nea?«, wiederholte sie schließlich mit dünner Stimme.


  »Sie sagte, dass du ein guter Mensch bist. Nicht bloß die aufreizende Prostituierte, die in einer Taverne ihr Geld verdient.«


  »Woher kennst du sie? Was hast du ihr angetan?«


  »Ich kenne sie nicht persönlich.«


  Eine eiserne Hand legte sich um seinen Arm. »Was hast du ihr angetan?« Theodora klang plötzlich wütend, und ihre Fingernägel bohrten sich in Gregors Haut.


  »Ich habe ihr überhaupt nichts angetan.« Energisch schüttelte er seinen Arm aus ihrem Griff. »Ich kenne sie nur, weil mein Bruder von ihr erzählte.«


  Er hörte, dass Theodora aufstand. Mit großen Schritten ging sie an ihm vorbei. Dann erklang ihre Stimme aus einer anderen Ecke des Raumes. »Und was hat dein Bruder mit ihr zu schaffen? Wenn er ihr in irgendeiner Form Leid zugefügt hat, dann werde ich ihn…«


  »Ich denke nicht, dass er ihr etwas antun möchte.«


  Ein lautes Rascheln drang an Gregors Ohr. Anscheinend warf Theodora sich in diesem Augenblick einen Mantel über.


  »Was machst du?«


  »Ich gehe hinaus und suche Nea. Und du wirst mich begleiten. Und wenn wir sie finden und es ihr nicht gut geht… Wenn sie verletzt wurde…« Ihre Stimme brach. Dann schluchzte sie beinahe unverständlich: »Sie ist doch noch so jung.«


  »Du wirst sie in der Stadt nicht finden.«


  »So? Das meinst du also? Du solltest wissen, dass ich meine Quellen überall habe. Ich werde sie finden.«


  Gregor erkannte, dass Theodora ihren Entschluss zügig in die Tat umsetzen würde. Nichts schien sie mehr zu halten.


  »Nea ist nicht mehr in der Stadt.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag war Theodora wie vor den Kopf gestoßen. Nur ein leises Keuchen drang über ihre Lippen.


  »Wenn alles gut gegangen ist«, fügte Gregor nach kurzem Zögern hinzu.


  »Sie ist nicht mehr in der Stadt? Was soll das heißen?«


  »Sie ist mit meinem Bruder geflohen.«


  »Und welchen Anlass hatte sie? Was hat sie überhaupt mit deinem Bruder zu schaffen? Was ist das für ein Mensch, und wie kann er sich erdreisten, so ein junges Mädchen mit sich zu nehmen?«


  »Ich kenne die Zusammenhänge nicht. Doch ich möchte die Wahrheit herausfinden. Genauso, wie du.«


  »Du bist also zu mir gekommen, um mich mit diesen Hirngespinsten zu konfrontieren und nun auch noch zu verlangen, dass ich dir vertraue?«


  Gregor sackte in sich zusammen.


  »Ich kenne dich nicht«, fuhr Theodora wütend fort. »Du bist vor wenigen Herzschlägen in mein Leben gestolpert und behauptest nun Dinge, die ich dir nicht einmal glauben möchte. Was also hindert mich daran, dich einfach rauszuschmeißen und für immer zu vergessen?«


  »Nichts«, gab Gregor verbittert zu.


  Theodora ächzte. Er konnte verstehen, dass sie in diesem Moment aufgebracht und wütend war. Ihr schien einiges an Nea zu liegen.


  »Ist das alles, was du weißt? Einzig und allein die Tatsache, dass Nea zusammen mit deinem Bruder geflohen ist?«


  »Ich weiß, dass mein Bruder auf diese Weise dem Galgen entging. Doch warum Nea mit ihm gegangen ist…«


  »Du willst damit sagen, dass dein Bruder auch noch ein Verbrecher ist? Ein zum Tode Verurteilter?« Sie gab ein resignierendes Keuchen von sich.


  »Er ist kein schlechter Mensch«, erklärte Gregor hastig, bevor Theodora auf andere Gedanken kommen konnte. »Er hat gestohlen, weil das Geld, das er verdiente, nicht reichte. Er hat das alles nur für mich auf sich genommen.«


  Theodora ging an ihm vorbei – er spürte den Windhauch und hörte das Rascheln ihrer Kleidung – und ließ sich neben ihm wieder auf dem Bett nieder.


  »Wenn es sich wirklich so abgespielt hat, wie du berichtest…« Ihre Stimme brach und nur weitere, undeutliche Silben drangen über ihre Lippen.


  »Ich habe einige Gerüchte aufgeschnappt, als ich nach dir suchte«, begann Gregor schließlich mit dem letzten Teil seiner Geschichte. »Ich weiß nicht, wie viel davon der Wahrheit entspricht, doch vielleicht ist es ein Anhaltspunkt.«


  »Rede«, befahl Theodora ihm knapp.


  »Man erzählt, dass es einen Mord gegeben hat. Kein Geringerer als der Sohn des Statthalters soll das Opfer sein. Der Mörder hingegen ist eine Frau, wenn die Gerüchte der Wahrheit entsprechen.«


  Theodora gab einen Ton von sich, der wie ein leises Kichern klang und dann in ein beinahe hysterisches Lachen kippte.


  »Was zur Hölle willst du damit sagen? Willst du mir wirklich weismachen, dass Nea eine Mörderin ist?«


  »Ich weiß es nicht. Doch da der Sohn des Statthalters anscheinend versuchte, sie zu vergewaltigen…«


  »Das ist verrückt.« Theodora klang verzweifelt.


  »So kam es mir zu Ohren.«


  »Eugen, der Sohn des Statthalters, war in der vergangenen Nacht tatsächlich hier«, flüsterte Theodora schließlich mit belegter Stimme. »Er sah Nea tanzen. Doch nie hätte ich zu wagen geglaubt…«


  »Alles passt zusammen.« Gregor spielte mit dem Blindenstock, den er in den Händen hielt. »Das kann der Grund sein, der sie dazu zwang, aus Ragtoras zu fliehen.«


  »Und dabei traf sie zufällig auf deinen Bruder?«


  »Solange wir es nicht besser wissen, wird es wohl bei dieser Vermutung bleiben.«


  »Und was schlägst du nun vor?« Theodora klang wieder ein wenig sanfter. Sie hatte sich von ihrem anfänglichen Schrecken erholt. Beinahe belustigt schüttelte Gregor den Kopf. Er hatte Theodora gefunden – dennoch stand er nun vor dem Nichts. In seinen Fingern kribbelte der Tatendrang, doch gleichzeitig wusste er, dass er dazu verdammt war, zu warten.


  »Wir können nur noch bangen«, flüsterte er leise. »Bangen, dass Nea und Lennox überleben.«


  »Dem Schicksal die Zügel überlassen? Das ist nicht meine Art.« Ruckartig stand Theodora auf. In diesem Moment wünschte Gregor sich, dass er sie sehen, ihren Optimismus teilen und ebenso euphorisch in die Zukunft blicken konnte. Doch ihm blieb nur die unendliche Schwärze.


  Gabriel schlenderte langsam über den großen Platz, der bis zum geschlossenen Stadttor führte. Eine innere Leere erfüllte ihn. Er spürte, dass in den vergangenen Augenblicken die letzten Kräfte aus ihm gewichen waren. Nachdem er mit Constantin gesprochen hatte, war er sofort aufgebrochen und hatte einige Soldaten um sich versammelt. Es handelte sich um die besten, die sich in Ragtoras finden ließen, dessen war er sich sehr sicher. Ebenso hatte er dafür gesorgt, dass sie sie schnellsten und ausdauerndsten Pferde zur Verfügung gestellt bekamen. Er wusste, dass nichts Geringeres als das Fortbestehen der ganzen Stadt von seinem raschen Handeln abhing.


  Wenn es dem bis an die Zähne bewaffneten Trupp gelang, den Entführer der Kutsche zu stellen und das Dämonenherz rechtzeitig nach Ragtoras zu bringen, gab es noch Hoffnung. Doch die Zeit drängte. Wenn die Dämonenscharen auch nur im Ansatz spürten, dass die Stadt nicht geschützt war, drohte ein schreckliches Blutbad.


  Er warf einen Blick gen Himmel. Die Finsternis nahte bereits. Schon in allzu kurzer Zeit würde die Nacht hereinbrechen. Dementsprechend kalt war die Brise, die in diesem Augenblick sein Haar verwirbelte.


  Schwer atmend blieb er vor einem der Wachtürme stehen. Obwohl er nicht schnell gelaufen war, ging sein Atem stoßweise. All die Winter, die hinter ihm lagen, hatten an seinen Kräften gezehrt. Dunkel erinnerte er sich an die guten alten Zeiten – Zeiten, in denen er jung und dynamisch gewesen war. Er hatte zu den besten Kriegern gezählt. Sein Schwertarm hatte nicht selten Vergeltung gebracht. Doch nun war er alt und gebrechlich. Vor wenigen Tagen erst hatte ihm eine Wahrsagerin angekündigt, dass es bald zu Ende gehen würde.


  Dennoch legte er seine Hand auf die erste Sprosse der Leiter, die hinauf auf den Wall führte, von welchem die Wachen das Land im Auge behielten.


  Es kostete ihn ungeheure Anstrengung. Dennoch gelang es Gabriel, eine Sprosse nach der anderen zu erklimmen. Schon bald spähte er hinauf auf die Mauer. Die Wachen, die patrouillieren sollten, hatten von ihm noch keine Notiz genommen. Stattdessen standen vier von ihnen in einem Kreis. Anscheinend unterhielten sie sich angeregt. Der Wind trieb jedoch nur Wortfetzen an Gabriels Ohr.


  Ächzend stemmte er sich vollends auf die Mauer. Augenblicklich erfasste eine Windböe seinen schwarzen Mantel, der sich bis zu diesem Moment um seinen hageren Körper geschmiegt hatte wie eine zweite Haut. Einem unheilvollen Schatten gleich flatterte der Stoff im Wind. Auch das dünne Haar wurde Gabriel ins Gesicht geworfen.


  Gleichzeitig wandten die Wachen ihre Köpfe in seine Richtung. Wie auf einen stummen Befehl hin nahmen sie Haltung an und standen aufrecht.


  »Ein schlechtes Schauspiel«, tadelte Gabriel, während er sich ihnen mit bedächtigen Schritten näherte. Dabei warf er einen Blick über die Wehrmauer hinaus auf die Landschaft. Doch zu erkennen war nur die weite, ebene Fläche, die vereinzelt unterbrochen wurde von kleineren Baumgrüppchen und einem Bachlauf, der sich malerisch durch das Panorama schlängelte. Alles schien so friedlich und beschaulich, dass Gabriel seine Sorgen für einen Moment beinahe vergaß. Doch als er sah, dass die Sonne am Horizont zu versinken begann, riss er seinen Blick von der weiten Ferne los.


  »Es tut uns Leid, dass wir unachtsam waren, Herr«, stammelte einer der Männer, wobei er nicht vergaß, seine kräftige Brust vorzustrecken. »Doch wir sahen zur Zeit keinerlei Bedrohung.«


  »Die Bedrohung wird auch nicht in einem Fackelzug einmarschieren, um auf sich aufmerksam zu machen.« Beschwichtigend legte Gabriel seinen Finger auf die Lippen und deutete mit einer leichten Kopfbewegung hinaus in die Landschaft. »Der Tod lauert dort mit Gewissheit.«


  »Wir werden die Gegend weiterhin mit Argusaugen überwachen.«


  »Hört zu«, sagte Gabriel und trat so nahe an die Männer heran, dass sie ihn gezwungenermaßen in ihren Kreis aufnehmen mussten. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich Unbehagen. »Es kommt nicht von ungefähr, dass ich euch ausgerechnet heute besuche.«


  Vielsagende Blicke wurden ausgetauscht, doch niemand erwiderte etwas. Man hatte Respekt vor ihm.


  »In dieser Nacht müsst ihr besonders wachsam sein. Die Gefahr ist größer denn je.«


  Der Mann, der Gabriel bereits einmal geantwortet hatte, ließ seinen Blick argwöhnisch schweifen. Er heuchelte Gehorsamkeit, doch das offensichtliche Misstrauen war ihm überdeutlich anzusehen.


  Längst hatte Gabriel eingesehen, dass es keinen Sinn hatte, die Wachen im Unklaren darüber zu lassen, was sie wirklich zu befürchten hatten.


  »Ihr glaubt mir nicht«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Doch es ereigneten sich Dinge, deren Tragweite ihr euch zum jetzigen Zeitpunkt nicht einmal in euren schlimmsten Albträumen vorzustellen wagen würdet.«


  »Wir wissen, was dort draußen lauert«, antwortete der Mann, der Gabriel gegenüber stand. »Doch wie in all den Ewigkeiten zuvor werden sie Ragtoras nicht angreifen. Ihre Angst ist zu groß.«


  »Ihr irrt euch gewaltig.« Gabriel bemühte sich, seine Worte bedrohlich klingen zu lassen. Die Männer mussten ihm glauben. »Es war niemals die Angst vor uns Menschen, die die Dämonen zurückhielt.«


  Einer der Männer winkte ab. »Natürlich. Ragtoras ist ein uneinnehmbares Bollwerk.«


  »Ragtoras ist ein instabiles Gerüst aus Streichhölzern.« Gabriel machte eine allumfassende Handbewegung. »Alles, was ihr hier seht, haben wir einem glücklichen Zufall zu verdanken. Doch mit einem einzigen Schlag kann es vernichtet werden.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  Gabriel atmete tief ein. »Der Gegenstand, der unsere Stadt schützte, wurde in der vergangenen Nacht gestohlen.«


  Betretenes Schweigen war die Antwort.


  »Es kann nun jederzeit passieren, dass die Dämonenhorden über Ragtoras herfallen. Und sie werden uns alle in den Tod reißen. Ausnahmslos.«


  »Was für ein Gegenstand? Welche Bedeutung…«


  »Euer glückliches Leben beruht auf einer einzigen, großen Lüge.« Gabriels Stimme war laut geworden, er schrie beinahe. Rasch trat er einen Schritt zurück, als er sah, dass man ihn anstarrte wie einen Irren. »Einst, vor vielen Wintern, als ich noch ein junger Krieger war, herrschte hier der Schrecken. Das blanke Entsetzen, die nackte Angst. Ragtoras existierte, doch immer wieder mussten sich die Einwohner blutgierigen Dämonen zur Wehr setzen. Wir konnten die Stadt halten, weil wir einige sehr begabte Krieger in unseren Reihen hatten. Außerdem Gelehrte, die sich der vergessenen Macht bedienen konnten.«


  »Vergessene Macht?«, wiederholte eine der Wachen ungläubig.


  »Heute würde man es als eine Form der Magie bezeichnen. Dank dieser Magie und dank der hervorragenden Krieger konnten die Dämonen immer wieder bezwungen werden.« Er machte eine kurze Kunstpause und fügte dann leise hinzu: »Auch, wenn es viele Tote auf unserer Seite zu beklagen gab.« Zwei große Schritte brachten ihn an den Rand der Mauer. Er blickte hinab in die Tiefe. »Unter ihnen wütete ein Monstrum, das besonders schrecklich war. Ein Dämonenfürst. Aus dem nördlichen Gebirge war er gekommen. Seine Gefolgschaft waren die unzähligen Dämonen, deren Schrecken sich heutzutage kaum noch jemand vorzustellen vermag. Beinahe gelang es dieser Bestie, Ragtoras endgültig zu vernichten. Doch unsere Gelehrten bündelten alle Macht, die ihnen zur Verfügung stand. Und es gelang ihnen, den Dämonenfürsten zu Fall zu bringen. Man riss ihm das Herz aus dem Leib, bevor er sich wieder auf die Beine stemmen konnte.«


  Die Wachen lauschten ihm mit aufgerissenen Augen, also fuhr er nahtlos fort. »Einem besonders begabten Gelehrten, Victor war sein Name, gelang es, dieses Herz des Dämonenfürsten mit einem Fluch zu belegen. Ein schrecklicher Fluch, der die Wirkungsweise des Dämonenherzens umkehrte. Während es ursprünglich anziehend auf die Bestien wirkte und ihnen den Weg zum Dämonenfürsten wies, entfaltete es nun eine abschreckende Wirkung. Anfangs war diese Wirkung so mächtig, dass das Herz allen Dämonen, die der Stadt zu nahe kamen, den Tod brachte. Die Wirkung des Fluchs schwächte rasch ab, es tötete bald keine Dämonen mehr. Aber es sandte weiterhin die Furcht hinaus, sodass die Dämonen unsere Stadt mieden. Seit jeher herrschte Frieden in Ragtoras. Doch die Taten der Gelehrten und die Errungenschaften der begnadeten Krieger gerieten in Vergessenheit. Sie verloren an Ansehen und wurden schon bald beschimpft, weil sie keiner gewöhnlichen Arbeit nachgingen. Sie waren geschult für den Kampf, doch wo es keine Dämonen gab, war ihre Anwesenheit nicht mehr erforderlich. So kam es, dass man sie aus der Stadt vertrieb. Sie zogen sich zurück in das Gebirge, wo sie eine eigene Gemeinschaft bildeten, die sich heute selbst als Die Bruderschaft betitelt. In Ragtoras blieben nur die unwissenden Menschen zurück, die nicht ahnten, wem sie ihr Leben in Sicherheit tatsächlich zu verdanken hatten. Doch so lange sich das verwunschene Herz des Dämonenfürsten in unserem Besitz befand, hatten wir nichts zu befürchten. In den letzten Tagen jedoch änderte sich etwas. Der Fluch löste sich nahezu vollständig auf. Unser Statthalter nahm also Kontakt zu einem Gelehrten auf, der den Fluch erneuern sollte. Dafür musste das Herz mittels einer Kutsche und unter bester Bewachung den Ort wechseln, denn niemand, nicht einmal ein Gelehrter, durfte vom Versteck des Dämonenherzens erfahren. Zu groß war die Angst vor einem Diebstahl. Der Gelehrte erschien tatsächlich und verzauberte das Herz erneut. Als das Herz jedoch zurück an seinen ursprünglichen Platz gebracht werden sollte, unterlief ein fataler Fehler. Die Wachen, die aus Sicherheitsgründen nichts von der brisanten Fracht der Kutsche wussten, waren unvorsichtig. Sie ließen die Kutsche für einen Augenblick unbeaufsichtigt. Und genau in diesem Moment wurde das Gefährt samt Inhalt entwendet, das Herz verließ die Stadt. Es ist der Tag gekommen, der niemals hätte kommen dürfen.«


  Bleierne Stille war eingekehrt. Gabriel spürte, dass seine Worte Eindruck geschunden hatten. Und auch er selbst spürte eine Gänsehaut auf seinen Armen. Die Erinnerungen an damals kehrten mit unnachgiebiger Vehemenz zurück. Erfüllt von Schrecken erinnerte er sich an diese schreckliche Zeit. Damals hatte man sich geschworen, dass es niemals wieder so sein würde. Doch dieses Damals war längst Vergangenheit.


  »Wenn das wahr ist, was Ihr erzählt«, begann eine der Wachen mit trockener Stimme, »dann hat man uns lange Zeit unseres Lebens belogen.«


  Gabriel nickte traurig und warf wieder einen Blick in die Ferne. Der Horizont war in ein Meer aus rotem Licht getaucht. Doch nicht mehr viele Atemzüge würde vergehen, bis sie Sonne endgültig versank.


  »Es stimmt, man hat das Volk belogen. Neben mir gibt es nicht mehr viele Menschen, die von dieser Begebenheit wissen. Umso wichtiger ist es nun, dass das Herz wieder nach Ragtoras geschafft wird, bevor die Bevölkerung die Wahrheit erfährt. Es würde eine große Panik geben, eine Hysterie. Unglaubliches Chaos, und das wäre unser Untergang.«


  Einer der Männer trat an den Rand der Mauer und ließ seinen Blick über das Land schweifen. »Dabei sieht alles so friedlich aus«, flüsterte er.


  »Noch haben wir nicht verloren.« Gabriel schenkte ihm einen aufmunternden Blick. »Wenn wir Glück haben, befindet sich das Herz schon bald wieder in Ragtoras.«


  »Das ist zu hoffen«, entgegnete der Mann, der am Rande der Mauer stand. Die anderen Wachen nickten, um seine Worte zu unterstützen.


  »Ich hoffe, ihr habt den Ernst der Lage nun begriffen«, zischte Gabriel leise, während er sich wieder der Leiter näherte, über welche er die Mauer erreicht hatte.


  »Wir werden unsere Augen offen halten.«


  Gabriel setzte seinen Fuß auf die oberste Sprosse der Leiter. In diesem Augenblick verschwand die Sonne endgültig am Horizont. Ein letzter, heller Lichtstreifen zuckte durch den Himmel, dann herrschte plötzlich unheimliches Zwielicht. Das Holz der Leiter knirschte unter Gabriels Füßen.


  Der Mann, der am Rande der Mauer gestanden hatte, schrie auf einmal schrill auf. Ein undefinierbares Geräusch folgte.


  Gabriel verharrte in seiner Position und blickte dort hin, wo die Wache vor einem Herzschlag noch gestanden hatte. Doch dieser Platz war plötzlich leer.


  »Was war das?«, keuchte er und blickte sich suchend um. Die übrigen Männer standen nebeneinander und blickten entsetzt über den Rand der Mauer hinweg. Gabriel wollte sie warnen, doch nur ein ersticktes Keuchen drang über seine Lippen. Dann jagte aus der Dunkelheit ein Schatten heran. Wie ein übergroßes Insekt sprang er auf die Mauer. Ein bedrohliches Zischen erklang, der Körper der Kreatur knirschte. In der Dunkelheit konnte Gabriel das Wesen nur undeutlich erkennen. Es bewegte sich auf zwei Beinen, die jedoch zu lang und zu dünn für den Körper waren. Ebenso geformt waren die Arme. Im nächsten Augenblick erkannte Gabriel, dass daran keine Finger saßen, sondern glänzende Auswüchse, die zwei Zangen glichen. Bedrohlich ließ die Kreatur diese Zangen gegeneinanderprallen, sodass ein heller Klang die Stille des Abends durchdrang.


  Die Kreatur drehte ihren Kopf langsam von links nach rechts und musterte die Männer, die dicht aneinandergedrängt dem Schrecken ins Auge starrten. Sie sagten nichts und schienen wie gelähmt vor Angst.


  »Zieht eure Schwerter«, wollte Gabriel rufen, doch im nächsten Augenblick wurde er sich dessen bewusst, dass es besser war, zu schweigen.


  Eine Mischung aus Knurren und Knirschen drang aus dem geöffneten Maul der Bestie. Dann ging alles plötzlich sehr schnell. So schnell, dass Gabriel Mühe hatte, auch nur im Ansatz zu realisieren, was geschah: Die Kreatur sprang auf einen der Männer zu. Ihr Zangenarm zischte durch die Luft wie ein reflektierter Lichtstrahl. Nur für einen Wimpernschlag war diese schnelle Bewegung zu sehen. Dann keuchte der Mann, den die Bestie angesprungen hatte, plötzlich erstickt. Er riss seine Hände in die Höhe und umklammerte seinen Hals. Wie schwarzes Öl spritzte zwischen seinen Fingern Blut hervor. Er riss seinen Mund auf, doch brachte keinen Ton zustande. Während die Bestie geschmeidig einen Schritt zurücktrat, fiel er in die Knie. Seine Hände lösten sich vom Hals. In einem regelrechten Schwall ergoss sich das Blut über seinen Körper. Der Mann starb an Ort und Stelle, ohne noch ein Wort von sich zu geben.


  Gabriel war entsetzt und nicht in der Lage, sich zu bewegen. Er fühlte sich hilflos und wollte auf die Mauer springen, um die Bestie zu töten. Doch er konnte nicht. Er war zur Reglosigkeit verdammt, als hielten ihn unsichtbare Fesseln. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  Die verbliebenen beiden Männer, die noch auf der Mauer standen, erwachten in diesem Augenblick aus ihrer Erstarrung. Zeitgleich rissen sie ihre schlanken Kurzschwerter hervor. Drohend richteten sie die Klingen auf die Bestie.


  Ein wütendes Fauchen zerriss die Stille. Aus dem Augenwinkel sah Gabriel einen weiteren Schatten, der auf die Mauer sprang. Er wollte seinen Kopf drehen, doch in diesem Augenblick jagte bereits eine Kreatur an ihm vorbei, ohne von ihm Notiz zu nehmen.


  Ein zischendes Geräusch erklang. Dann war ein weiterer erstickter Schrei zu hören. Für einen Moment verlor Gabriel den Überblick, doch dann taumelte eine der Wachen auf ihn zu. Die Hände presste sich der Mann auf die Brust, doch auch in seinem Unterbauch klaffte eine tiefe Wunde.


  »Hilf mir«, flüsterte er mit dünner Stimme. Gabriel streckte seine Hand nach ihm aus, wollte ihn von der Mauer ziehen. Doch bevor er den Arm des Mannes zu greifen bekam, drang der Zangenarm der Bestie durch dessen Brust. Schmatzend riss die Haut auf, seine Hände wurden zur Seite gestoßen. Der Mann schrie, während die Bestie ihn von den Füßen riss. Er wurde durch die Luft geschleudert und landete schließlich mit knirschenden Knochen auf dem Rücken. Direkt neben ihm erschien plötzlich die letzte Wache, die noch am Leben war. Das Kurzschwert des Soldaten war allerdings verschwunden.


  Entsetzt starrte der Mann auf seinen gefallenen Kameraden. Dann realisierte er, dass er selbst in tödlicher Gefahr schwebte. Hektisch wirbelte er herum und wollte davonlaufen, doch eine der Bestien ragte plötzlich vor ihm auf wie eine schwarze Mauer. Er riss die Hände nach oben und wollte um Gnade winseln, doch die Zeit dazu bekam er nicht. Wie die Klinge eines grazilen Schwertes zischte der schlanke Arm der Bestie durch die Luft. Schmatzend drang er in die Seite des Soldaten ein. In diesem einen Atemzug wurde der Leib des Mannes durchtrennt.


  Gabriel schnappte mit pochendem Herzen nach Luft, als er sah, dass der Soldat plötzlich in zwei Hälften geteilt zu Boden fiel. Die beiden Kreaturen musterten zufrieden das Schlachtfeld, das sie hinterlassen hatten.


  Gabriel stieg mit angehaltenem Atem einige Stufen abwärts und zog den Kopf ein. Er hoffte inständig, dass die Bestien ihn nicht gesehen hatten.


  Was sich in dieser kurzen Zeit ereignet hatte, war unvorstellbar. Die Dämonen hatten schlimmer gewütet, als es vor vielen Wintern der Fall gewesen war. Er konnte sich daran erinnern, dass die Bestien damals schon grausam gewesen waren – doch was er auf der Stadtmauer beobachtet hatte, glich einem Massaker. Die Männer waren gefallen wie Kinder im Kampf gegen Titanen.


  Erleichtert atmete er auf, als er endlich festen Boden unter den Füßen spürte. Hektisch sah er sich um. Die Stadt lag still, doch er war sich sehr sicher, dass es nicht lange so bleiben würde. Die Invasion der Dämonen begann. Er glaubte nicht daran, dass es Überlebende geben würde.


  Schnelle Schritte beförderten Gabriel in den Schutz der Dunkelheit. Mit dem Rücken presste er sich an die Wand eines Hauses. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er wusste nicht, ob er fliehen oder den Statthalter aufsuchen sollte. Er war sich der Tatsache bewusst, dass eine Flucht feige war, doch andererseits fürchtete er um sein eigenes Leben. Doch dann entsann er sich eines besseren. Er durfte Ragtoras nicht im Stich lassen. Nicht nach all der Zeit. Constantin musste informiert werden über die grausamen Dinge, die sich auf den Mauern der Stadt ereignet hatten. Vielleicht war es möglich, noch einige wenige Menschenleben zu retten. Doch die Zeit war knapp.


  Lautlos spähte Gabriel um eine Häuserecke. Die Straße, die sich dort erstreckte, lag leer und verlassen. Keine Menschenseele war zu sehen. Mit raschen Schritten eilte er die Straße entlang und blickte dabei immer wieder über die Schulter nach hinten. Doch vorerst blieb er unentdeckt.


  Constantin stand noch immer am Fenster. Er wusste nicht, was er stattdessen tun sollte. Aller Macht zum Trotz war er in seinem Handlungsspielraum an diesem Abend so eingeschränkt wie niemals zuvor. Er konnte nur warten und hoffen. Hoffen, dass die Soldaten, die Gabriel geschickt hatte, die Kutsche fanden und das Dämonenherz zurück in die Stadt brachten. Solange das nicht der Fall war, war er dazu verdammt, untätig zu bleiben.


  Einige enge Vertraute hatten ihm bereits geraten, das Volk zu informieren. Er hätte die Menschen noch vor Sonnenuntergang auf dem Marktplatz versammeln können. Doch er war sich sehr sicher, dass er damit das Chaos heraufbeschworen hätte.


  Erschrocken zuckte er zusammen, als die Tür krachend aufflog.


  »Wer stört mein…« Er stockte. Als er sich herumdrehte, stellte er fest, dass Gabriel zurückgekehrt war. Schwer atmend stand er im Türrahmen und presste sich die Hand auf seine Brust. Er öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, wurde er von einem Hustanfall heimgesucht. Für einen Moment krümmte er sich zusammen. Sein ganzer Körper erbebte. Dann richtete er sich wieder auf. Schweißperlen schimmerten auf seiner Stirn.


  »Was ist geschehen?«, fragte Constantin und trat an Gabriel heran. Fürsorglich legte er ihm eine Hand auf die Schulter.


  Gabriel schnappte nach Luft. »Es hat begonnen«, presste er zwischen zwei Atemzügen hervor. »Sie wissen um unsere Schwäche.«


  Entsetzt starrte Constantin ihn an. »Wie kommst du auf diesen Gedanken? Es ist viel zu früh! Du musst dich irren.«


  In einer wütenden Bewegung schüttelte Gabriel die Hand von seiner Schulter. »Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Mindestens vier Menschenleben sind bereits verloren.«


  »Wo hast du sie gesehen?« Constantins Augen blitzten bedrohlich auf. »Sprich! Sprich doch endlich!«


  »Sie haben die Wachen auf der Stadtmauer getötet. Ich habe mich gerade mit ihnen unterhalten, dann ging alles sehr schnell…«


  Constantin stieß ihn zur Seite. »Wir müssen Ragtoras evakuieren«, presste er hervor, während er mit großem Schritten aus seinem Zimmer wirbelte.


  »Wie stellt Ihr Euch das vor?« Gabriel folgte ihm, obwohl seine Lungen zerreißen wollten. »Die Nacht ist hereingebrochen. Sie werden alle Flüchtlinge töten!«


  Constantin starrte ihn wütend an. »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  »Was ist mit den Vorratskellern? Unter den Tavernen und Gasthäusern ist viel Platz. Dort können sich einige Menschen verstecken.«


  »Aber es ist niemals genügend Platz für alle Menschen.«


  »Wir werden auch nicht alle Menschen retten können.« Kopfschüttelnd blickte Gabriel zu Boden. »Wir werden nicht einmal ansatzweise alle Menschen retten können. Aber wenigstens einen kleinen Teil der Bevölkerung.«


  »Wie lange wird es dauern, die adligen Familien zu informieren?«


  »Wenn wir alle Boten schicken, wird es sehr schnell gehen. Doch der Aufruhr wird nicht unbemerkt bleiben.«


  »Das einfache Volk wird protestieren«, kombinierte Constantin.


  »Wenn es unglücklich läuft, wird es zu einem regelrechten Aufstand kommen. Wir müssen…«


  »Es mag sein, dass ich in die Geschichtsbücher eingehen werde, wenn ich diese Nacht überlebe«, unterbrach ihn Constantin.


  »Was meint Ihr?«


  »Zum Wohle der Allgemeinheit setze ich die Grenzen zwischen Adel und einfachem Volk mit sofortiger Wirkung außer Kraft. Es wird überleben, wer schnell genug ist.«


  »Das könnt Ihr nicht machen!« Gabriel schlug sich die Hände vor sein Gesicht. »Ihr werdet Euer Ansehen verlieren!«


  »Ich habe die Wahl zwischen dem Untergang der ganzen Stadt und dem Überleben einiger Weniger.«


  »Ihr habt recht.« Hektisch fuhr Gabriel sich mit der Hand durch sein Gesicht. »Ich werde Euch unterstützen, soweit es mir möglich ist.«


  Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Constantin. »Das rechne ich dir hoch an. Nun setzte alle Boten in Kenntnis. Sie sollen die Nachricht in der ganzen Stadt verbreiten.«


  Gabriel nickte. Dann eilte er davon. Wieder blieb Constantin allein zurück. Er wusste nicht, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Doch letztlich beschloss er, dass es müßig war, das Für und Wider abzuwiegen. Hätte er versucht, nur den Adel zu retten, dann hätte er sein Ansehen behalten – doch was hätte ihm das genützt, wenn es möglicherweise keine Überlebenden gegeben hätte?


  Erschöpft von den Ereignissen des Tages eilte er auf die Treppe zu, die in das Erdgeschoss des Haupthauses führte. Dreckige Fußabdrücke verunstalteten den glänzenden, marmorierten Boden. Aus der Ferne drang Gabriels Stimme an sein Ohr. Er rief Befehle. Constantin war zufrieden mit der Arbeit seines engsten Vertrauten. Diesem alten, weisen Mann hatte er vieles zu verdanken. Am Ende vielleicht sogar das eigene Leben.


  Als er am Fuß der Treppe angelangt war, wehte ihm durch die offen stehende Tür bereits der kühle Nachtwind entgegen. Er sah in diesem einen Augenblick bereits zahlreiche Boten, die durch die Straßen eilten. Sie trugen hell lodernde Fackeln mit sich und riefen mit lauten Stimmen, was man ihnen aufgetragen hatte. Eine ungeheure Aufregung erfüllte die Stadt, während die Dunkelheit von Wimpernschlag zu Wimpernschlag durchdringender zu werden schien.


  Constantin trat aus der Tür. Augenblicklich wurde er zu einem Teil dieser unglaublichen Unruhe. Menschen stürmten an ihm vorbei, ohne auch nur Notiz von ihm zu nehmen. Hektisch sah er sich um. Obwohl die Fackeln so zahlreich loderten, war doch nicht viel zu erkennen. Die Straße, auf der er stand, verlor sich sowohl links als auch rechts bereits nach wenigen Schritten in völliger Dunkelheit, die nur vereinzelt von einem Lichtschein durchbrochen wurde.


  In seinen Fingern kribbelte unterdessen noch einmal der Tatendrang. Er musste alles in seiner Macht stehende versuchen, um Ragtoras zu retten. Die einzige bestehende Hoffnung setzte er dabei in einen Gelehrten. Noch in der vergangenen Nacht hatte sich einer dieser magisch begabten Männer in Ragtoras befunden, um den Fluch auf dem Herzen des Dämonenfürsten zu erneuern. Wenn dieser Gelehrte sich noch in der Stadt befand, gab es Hoffnung.


  Constantin wirbelte herum. Das Gasthaus war sein Ziel, in dem der Gelehrte die vergangene Nacht verbracht hatte. Große Schritte brachten ihn durch die Straßen. Mitunter lief ein Bote vorüber, der ihn mit einem knappen Nicken grüßte. Selten begegnete er kleineren Menschengruppen. Sie erkannten ihren Statthalter in all der Hektik nicht einmal und zogen wortlos vorüber.


  Schwer atmend erreichte Constantin das Gasthaus. Er war nicht mehr agil wie zu Jugendzeiten, sodass er mehrmals nach Luft schnappen musste, bis er schließlich die Tür öffnete. Sofort schlug ihm die warme Luft entgegen. Es roch nach zahlreichen Menschen auf engem Raum, nach Schweiß und billigen Duftstoffen gleichermaßen. Ein eindrucksvoller, mit rotem Teppich ausgelegter Empfangsraum präsentierte sich vor Constantin, den er jedoch rasch durchquerte. Sein Ziel war die Treppe, deren Stufen von zahlreichen Öllampen beleuchtet wurden. Er klammerte sich an das Geländer und eilte hinauf, immer zwei Stufen gleichzeitig nehmend. Schweißüberströmt erreichte er schließlich das Ende der Treppe. Zwei Zimmer gab es in diesem Stockwerk bloß. Beide waren wohlhabenden Kaufleuten oder anderen einflussreichen Persönlichkeiten zugedacht, die über die nötigen finanziellen Mittel verfügten.


  Constantin taumelte zur Zimmertür, hinter der er den Gelehrten erhoffte. Als er sie aufstieß, blickte er jedoch hinein in einen leeren, verlassenen Raum. Der Gast war offensichtlich bereits abgereist. Zurückgelassen hatte er nur ein einsam flackerndes Kerzchen auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers. Schnaubend wirbelte Constantin herum. Seine letzte Hoffnung zerfiel in diesem Augenblick zu Staub. Es gab kein Mittel, mit dem er die Stadt nun noch vor dem übermächtigen Feind schützen konnte – denn ohne Dämonenherz oder magisch begabten Gelehrten standen sie auf verlorenem Posten.


  Während er die Stufen wieder abwärts trottete, überlegte er fieberhaft. Doch je länger er nachdachte, desto aussichtsloser schien die Lage.


  Er durchquerte den Empfangssaal des Gasthauses und fand sich wenig später wieder auf offener Straße wieder. Das Treiben hatte mittlerweile zugenommen. Nicht wenige Gestalten hatten ihre Häuser verloren und eilten durch die Gassen. Hektische Gespräche wurden geführt, besorgte Worte gewechselt.


  Mit Schrecken erkannte Constantin, dass auch er selbst in diesem Augenblick nur noch einer von vielen Menschen war. Die Grenze zwischen Adel und einfachem Volk war gefallen – somit gab es nichts mehr, wodurch er sich abgrenzte. Das Gefühl war ungewohnt, doch er fügte sich diesem Schicksal.


  Mit wirrem Blick wandte er sich willkürlich in eine Richtung und eilte die Straße hinab. Immer wieder kamen ihm Menschen entgegen, die ihn nicht erkannten oder nicht erkennen wollten. Sie waren beschäftigt mit sich selbst, beschäftigt mit ihrer Angst. Anscheinend verbreitete sich die Nachricht von angreifenden Dämonen wie ein Lauffeuer.


  »Constantin!« Schrill drang Gabriels Stimme an sein Ohr. Constantin blieb stehen und sah sich um. Aus dem Schatten einer Seitengasse löste sich eine Gestalt. Es war tatsächlich Gabriel, der noch erschöpfter aussah als vor wenigen Augenblicken.


  »Einige adlige Familien sind mit Eurer Entscheidung augenscheinlich nicht einverstanden.« Er schnappte nach Luft und fuhr dann lauter fort: »Sie haben eine Bauernfamilie getötet, ohne mit der Wimper zu zucken!«


  Constantin senkte seinen Blick. »Ich hätte es wissen müssen. Es war absehbar, dass sie zu Tieren werden, wenn es um das eigene Leben geht.«


  »Was werdet Ihr nun unternehmen?«


  Lachend legte Constantin ihm eine Hand auf die Schulter. »Meine Bedeutung hat in diesem Moment ihren Nullpunkt erreicht. Ich kann und werde überhaupt nichts mehr unternehmen, denn ich habe bereits getan, was ich tun konnte. Der Gelehrte, in den ich die letzte Hoffnung setzte, ist bereits abgereist.«


  »Das heißt, Ihr werdet Euch nun verstecken?«


  »Natürlich. So wie alle anderen Menschen hänge auch ich an meinem Leben. Was bleibt also anderes übrig?« Es schmerzte ihn selbst, diese Worte zu sprechen. Selten zuvor hatte er feige aufgegeben, sich einfach seinem Schicksal gefügt. In dieser Nacht jedoch war alles anders. Es ging nicht mehr um Ehre und Würde. Es ging einzig und allein um das nackte Überleben,


  »Wenn wir die Straße hinablaufen, erreichen wir ein kleines Gasthaus«, bemerkte Gabriel, nachdem er einige Augenblicke abwägend in den düsteren Himmel geblickt hatte. »Vielleicht gibt es dort einen Vorratskeller…«


  Constantin verpasste ihm einen freundschaftlichen Stoß. »Dann sollten wir es dort versuchen.« Gemeinsam eilten sie die Straße hinab. Sie passierten eine Hauptstraße, an deren Ende der offene Marktplatz zu erkennen war. Er war in feuerrotes Licht gehüllt.


  »Was geht dort vor sich?« Constantin kniff seine Augen zusammen. Er erkannte Schemen und Schatten, die inmitten dieses Infernos umherliefen.


  »Die Dämonen sind bereits in die Stadt eingedrungen, so fürchte ich«, erklärte Gabriel. »Wahrscheinlich stürzen sie sich bereits…«


  Ein schriller Schrei erklang, der ihm das Wort abschnitt. Zahlreiche Stimmen riefen durcheinander. Einige Menschen lösten sich aus der lodernden Hölle und liefen auf die Straße – Constantin und Gabriel entgegen.


  »Wir sollten uns beeilen«, ächzte Gabriel und griff nach Constantins Arm. Unsanft riss er ihn fort von der Straße in eine Seitengasse. Widerstrebend drehte Constantin sich herum. Er folgte Gabriel mit großen Schritten, doch blickte dabei immer wieder besorgt über die Schulter. Schon bald erschienen die Menschen in der Gasse hinter ihm.


  »Hier ist es«, gab Gabriel schließlich bekannt und deutete auf ein unscheinbares Haus, das eingeengt zwischen zwei weiteren Gebäuden stand. Über der Tür befand sich ein Schriftzug, der in der Dunkelheit nicht zu lesen war.


  Gabriel rüttelte an der Tür – doch sie war verschlossen. Entsetzt blickte er die Straße hinab. Wie ein wütender Feuerdämon rückte die fliehende Menschenmenge heran. Sie streckten ihre Fackeln hoch in den Himmel, sodass ihre Köpfe im Lichtschein zu glühen schienen. Vereinzelte Schreie erklangen. In einem Anflug von Genugtuung erkannte Constantin, dass es zahlreiche Bauern waren, zwischen denen auch Adlige liefen. Bereits auf den ersten Blick ließ sich anhand der Kleidung erkennen, welcher Gruppe die Menschen angehörten.


  Constantin warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Das Holz ächzte unter seinem Gewicht, doch es gab nicht nach. Die Stimmen der herannahenden Menschen wurden lauter. Ihre Schritte hallten wie ein andauernder, tobender Donner durch die Straße.


  Ein zweiter Stoß brachte die Tür zum Erbeben. Sie ächzte bedrohlich, doch hielt weiterhin stand. Constantin biss die Zähne zusammen. Seine Schulter brannte wie Feuer.


  Ein schwer atmender Mann tauchte plötzlich neben Constantin auf. Er hielt eine Fackel in der Hand. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen.


  »Lasst es mich einmal versuchen«, sagte er und stieß Constantin zur Seite. Dann holte er aus und verpasste der Tür einen gewaltigen Tritt. Tatsächlich genügte dieser Stoß. Kreischend wurde der Türriegel aus der Verankerung gerissen. Der Weg in das Innere des Gebäudes war frei.


  Weitere Menschen erreichten das Gasthaus. Constantin wollte das Haus betreten, doch plötzlich wurde er gewaltsam zur Seite gestoßen. Menschen drängten sich an ihm vorbei. Männer, Frauen und Kinder, die von ihm nicht einmal Notiz nahmen. Er sah das Entsetzen in ihren Augen.


  Er stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte über die Köpfe der Menschen hinweg. Es hatte sich eine regelrechte Traube vor der Eingangstür des Gasthauses gebildet. Sie schoben und drängten, doch verstopften das Nadelöhr auf diese Weise lediglich.


  Undeutlich erkannte Constantin inmitten der Menschenmasse einen Schemen, der sich von den anderen abhob. Ein Schatten, der sich geschmeidig bewegte und zu flink war, um ein Mensch zu sein.


  »Ein Dämon«, flüsterte er entsetzt, doch niemand hörte seine Worte. Es gab nur das Knistern des Feuers, das Wimmern der verängstigten Kinder und das laute Rufen verzweifelter Männer und Frauen.


  Als er seine Augen zusammenkniff, um mehr zu erkennen, verlor er den Dämon aus den Augen. Plötzlich waren nur zahlreiche Köpfe zu erkennen. Sie schoben und drängten. Sie wussten, dass nur noch wenig Zeit blieb.


  Constantin schob sich zwischen zwei Frauen. Ihm wurde klar, dass er nicht ewig warten konnte.


  Erleichtert stellte er fest, dass man von ihm nicht einmal Notiz nahm. Augenblicklich war er ein Teil dieser riesigen Traube. Er wurde geschoben, ohne dass er selbst seine Beine bewegen musste. Doch plötzlich stieß seine Fußspitze gegen einen Widerstand. Er blickte nach unten und erkannte einen Menschen, der am Boden lag und sich krümmte. Über den tobenden Lärm hinweg war sogar sein verzweifeltes Schreien zu hören. Es war ein Junge, über den die Menschenmenge regelrecht hinwegrollte. Niemand scherte sich um das eine Menschenleben.


  Constantin erfasste das nackte Grauen. Doch er wusste gleichzeitig, dass es für den Jungen keine Rettung mehr gab. Beherzt stieg er über den Körper hinweg. Dünne Finger krallten sich in seine Waden, doch er riss sich in einer hektischen Bewegung los. Für einen Augenblick geriet er ins Straucheln, doch er konnte sich fangen. Er wusste, dass ihm diese wenigen Herzschläge bis in alle Ewigkeit in Erinnerung bleiben würden, wenn er die Nacht überlebte. Der Wunsch, selbst am Leben zu bleiben, war jedoch größer als die Furcht vor der Schuld, die er auf sich lud.


  Ein schrilles Kreischen erklang direkt neben ihm. Mit schmerzverzerrtem Gesicht presste er sich die Hände auf die Ohren. Dann blickte er in die Richtung, aus der der Schrei erklungen war. Ein Mann starrte ihm entgegen – ein Mann, dessen Augen in diesem Augenblick brachen. Er öffnete die bebenden Lippen, zu einem letzten, lautlosen Hilferuf. Ein plötzlicher Lufthauch wischte an Constantin vorüber und er wirbelte herum. Ein schwerer Körper prallte gegen ihn, sodass er sich nur taumelnd auf den Beinen halten konnte. Dann war das grauenerregende Geräusch von splitternden Knochen zu hören. Die Schreie wurden zahlreicher, verängstigter. Anscheinend waren weitere Dämonen erschienen, die wahllos Menschen töteten.


  Eine Frau stolperte an ihm vorbei, die sich ihre Hände vor die Augen hielt. Blut quoll darunter hervor, benetzte ihre Finger. Im nächsten Moment wurde sie von den Füßen geschleudert und flog mit rudernden Armen davon. Sie landete irgendwo in der Menschenmenge und wurde von zahlreichen Füßen augenblicklich zu Tode getrampelt. Ihre Todesschreie verloren sich in dem unglaublichen Lärm.


  Die Kreatur, die die Frau getötet hatte, wirbelte an Constantin vorbei. Undeutlich konnte er das entstellte Antlitz erkennen. Rote Augen, die wie glühende Kohlen leuchteten. Bestialische Reißzähne, von denen das Blut troff. Das Wesen kreischte, dann schlug es seine Krallen in den Leib des Mannes, der sich neben Constantin befand. Ein weiteres Leben wurde ausgehaucht.


  Constantin schob sich weiter und fand sich schließlich vor dem Eingang in das Gebäude wieder. Er starrte hinauf, doch bevor er den Schriftzug entziffern konnte, wurde er von der Menge ins Innere des Hauses geschoben. Er warf noch einen Blick über die Schulter, doch es waren nur zahlreiche verängstigte Gesichter zu erkennen. Männer, Frauen und Kinder versuchten gleichermaßen verzweifelt, in das vermeintlich sichere Wirtshaus zu gelangen.


  Constantin jedoch zweifelte bereits daran, dass es diese ersehnte Sicherheit tatsächlich gab. Doch er ließ sich von der Menge treiben, denn einen anderen Weg gab es nicht. Seine Blicke huschten durch den Raum, in dem er sich nun befand. Von den Menschen wurde er durch einen Saal geschoben, der einst einladend gewirkt haben musste. Nun jedoch lagen zersplitterte Stühle und Tische auf dem hölzernen Boden, dazwischen Scherben und Besteck. Der Raum war erfüllt von panischen Schreien, vom Wimmern und Klagen. Constantin wünschte sich in diesem Augenblick, taub zu sein. Der unglaubliche Lärm zehrte an seinen Nerven.


  Schließlich wurde er zu einer Luke im Boden geschoben, in welche die Menschen kletterten. Rasch verschwanden die verängstigten Gesichter in der Finsternis.


  Doch plötzlich erklang ein ohrenbetäubendes Kreischen. Während Constantin sich noch herumdrehte, flogen ihm bereits Holzsplitter entgegen. Er riss die Hände vor sein Gesicht. Zwischen den Fingern hindurch konnte er erkennen, dass sich in der Wand des Wirtshauses ein riesiges Loch befand. An dessen Rändern waren die dämonischen Fratzen zu sehen, die blutgierig ins Innere des Hauses starrten.


  Die Panik in der Menschenmenge nahm Überhand. Sie verloren die Nerven, als sie die Bestien in das Gebäude eindringen sahen. Auch Constantin war vor Furcht wie erstarrt. Doch als eine schwere Gestalt gegen ihn stieß, verlor er das Gleichgewicht. Mit rudernden Armen stürzte er – hinein in die Luke, die sich im Boden befand. Als er auf dem Boden aufschlug, raubte es ihm den Atem. Seine Sicht war plötzlich verschwommen und er konnte nur noch Silhouetten erkennen. Stimmen riefen unverständliche Worte. Dann liefen Gestalten an ihm vorbei.


  Constantins Augenlider flatterten. Mit aller Kraft versuchte er, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Die Luke, die sich über ihm befand, bildete den einzigen Punkt, an dem er sich orientieren konnte. Sie war ein helles Rechteck inmitten der Dunkelheit, in welche er gestürzt war. Am Rande dieses Rechtecks erschienen die Gesichter von Menschen. Sie brüllten und schrien. Doch ihre Worte gingen unter in dem tobenden Lärm.


  Dann wurde die Luke geschlossen. Von einem Augenblick auf den nächsten gab es nichts mehr als unendliche Schwärze…


  Wünsche splittern, Träume sterben,

  Die Welt zerfällt zu kaltem Staub,

  zerbricht in Hunderttausend Scherben,

  Schicksals Ohren scheinen taub.


  Der Schlüssel


  »Was verlangt Ihr von uns?«, fragte Nea mit belegter Stimme. Lennox spürte, dass sie ebenso misstrauisch geworden war wie er selbst. Die Versprechungen ihres Leidensgenossen klangen verlockend, doch gleichzeitig so falsch, dass es sich um eine offensichtliche Lüge handeln musste.


  »Es wird Euch nicht gelingen, uns aus dem Gefängnis zu befreien«, sagte Lennox, bevor der Mann antworten konnte. »Wenn ihr es in all den Wintern nicht einmal selbst geschafft habt…«


  Der Mann lachte leise. »Ich habe Vorkehrungen für diesen Tag getroffen.« In seiner Stimme schwang die felsenfeste Überzeugung mit. Lennox wollte ihm erneut widersprechen, doch in diesem Augenblick drang ein leises Knirschen an sein Ohr. Beunruhigt trat er von der Wand, an welcher er gestanden hatte, zurück und ließ seinen Blick schweifen. Dunkel und furchteinflößend hielt ihn das Verlies gefangen. Im schwachen Schein einer in der Ferne flackernden Fackel glänzten die Gitterstäbe silbern. Doch dort war eine Ungleichmäßigkeit, irgendetwas war anders. Lennox kniff die Augen zu Schlitzen zusammen – und im nächsten Moment brachen einige Gitterstäbe einfach heraus, als hätten sie sich im Laufe der Zeit von innen aufgelöst. Krachend prallte das Metall auf den steinernen Boden.


  Mit angehaltenem Atem starrte Lennox auf das Rechteck, welches nun den Ausgang aus dem Gefängnis bildete. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Ich habe lange auf den Tag gewartet, an dem man einen Häftling in der Zelle neben der meinen unterbringt«, gab der Mann mit sichtlicher Belustigung in der Stimme bekannt. »Denn ich wusste, dass ich aus meinem eigenen Kerker nicht allein entkommen kann. Er ist auf besondere Weise gesichert. Euer Gitter jedoch konnte ich bearbeiten, sodass ich nur noch auf den richtigen Moment warten musste.«


  Zögernd näherte Lennox sich dem Loch, das entstanden war. Es war nicht groß. Er musste in die Hocke gehen, um hindurchzupassen. Doch schon im nächsten Augenblick stand er auf der anderen Seite der vergitterten Zellenwand. Nach links und rechts erstreckte sich der lange Gang, an dessen Ende er die Tür erkennen konnte, durch die sie in den Kerker gelangt waren. Sie lag beinahe in völliger Finsternis.


  Langsam drehte Lennox sich herum und ging mit zögernden Schritten an seinem Gefängnis vorbei. Er passierte die steinerne Mauer, hinter welcher der unbekannte Mann gesprochen hatte. Dann stand er vor einem weiteren Gitter. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in die Zelle, die sich dort befand. Doch erkennen konnte er nichts. Zu durchdringend war die Dunkelheit.


  »Du wirst mich nicht sehen können«, bestätigte der Mann seine Vermutung. »Ich bin in der hintersten Ecke dieser Zelle an die Wand gefesselt.« Um seine Worte zu untermauern, rasselte er mit einer schweren Eisenkette.


  »Man hat Euch all die Zeit an die Wand gekettet?«, fragte Lennox entsetzt.


  »Anscheinend hielt man es für notwendig.« Der Mann klang traurig. »Doch wie Ihr seht, habe ich es ganz gut überstanden.«


  »Ich sehe gar nichts.«


  »Das ist auch nicht relevant. Hört jetzt genau zu. Ich werde Euch einen Vorschlag unterbreiten, den Ihr nicht ausschlagen könnt.«


  Lennox nickte, obwohl er sich nicht sicher war, ob der Mann ihn sehen konnte. Er trat an das Gitter heran und legte seine Hände um die eiskalten Stäbe. Sein Herz pochte.


  »Ich benötige einen Schlüssel, um mich von meinen Ketten befreien zu können.«


  »Und Ihr verlangt, dass ich diesen Schlüssel beschaffe?«


  »Ja.«


  »Das ist alles? Ich soll einfach nur…«


  »Es ist nicht so einfach, wie Ihr denkt. Dieser Kerker gleicht einem unendlichen Labyrinth. Die Gänge führen tief hinein in das Erdreich. Legenden besagen, dass sich schon viele Menschen verirrt haben und nie wieder ans Tageslicht gelangten.«


  »Und dort muss ich suchen?«


  »Irgendwo dort muss sich der Schlüssel befinden, richtig. Den genauen Ort kann ich nicht benennen, doch Ihr werdet es erkennen, wenn Ihr Euer Ziel erreicht habt.«


  Lennox zögerte. Alles klang zu einfach


  »Natürlich weiß ich, dass Ihr auch einfach fliehen könntet.« Der Mann lachte leise in sich hinein. »Und aus diesem Grunde werde ich das Mädchen erst befreien, wenn Ihr mir den Schlüssel überreicht.«


  Nea schnaubte verächtlich, doch Lennox wagte es nicht, dem Mann zu widersprechen. Im Gegenteil. Er verstand dessen Handeln.Wenn er sich selbst in dieser Lage befunden hätte, dann hätte er sich nicht anders verhalten.


  »Ihr habt mein Wort, dass ich auch das Mädchen befreien werde. Natürlich bedeutet mein Wort nicht viel, denn letztlich bin ich nichts anderes als ein ehrenloser Gefangener, der seit etlichen Wintern kein Sonnenlicht mehr gesehen hat…« Er zögerte. »Doch mehr kann ich leider nicht bieten.«


  »Ich nehme das Angebot an.« Entschlossen trat Lennox einen Schritt zurück. »Wenn wir uns gegenseitig helfen können, dann sollten wir uns vertrauen. Und ich für meinen Teil bin dazu bereit.«


  »Ich ebenfalls«, krächzte Nea aus einem verborgenen Winkel.


  »Hervorragend.« Der Mann klang erleichtert. »Dann können wir nur hoffen, dass sich der Schlüssel noch an dem Ort befindet, an dem er sich befinden sollte.«


  »Gibt es noch irgendetwas, das ich wissen sollte, bevor ich mich auf den Weg mache? Irgendein Detail, das hilfreich sein könnte?«


  »Nein. Ich kann dir nur sagen, dass du es spüren wirst, wenn sich der Schlüssel in der Nähe befindet. Alles Weitere wird der Zufall und das Schicksal entscheiden.«


  Lennox nickte. Dann wirbelte er ohne ein weiteres Wort herum. Mit festem Schritt setzte er sich in Bewegung und folgte dem düsteren Gang.


  »Viel Glück«, rief ihm der Mann hinterher.


  »Und lass dir nicht allzu viel Zeit«, fügte Nea hinzu. »Es ist kalt hier unten.«


  Lennox lachte leise. Doch seinen Blick hatte er bereits auf die Fackel fixiert, die in einigen Schritten Entfernung an der steinernen Wand hing. Sie wollte er mit sich nehmen, damit er nicht völlig blind durch die Dunkelheit irren musste.


  Schon wenige Atemzüge später hatte er die Fackel erreicht. Sie spendete ein unruhiges, beinahe beängstigendes Licht. Außerdem warf sie tanzende Schatten an die Wände, die Lennox zu verhöhnen schienen.


  Entschlossen griff er nach der eisernen Haltevorrichtung, in der sich die Fackel befand. Vorsichtig rüttelte er daran. Zu seiner Überraschung löste sich das Metall sofort knirschend aus der Wand. Anscheinend war in diesem Keller über die Winter hinweg alles marode und instabil geworden.


  Er streckte die heiße Lichtquelle von sich und sah sich um. Der Gang erstreckte sich vor ihm, bis er sich wieder in der Dunkelheit verlor. Die steinernen Wände waren rau und schimmerten feucht. Vereinzelt waren sie unterbrochen von Gitterstäben, welche zu weiteren Gefängniszellen gehörten. Während Lennox an diesen Zellen vorbeischritt, überlegte er, ob sich darin möglicherweise auch Gefangene befanden. Doch als er die Kette, die seine Hände fesselte, klirrend gegen die Stäbe prallen ließ, erhielt er keine Antwort. Von einer Sekunde auf die nächste fühlte er sich allein und von allen verlassen. Es gab nur ihn und die unendliche Finsternis, die ihn begleiten würde.


  Der Gang führte schier endlos hinein in das Erdreich. Lennox passierte noch einige Gefängniszellen, doch schließlich gab es zu seiner linken und auch zu seiner rechten nur noch den blanken Stein. Es roch nach Feuchtigkeit und aus der Ferne drang ein unregelmäßiges Plätschern an sein Ohr. Doch in diesem unterirdischen Gemäuer schien keinerlei Leben zu herrschen. Das Licht seiner Fackel leuchtete den Gang hell aus – Spinnenweben waren jedoch nirgends zu erkennen. Ebenso wenig gab es Schlupflöcher im Gestein, durch welche Ratten klettern konnten. Alles war so tot, dass Lennox unwillkürlich schauderte.


  Schließlich teilte sich der Gang vor ihm. Er hatte die Wahl. Doch die Entscheidung fiel ihm schwer, denn die Gänge unterschieden sich nicht voneinander. Auf den ersten Blick wirkten sie wie perfekte Kopien.


  Er atmete tief durch und entschied sich dann für den rechten Gang. Mit großen Schritten trat er hinein und folgte dem Pfad. Vereinzelt lösten sich kleine Steine unter seinen Füßen und hüpften leise klickend davon.


  Dann wurde der Gang breiter. Lennox stellte fest, dass er die Wände plötzlich nicht mehr hätte berühren konnte, wenn er die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt hätte – was ihm aufgrund der Kette, die um seine Handgelenke lag, sowieso verwehrt war.


  Auch die Decke war höher. Er kam an einer kleinen Pfütze vorbei, in der dunkles Wasser trieb. Aus einem Loch in der Decke drangen die Tropfen. Für einen Augenblick hielt Lennox inne. Er ging in die Hocke und beobachtete sein eigenes Spiegelbild in der Pfütze. Es war verschwommen und verzerrt. Dennoch konnte er Details erkennen.


  Glänzend von der Feuchtigkeit klebten ihm seine schwarzen Haare an der Stirn. In seinen Augen lag noch immer das selbe, tiefe Blau, das schon seine Mutter vor unendlich langer Zeit immer wieder lobend erwähnt hatte. Sehr undeutlich erkannte er auch die kleine Narbe, die auf der rechten Wange begann und bis zu seinem Ohr führte. Woher sie stammte, war ihm ein Rätsel. Er vermutete, dass er sie sich zugezogen hatte, als er seinen eigenen Vater tötete.


  Sein Gesicht wirkte eingefallen und seine hohen Wangenknochen traten spitz hervor. Er wirkte erschöpft, und tiefe Ringe um seine Augen verstärkten diesen Eindruck noch.


  Gedankenverloren spielte er mit der eisernen Kette, die um seine Handgelenke lag. In kreisenden Bewegungen ließ er das unterste Kettenglied durch das Wasser fahren, sodass die Oberfläche Wellen schlug und sein Gesicht zu einer unkenntlichen Fratze wurde. Er fragte sich, wohin ihn sein Weg führen würde. Alles schien so falsch. Vor einigen Tagen noch hatte er ein normales Leben geführt – doch seitdem hatte sich so viel geändert. Die Stadt, in der er sein ganzes Leben verbracht hatte, lag in unendlicher Ferne. Was ihm als Erinnerung an Ragtoras geblieben war, war Nea. Sie teilte sein Schicksal, und er bewunderte sie dafür, dass sie sich nicht beklagte. Sein Blick verlor sich im Nichts, als er an sie dachte. Irgendetwas regte sich in seiner Brust. Er spürte eine sanfte Wärme, die sein Herz zu umschließen schien. Dann erschien Neas Gesicht vor seinem inneren Auge. Nur für einen kurzen Moment, und sehr undeutlich. Er erhaschte einen Blick auf ihre wunderschönen, braunen Augen, die stets ein wenig schwermütig anmuteten. Sie lächelte, so wie sie immer lächelte, wenn sie ihn ansah. Die dunkelbraunen Haare umspielten ihr rundliches Gesicht. Doch dann verblasste das Bild genauso schnell, wie es erschienen war. Lennox fand sich allein in dem düsteren Gang wieder.


  Hastig stand er auf. Mit großen Schritten entfernte er sich von der Pfütze und eilte der Dunkelheit entgegen. Das flackernde Licht der Fackel erhellte den Weg, der vor ihm lag. Überlaut hallte sein Atem durch die Unendlichkeit. Doch noch lauter war das Knistern des Feuers. Plötzlich hatte er es sehr eilig. Seine kurze Verschnaufpause hatte ihm deutlich vor Augen geführt, dass ihm an Nea etwas lag. Nach außen gab sie sich abgehärtet und durch nichts zu erschüttern, doch auch sie war verletzlich. Er durfte nicht zulassen, dass sie ewig in diesem Kerker gefangen war. Seine Aufgabe war es, einen Schlüssel zu finden. Eine winzige, geradezu lächerliche Aufgabe im Anbetracht dessen, was bereits hinter ihm lag. Und je schneller er sein Ziel erreichte, desto schneller würde er gemeinsam mit Nea wieder ans Tageslicht gelangen. Was danach geschah…


  Er versuchte, keinen weiteren Gedanken an diese Zukunft zu verschwenden. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Gang, durch den er hetzte. Unmerklich war es kälter geworden, und im nächsten Moment merkte Lennox, dass er schon seit einiger Zeit abwärts schritt. In einer leichten Neigung führte der Gang tiefer in das Erdreich hinein. Er fröstelte, als die eiskalte Kette gegen seinen nackten Oberkörper schwang. Unwillkürlich zog er die Fackel näher an sich heran und genoss die Wärme des Feuers. Doch gleichzeitig stieg ihm der Qualm beißend in die Augen. Er musste blinzeln, um wieder ein klares Sichtfeld zu haben. Als er endlich wieder deutlich sehen konnte, stellte er fest, dass sich in einigen Schritten Entfernung ein Raum auftat. Hatte er sein Ziel womöglich bereits erreicht?


  Schnelle Schritte beförderten ihn in diesen Raum hinein. Augenblicklich spürte er, dass irgendetwas anders war. Die Aura des Ortes war sonderbar bedrückend, sodass er sich unwohl fühlte. Mit einem hektischen Blick über die Schulter überprüfte er, ob er verfolgt wurde. Doch er war allein, ganz allein.


  Staunend ließ er seinen Blick schweifen. Während der Gang, durch den er gelaufen war, kahl und unschön gewesen war, fand er hier wieder jene Verzierungen vor, welche er auch in der Stadt gesehen hatte. Kunstvoll waren verschiedene Szenarien in den grauen Stein geschlagen worden. Zwischen diesen Zeichnungen ließen sich Symbole erkennen. Wahrscheinlich eine alte Schrift, die seit Ewigkeiten nicht mehr verwendet wurde. Außerdem wirkten die Bilder an den Wänden düster. Sie schufen eine unheimliche Atmosphäre. Als Lennox näher herantrat, erkannte er auch den Grund dafür: Jede dieser Zeichnungen stellte eine Kampfszene dar. Ausnahmslos. Zu erkennen waren mit Schwertern und Lanzen bewaffnete Krieger, die teils auf mächtigen Pferden ritten. Sie trugen schwere Rüstungen. Ihre Feinde waren furchteinflößende Kreaturen – Dämonen, wie sich unschwer erkennen ließ. Sie traten in den unterschiedlichsten Gestalten auf. Einige glichen jenen wolfsähnlichen Kreaturen, mit denen Lennox bereits Bekanntschaft gemacht hatte. Andere bewegten sich aufrecht wie Menschen.


  Diese grausamen Szenen erstreckten sich über die gesamte Wand. Sie schienen eine Geschichte zu erzählen, die bis hinauf zur Decke führte. An der Decke prangte schließlich das beeindruckendste Bild. Lennox konnte nicht genau erkennen, was es darstellen sollte, dennoch erfasste es ihn mit unnachgiebiger Wucht. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, während er nach oben starrte. Dort war ein grausames Monster abgebildet, dass mit ausgestreckten Pranken den gesamten Raum zu umklammern schien. Das Maul hatte es weit aufgerissen und blickte blutgierig hinab auf Lennox, der sich plötzlich winzig klein und unbedeutend fühlte.


  Schaudernd riss er seinen Blick von dem schrecklichen Bild los. Erst jetzt spürte er, dass sein Herz einen hektischen Takt schlug – obwohl eigentlich nichts geschehen war.


  Mit einem gekünstelten Lachen versuchte er, das Unbehagen von sich zu schütteln. Seitdem er Ragtoras verlassen wurde, hatte er sich verändert. Er spielte mit dem Gedanken, dass er langsam verrückt wurde. Genauso verrückt, wie all die anderen Menschen, die von sich behaupteten, Dämonen begegnet zu sein.


  Doch als er langsam durch den Raum schritt, zweifelte er bereits wieder daran, dass es einzig und allein sein Verstand war, der ihn paranoid werden ließ. Die Aura dieses Ortes trug einen nicht unerheblichen Teil dazu bei.


  Am Ende des Raumes begann ein weiterer Gang, den er mit einem letzten Blick über die Schulter betrat. Er hatte beschlossen, sich nicht weiter aufhalten zu lassen. In dem Raum gab es nichts, was ihm in irgendeiner Form weiterhalf. Nur die verstörenden Abbildungen.


  Unmerklich beschleunigten sich seine Schritte, denn der Weg führte in einem immer steiler werdenden Neigungswinkel hinab. Schon bald musste er sich selbst bremsen, um nicht wie ein Irrer in die Tiefe zu rennen.


  Von Sekunde zu Sekunde wurde es kälter. Er spürte geradezu körperlich, dass er sich an einen Ort begab, der nicht gut war. Trotzdem wollte er nicht umkehren. Zu weit war er bereits gekommen. Außerdem war er es Nea schuldig, den Schlüssel zu finden und sie somit zu befreien.


  Plötzlich erklang ein leises Heulen. Unmenschlich, doch genauso wenig animalisch. Lennox verharrte und lauschte. Das Heulen wiederholte sich. Lauter diesmal. So laut, dass er vor Angst beinahe erstarrte. Im nächsten Moment fegte ein Windzug durch den Gang, der ihm seine eigenen Haare wie die ledernen Riemen einer Peitsche ins Gesicht schlug. Die Fackel in seiner Hand erlosch im selben Augenblick.


  Plötzlich stand er in völliger Dunkelheit. Furcht überkam ihn. Er blinzelte. Als er die Augen wieder aufschlug, stellte er fest, dass ihn doch nicht unendliche Finsternis umgab. Von irgendwoher drang ein schwacher Lichtschein, der dafür sorgte, dass Silhouetten und Umrisse zu erkennen waren. Verdutzt warf er die erloschene Fackel zu Boden. Der Ort wurde ihm mit jeder Sekunde, die verstrich, zu einem unerklärlicheren Rätsel. Was hatte das alles zu bedeuten – und aus welchem Grund gab es hier unten, fernab jeglicher Zivilisation, Licht?


  Mit angehaltenem Atem schlich er weiter vorwärts. Er konnte undeutlich erkennen, dass der Gang einen Bogen beschrieb. Vorsichtig schob er sich auf diesen Bogen zu und folgte dann dem Knick. Seine Schulter strich dabei an der Wand entlang. Kleinere Steine lösten sich und fielen zu Boden. Das Echo des auf diese Weise erzeugten Geräusches wiederholte sich tausendfach.


  Das Licht wurde unterdessen heller. Lennox fragte sich, ob er bald einen Ausgang aus diesem unterirdischen Höhlensystem erreichte. Der Wind, der ihm entgegengeschlagen war, ließ diese Vermutung aufkeimen.


  Doch als er einen weiteren Bogen hinter sich brachte, stellte sich heraus, dass das helle Licht anderen Ursprungs war. Er hatte einen weiteren Raum erreicht, von dem zahlreiche Gänge abzweigten. Anscheinend befand Lennox sich nun an einem Knotenpunkt. Doch was ihn vielmehr in Staunen versetzte, war die Tatsache, dass das Licht aus den Wänden dieses Raumes zu dringen schien. Weder war es ein grelles Licht, noch der Schein eines Feuers, das irgendwo flackerte. Stattdessen schien das Leuchten von den Wänden selbst auszugehen.


  Mit bedächtigen Schritten näherte Lennox sich der Wand. Die Kette rasselte dabei leise, sodass er sich erneut erschrocken umsah. Doch wieder stellte er fest, dass es neben ihm niemanden gab an diesem unheimlichen Ort. Er war der einzige Störenfried, der die selige Ruhe störte.


  Schließlich erreichte er die Wand. Sein Atem ging rasselnd, als er in das trübe Licht blickte. Gelblich leuchtete es. Wie die Augen eines hungrigen Dämons. Außerdem flackerte es ein wenig. Mal wurde es heller, dann wieder dunkler.


  Lennox drehte sich herum und blickte in den Raum hinein. Erschrocken stellte er fest, dass er nicht mehr wusste, aus welchem der zahlreichen Gänge er gekommen war. Dicht an dicht reihten sich die finsteren Durchgänge. Sie sahen alle gleich aus und unterschieden sich in keinster Weise.


  Lennox drehte sich im Kreis. Doch überall gab es das gleiche Bild zu sehen. Gelb leuchtenden Wände, zwischen denen sich pechschwarze Öffnungen im Gestein befanden. Jetzt verstand er, warum der Mann im Kerker ihn vor diesem Ort gewarnt hatte.


  Während er noch verzweifelt nach irgendeinem Detail suchte, durch das er die verschiedenen Gänge voneinander unterscheiden konnte, wurde das Licht plötzlich schwächer. Er spürte, dass die nackte Angst in ihm aufstieg. Was würde erst geschehen, wenn das Licht vollständig erloschen war? Sollte er in diesem schrecklichen Labyrinth tatsächlich zu Grunde gehen? Er war sich sehr sicher, dass es einem Ding der Unmöglichkeit glich, jemals wieder zu entkommen.


  Alles hatte den Anschein, als führte dieser Ort ein Eigenleben. Die Höhlen wollten nicht, dass Lennox einen Ausgang fand.


  Im nächsten Augenblick umhüllte ihn unendliche Finsternis. Alle Lichter erloschen gleichzeitig, sodass er sofort die Orientierung verlor. Für einen Moment konnte er nicht einmal unterscheiden, wo oben und wo unten war. Er wollte seine Arme ausstrecken, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren – doch die eiserne Kette umklammerte seine Handgelenke mit unnachgiebiger Gewalt. Trotzdem gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben.


  »Hallo?«, rief er mit sich überschlagender Stimme in die Dunkelheit hinein, obwohl er sich sehr sicher war, dass er allein war. »Ist hier irgendjemand?«


  Eine Antwort erhielt er nicht. Es kehrte wieder völlige Stille ein, die nicht einmal vom monotonen Tropfen des Wassers unterbrochen wurde.


  Lennox spürte, dass Panik in ihm aufstieg. Wenn nicht bald etwas geschah, verlor er die Besinnung. Er wusste nicht, wie lange er noch ruhig bleiben konnte. Sein Herz hämmerte immer hektischer.


  Ein Grummeln drang an sein Ohr. Erschrocken wirbelte er herum und blickte in die Dunkelheit. War er womöglich doch nicht so allein, wie er vermutet hatte?


  Doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Lennox taumelte einige Schritte vorwärts. Er streckte die Hände aus, in der Hoffnung, bald die Wand zu erreichen. Wenn er sich an dem Stein entlangtasten konnte, war ein wenig Sicherheit gewonnen.


  Dann war das Grummeln erneut zu hören. Im nächsten Moment begannen die Wände wieder zu leuchten. Heller als zuvor strahlten sie diesmal, sodass Lennox geblendet die Augen schloss. Doch als er sie wieder öffnete, stellte er mit Schrecken fest, dass sich etwas verändert hatte. Das Leuchten der Wände war durchdringender geworden – und inmitten des Lichtes bewegten sich undeutliche Schemen.


  Verwirrt stolperte Lennox einige Schritte rückwärts. Es hatte den Anschein, als wären die leuchtenden Wände gar keine richtigen Wände, sondern vielmehr halbdurchsichtige Glasplatten, hinter denen sich die Lichtquelle befand. Doch was hatte es mit den Schatten auf sich, die erschreckend menschenähnlich aussahen?


  Eine Weile beobachtete Lennox das Treiben, ohne dass etwas geschah. Weder bewegten sich die Schatten in ihren leuchtenden Gefängnissen, noch erklangen weitere Geräusche. Er fasste sich ein Herz und trat langsam auf eines der Lichter zu. Immer deutlicher erkannte er die Gestalt, die sich dort befand. Deutlich war zu erkennen, dass es sich um einen Menschen handeln musste. Ein Mann – die Proportionen stimmten. Er schien in diesem Gefängnis aus Licht zu treiben. Es musste mit Wasser oder einer anderen Flüssigkeit gefüllt sein. Während Lennox angestrengt in das Leuchten starrte und versuchte, Einzelheiten zu erkennen, fragte er sich, welche Bedeutung das alles hatte. Was er vorgefunden hatte, war grausig. Beobachtete er tatsächlich eine Leiche, die hinter einem Glasfenster schwamm?


  Vorsichtig bewegte er seine Hände auf das Fenster zu. Als er es mit spitzen Fingern berührte, spürte er zuerst eisige Kälte. Die Kälte von hartem Gestein. Schließlich legte er beide Handinnenflächen gegen die Wand. Und tatsächlich war es nichts als der raue Stein, der vor ihm in die Höhe ragte. Deutlich spürte er kleinere und größere Unebenheiten. Ein wenig Staub regnete zu Boden. Umso seltsamer erschien es ihm, dass er den treibenden Schatten erkennen konnte. Hatte er es mit einem besonderen Gestein zu tun, das möglicherweise durchsichtig war?


  Plötzlich bewegte sich der Schatten. Mit ausgebreiteten Armen schwamm er blitzschnell auf die Wand zu, gegen die Lennox seine Hände gelegt hatte. Dabei war er so schnell, dass Lennox im ersten Augenblick kaum realisierte, was geschehen war. Wie erstarrt blickte er hinauf in das Gesicht, das sich plötzlich so nahe befand. Und diesmal erkannte er mehr als nur Schatten und Umrisse. Er erkannte weit aufgerissene Augen, die in dunklen Höhlen lagen. Die Haut der Gestalt war blass. So blass, dass die Adern wie filigrane Risse blau hervortraten. Den Mund hielt die Gestalt geschlossen. Doch Lennox erkannte, dass die Lippen trocken und rissig waren. Der Mann war tot. Seine Augen waren leer, und er trieb nun wieder reglos in jener leuchtenden Flüssigkeit.


  Lennox entfernte sich vorsichtshalber einige Schritte von der Wand. Seine Gedanken überschlugen sich, doch zu einer logischen Erklärung kam er nicht. Die gesamte Situation erschien ihm unecht, als würde er bloß träumen. Doch auch nach mehrmaligem Blinzeln verschwand die Gestalt in der leuchtenden Felswand nicht. Nach wie vor blickte der Mann aus leeren Augen in die Ferne. Dabei trieb er sanft zur Seite.


  Lennox drehte sich herum und stellte fest, dass alle Gestalten in diesem Raum bis an die Wände herangeschwommen waren. Aus zahlreichen, traurigen Augen starrten sie auf ihn hinab. Es waren nicht ausschließlich Männer. Er konnte auch Frauen und sogar Kinder erkennen. Allesamt waren sie reglos und blass. Wie in einer makabren Ausstellung trieben sie dort.


  Lennox realisierte erst nach einigen Augenblicken, dass er die Finger in seine eigenen Oberschenkel gekrallt hatte. Der Schmerz drang nur langsam zu ihm durch. Wie gebannt sah er sich um. Überall das gleiche Bild. Überall der selbe Schrecken.


  Er schritt langsam auf eine der Gestalten zu. Eigentlich wollte er nur davonlaufen und diesen schrecklichen Ort hinter sich lassen, doch die Gestalten in ihren leuchtenden Gefängnissen schienen ihn magisch anzuziehen. Es gelang ihm nicht, seinen Blick von den toten Gesichtern zu lösen. Der Anblick hatte etwas ästhetisches.


  Die Gestalt, vor welcher er nun stand, war weiblich. Die Frau war ebenso leichenblass wie all die anderen Menschen. Vor langer Zeit einmal musste sie wunderschön gewesen sein, doch nun war ihr Gesicht aufgequollen. Unter ihrer Haut waren Äderchen geplatzt. Ihre Augen waren trübe und milchig, und das blonde Haar trieb wie eine goldene Wolke um ihren Kopf herum. Von einem sanften Strom wurde sie nach unten gedrückt, sodass sie sich plötzlich auf Augenhöhe mit Lennox befand.


  »Du!«


  Mit einem Aufschrei, den er nicht unterdrücken konnte, sprang Lennox zurück. Hatte die Frau zu ihm gesprochen, oder hatte er sich die Worte nur eingebildet? Er starrte in das blasse Gesicht.


  »Mensch!«


  Sanft bewegte sie ihre Lippen. Glänzende Luftbläschen lösten sich aus ihrem Mund und stiegen nach oben. Nun war Lennox sich ganz sicher. Die Frau hatte zu ihm gesprochen. Doch ihre Augen waren weiterhin tot. Sie blickte an ihm vorbei.


  »An diesem Ort.«


  Ihre Stimme war dünn. So dünn, dass sie nicht mehr als ein dumpfes Säuseln in Lennox´ Ohr war. Dennoch ließ sie ihn schaudern. Er wollte etwas sagen, irgendetwas. Doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Nur ein Röcheln brachte er zustande.


  »Falsch.« Ihr ausgestreckter Arm trieb langsam nach oben. »Du bist falsch.«


  Er wollte fragen, was sie damit meinte, doch wieder konnte er nur erstickt keuchen. Langsam glaubte er tatsächlich, dass er nur einen schrecklichen Albtraum durchlebte.


  »Der Weg jedoch…« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das Lennox das Blut in den Adern gefrieren ließ. »…ist richtig.«


  »Ich verstehe nicht«, presste er schließlich mühsam hervor.


  »Du darfst nicht sein. Doch der Pfad, den du gewählt hast…« Ihre Stimme wurde schriller. »Es ist der richtige Pfad.«


  Was sie sagte, klang in seinen Ohren widersprüchlich. Außerdem begriff er nicht, was ihre Worte bedeuten sollten.


  Das Grinsen in ihrem blassen Gesicht wurde noch breiter. Weitere Bläschen stiegen nach oben. Unendlich langsam legte sie ihre Hand von innen gegen die Wand, sodass Lennox die filigranen Linien auf ihrer Haut erkennen konnte. Doch er bemühte sich, ihren Blick einzufangen, in ihre leblosen Augen zu blicken.


  »Folge deinem Herzen.« Sie drückte sich von der Wand ab und trieb zurück in die Ferne, sodass sie wieder zu dem undeutlichen Schatten wurde, der sie anfangs gewesen war. »Doch denke an meine Worte.« Dumpf hallte ihre Stimme in Lennox´ Kopf nach. Er brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Dann jedoch trat er an die Wand heran und blickte dorthin, wo vor wenigen Augenblicken noch die Hand der Frau gelegen hatte.


  »Was soll das bedeuten?«, rief er mit bebender Stimme. »Wer bist du… Und was ist das für ein schrecklicher Ort?«


  Die Worte kamen von allein über seine Lippen. Er musste nicht einmal nachdenken. Beinahe erschrak er vor dem Echo seiner eigenen Stimme. Doch die Frau antwortete ihm nicht. Sie trieb als reglose Silhouette in ihrem Gefängnis aus grellem Licht.


  Schweigend starrte Lennox an ihr vorbei – hinein in den finsteren Gang, der sich dort erstreckte und tiefer hineinführte in das Erdreich. War es das, was sie ihm sagen wollte? Sollte er diesen Gang wählen?


  Noch einmal blickte er sich um. Wieder musste er schaudern. Die zahlreichen Gestalten trieben wie tot in ihren Gefängnissen aus Licht. Dennoch schien der Raum erfüllt von Leben.


  Mit einem Schulterzucken trat Lennox in den Gang. Er sollte seinem Herzen folgen. Und sein Herz hatte ihn in diese Richtung geführt. Warum also sollte er es nicht versuchen?


  Nach wenigen Schritten jedoch zweifelte er bereits wieder an seiner Entscheidung. Das Licht, welches den Raum erfüllt hatte, war in dem Gang schwach. Bald tauchte Lennox wieder ein in die Dunkelheit. Er musste langsamer laufen, weil er befürchtete, gegen irgendein Hindernis zu stoßen und sich zu verletzen. Außerdem fühlte er sich nicht mehr sicher. Er hatte das Gefühl, aus zahlreichen Augen beobachtet zu werden.


  Plötzlich brannte neben ihm ein greller Lichtschein auf. Erschrocken blieb er stehen und drehte den Kopf. Die Felswand leuchtete, so wie die Wände in dem unheimlichen Raum geleuchtet hatten. Und wieder war eine schemenhafte Gestalt zu erkennen, die langsam in seine Richtung trieb.


  Schon bald erkannte er die Frau wieder. Sie hatte die selben, goldenen Haare und ihre toten Augen blickten noch immer auf eine beunruhigende Weise traurig. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, sodass winzige Blasen aus Luft nach oben perlten und im Nirgendwo verschwanden.


  »Was willst du?«, fragte Lennox lauter, als er es eigentlich geplant hatte.


  Die Frau lächelte. Der Lichtschein wurde noch heller, sodass Lennox geblendet seinen Kopf senkte.


  Sie trieb wieder an die Wand heran. Diesmal war auch ihr Körper erkennbar. Bei der ersten Begegnung hatte Lennox nur die groben Umrisse erkannt, doch nun drückte sie ihren Bauch von innen gegen die Wand. Sie war nackt. Doch ihr schlanker Körper war ebenso blass wie ihr Gesicht und deshalb eher abstoßend als anziehend. Trotzdem gelang es Lennox nicht, seinen Blick von ihr zu lösen.


  »Was willst du?« Seine Stimme überschlug sich, doch er konnte sich nicht bremsen. Die Situation machte ihm Angst, und am liebsten wollte er davonlaufen. Doch die zahlreichen unbeantworteten Fragen hielten ihn zurück.


  »Warum?« Wie aus weiter Ferne drangen die Worte an sein Ohr.


  »Warum?«, wiederholte er fragend.


  »Aus welchem Grund bist du hier unten?«


  »Ich suche einen… Spielt das eine Rolle?«


  Sie schüttelte langsam den Kopf, und ihre Haare schwebten wie Engelsfedern um ihr Gesicht herum. »Nichts spielt an diesem Ort eine Rolle. Doch Besucher sind hier unten…« Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Besucher sind selten.«


  »Ich würde mich auch nicht als Besucher bezeichnen.« Lennox rasselte demonstrativ mit der Kette, die um seine Handgelenke lag. »Es liegt nicht in meiner Absicht, lange zu bleiben.«


  Sie lachte glucksend. »Lange Zeit ist ein dehnbarer Begriff.«


  »Kannst du mir sagen, wo ich den Schlüssel finde?«


  »Einen Schlüssel? Wer braucht schon…«


  Resignierend winkte Lennox ab. Er begriff, dass er von der Frau keine hilfreiche Antwort zu erwarten hatte.


  »Du bist stürmischen Gemüts…«


  Lennox lachte leise in sich hinein. Dann blickte er der Frau wieder in die Augen. Diesmal erwiderte sie seinen Blick. Sie schien ihn tatsächlich zu sehen.


  »Warum folgst du mir?«


  Ihr Blick wurde unsicher. »Wer sagt, dass ich folge?« Mit einer grazilen Bewegung schwamm sie ein wenig zur Seite, sodass Lennox in das grelle Licht blickte. Er wandte sich ab. »Ich leite dich. Ohne mein Licht hättest du dich längst verirrt.«


  »Ich habe mich bereits verirrt.«


  »Im Gegenteil. Du bist auf dem richtigen Weg.«


  Schweigend blickte er in den Gang, der sich bald wieder in der Dunkelheit verlor. Er hatte nicht das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein.


  »Ich sehe deinen Zweifel.« Sie kicherte leise.


  »Warum sollte ich einer Frau glauben, die hinter einer Wand…« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer du bist. Und genauso wenig weiß ich, was du hier machst oder warum du dort herumschwimmst. Doch ich kenne mein Ziel und werde nun weiter danach suchen.«


  »Doch auf meine Hilfe wirst du nicht verzichten können.«


  Lennox schnappte nach Luft. Doch gleichzeitig wusste er, dass sie recht hatte. Ohne Licht war er an diesem Ort für immer verloren.


  »Ich bin auf Licht angewiesen«, gab er schließlich zu. Für einen Moment schien ein zufriedenes Lächeln über das Gesicht der Frau zu huschen, dann trieb sie plötzlich wieder in die Ferne. Doch ihr Licht leuchtete weiter, sodass Lennox schließlich herumwirbelte und dem Gang mit großen Schritten folgte. Doch schon bald tauchte er wieder ein in die Finsternis.


  »Ich sehe nichts«, rief er und hoffte, dass die Frau wieder erschien. Doch vorerst blieb es finster, sodass er blind durch den Gang schleichen musste. Mehr als einmal stieß er dabei mit der Schulter gegen den harten Stein und fluchte leise.


  Plötzlich hörte er seine eigenen Schritte lauter. Sie hallten nach – er musste einen weiteren, großen Raum betreten haben. Tausendfach brach sich das Echo seiner Schritte.


  »Wo bin ich hier?«, rief er. In der Ferne erklang ein leises Lachen. Doch eine Antwort erhielt er nicht. Er kniff die Augen zusammen, in der Hoffnung, wenigstens Umrisse erkennen zu können, doch die Schwärze präsentierte sich in ihrer gähnenden Unendlichkeit.


  »Das ist der Vorhof.« Er war beinahe froh, die säuselnde Stimme der Frau wieder zu hören. »Wenigstens war es einst der Vorhof.«


  »Was für ein Vorhof? Ich erkenne rein gar nichts…«


  »In all den Wintern geriet dieser Ort in Vergessenheit. Schlimmer noch. Man begann, die Kapelle zu fürchten…«


  »Von welcher Kapelle redest du? Und…«


  Urplötzlich flackerte das Licht hinter ihm auf. Auf dem Boden sah er seinen eigenen, in die Länge gezogenen Schatten. Daneben war ein weiterer Schattenriss zu erkennen, der wie ein Geist um ihn herum zu schweben schien.


  Lennox sah sich um. Vor ihm erstreckte sich eine breite, steinerne Fläche. Undeutliche Silhouetten waren zu erkennen, die er aus der Distanz allerdings nicht weiter identifizieren konnte.


  Er drehte sich um. Die Frau schwebte lächelnd in der Wand, die sich hinter Lennox befand. Ihre Hände hatte sie ausgebreitet, als wollte sie den Raum in dieser Geste einschließen.


  »Muss ich das alles verstehen?«


  »Sie sehen, aber sie begreifen nicht. Das ist eine große Schwäche der Menschen.« Die Frau kicherte leise. »Und wenn sie Argusaugen hätten, wären sie doch blind.«


  Schnaubend wandte Lennox sich ab. Sein Blick galt wieder der steinernen Fläche, die sich bald in der Dunkelheit verlor.


  »Sieh dich um.«


  »Dein Licht reicht nur ein paar Schritte weit…«


  »Ich werde dir folgen, soweit es möglich ist.«


  Zögernd schob Lennox sich vorwärts. Trockener Stein knirschte unter seinen Füßen. Schon bald näherte er sich dem Rand des hellen Lichtpegels. Er stemmte die Hände in die Hüfte und blieb stehen. Hinter ihm erklang ein Knistern. Dann erlosch das Licht, um einen Wimpernschlag später neben ihm wieder aufzuflammen. Urplötzlich war das Gebiet, das soeben noch in Finsternis getaucht war, hell erleuchtet.


  Lennox konnte ein erstauntes Ächzen nicht unterdrücken. Jetzt erst begriff er, warum die Frau den Ort als Vorhof betitelt hatte: Es war ein Zaun zu erkennen, dessen Streben allerdings nicht aus Holz oder Stahl bestanden, sondern aus grauem Gestein. Oben liefen diese Streben spitz zu. Der Zaun zog sich von der linken Felswand bis zur rechten, sodass er den Raum in der Mitte teilte. Doch es gab ein Tor, welches allerdings verschlossen war.


  »Nur zu«, flüsterte die Frau und nickte auffordernd. Lennox näherte sich dem Tor langsam, bis es direkt vor ihm in die Höhe ragte. Alles schien ein wenig überdimensioniert. Der Zaun überragte ihn um das dreifache und die steinernen Streben waren beinahe so breit wie sein ganzer Körper. Der Türriegel befand sich über seinem Kopf.


  »Willst du eintreten?«


  »Was erwartet mich dort?«


  »Vielleicht der Schlüssel, den du suchst.« Sie machte eine kurze Kunstpause und fuhr dann mit gesenkter Stimme fort: »Oder der ewige Abgrund, in den du stürzen wirst.«


  Lennox konnte sich ein bellendes Lachen nicht verkneifen. »Der ewige Abgrund? Woher willst du das wissen?«


  »Vielleicht weiß ich, was sich dort wirklich verbirgt.«


  »Dann sag es mir. Man erwartet meine Rückkehr. Ich kann es mir nicht leisten, in einen ewigen Abgrund zu stürzen.«


  Sie schwieg. Anscheinend hatte sie nicht vor, ihm weitere Auskünfte zu erteilen. Wütend schnaubend streckte Lennox sich und schob mit einem Ruck den schweren Riegel zur Seite. »Dann finde ich es eben selbst heraus.« Im nächsten Atemzug verpasste er dem Tor einen Stoß, sodass es nach innen aufschwang. Mit pochendem Herzen trat er hindurch. Das Licht folgte ihm. Als er den Kopf zur Seite drehte, sah er, dass die Frau sich nun wieder in der Wand neben ihm befand. Das Leuchten war stärker geworden. Sie lächelte.


  Hinter Lennox fiel das Tor krachend ins Schloss. Er wollte sich umdrehen, doch die Frau hielt ihn auf. »Warte!«, rief sie. »Willst du schon wieder umkehren?«


  »Nein. Ich wollte nur…«


  »Du solltest nicht zurückblicken.« Mit einer beschwörenden Geste forderte sie ihn auf, das Tor zurückzulassen. Lennox tat, was sie verlangte, obwohl er lieber umgekehrt wäre. Plötzlich fühlte er sich wie ein Gefangener. Diesen Gedanken sprach er laut aus. Die Frau lachte zur Antwort schallend. »Du bist ein Gefangener. Vergiss das nicht.« Dann ließ sie ihr Licht heller strahlen – so hell, dass das graue Gestein plötzlich zu glühen schien.


  Lennox drehte seinen Kopf – und erstarrte. Was sich vor ihm erstreckte, war das beeindruckendste in den Stein gemeißelte Werk, das er jemals gesehen hatte. Vor ihm erstreckte sich ein Garten, der aus kaltem, grauen Stein bestand. Es sah aus, als wäre die Szene von einem Augenblick auf den nächsten erstarrt. Ein meisterhafter Bildhauer musste am Werk gewesen sein. Er hatte jedes Detail und jede Einzelheit in solcher Perfektion bearbeitet, dass nur noch Farben fehlten, um das Kunstwerk von der Realität nicht mehr unterscheiden zu können. Direkt vor Lennox befand sich ein Baum, dessen Blätter filigran und sorgfältig ausgearbeitet waren. Auf den ersten Blick war keine Unregelmäßigkeit zu erkennen. Wenige Schritte brachten Lennox an diesen steinernen Baum heran. Er legte seine Hände auf den Stamm. Klirrend schlug die eiserne Kette gegen den Stein. Das Geräusch zog jedoch kein Echo nach sich, sondern klang unheimlich dumpf und wurde regelrecht verschluckt.


  Unregelmäßige Linien und Risse waren in den Baumstamm eingearbeitet. Man hatte auch an Astlöcher gedacht – und zuletzt erkannte Lennox sogar ein versteinertes Insekt, das in seiner Bewegung erstarrt schien.


  »Das ist unglaublich«, flüsterte er. Dann trat er einen Schritt zur Seite, aus Angst, das Meisterwerk zu beschädigen.


  »Das ist das traurige Relikt längst vergangener Zeiten«, antwortete die Frau, doch Lennox hörte ihr kaum zu. Staunend näherte er sich einem steinernen Brunnen, auf dessen Mauer eine Gestalt saß. Ein kleiner Junge aus kaltem Stein, wie er im nächsten Augenblick erkannte. Sein Herz schlug hektisch, als er an diesen Jungen herantrat und in die Hocke ging. Er blickte in das unschuldige Gesicht und schauderte. Die Augen waren weit aufgerissen, doch blickten so kalt und tot wie die Augen der Frau, die Lennox den Weg leuchtete.


  In der Hand hielt der Junge einen angebissenen Apfel, einen Arm hatte er fröstelnd um seinen hageren Körper geschlungen. Sogar einzelne Strähnen aus Stein hatte der Bildhauer erschaffen. Außerdem erkannte Lennox die Fältchen um die Augen herum, eine kleine Narbe am Kinn und unzählige weitere Details, die ihm den Atem raubten.


  Kopfschüttelnd richtete er sich wieder auf. Er blickte in den Brunnen hinein, doch darin befand sich kein Wasser. Ein wenig erschöpft ließ er sich neben dem steinernen Jungen auf die Mauer sinken und blickte zu der Frau hinüber, die nach wie vor in der Wand zu schweben schien. Sie erwiderte seinen Blick und bemühte sich, zu lächeln. Doch ihre Haut war zu blass und ihre Augen zu tot, als dass sie überzeugend gewirkt hätte.


  »Nun hast du den Vorhof gesehen«, sagte sie nach einer Weile. »Zuletzt gibt es nur noch die Kapelle.« Sie streckte ihren Arm aus, doch Lennox blickte nicht in die Richtung, in die sie deutete.


  »Was soll ich in der Kapelle?«, fragte er.


  »Vielleicht ist dort der Schlüssel, den du suchst.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann erwartet dich der Abgrund, den ich dir versprochen habe.«


  »Rosige Aussichten.« Ächzend stand er auf und drehte sich herum. Tatsächlich erblickte er die Kapelle, von der die Frau gesprochen hatte. Es war ein beeindruckendes Bauwerk. Mächtig schmiegte es sich in die kalte Felswand und war so hoch, dass die Spitze des Gebäudes in der Decke des Raumes verschwand. Zahlreiche Fenster waren zu erkennen, doch darin befand sich kein Glas. Es präsentierte sich der Blick in völlige Dunkelheit.


  Schweigend näherte Lennox sich dieser Kapelle. Seinen Blick fixierte er auf die gewaltige Flügeltür, welche über drei breite Stufen zu erreichen war. Selbst aus der Ferne erkannte er den Türklopfer, welcher von einem stilisierten Dämonenschädel dargestellt wurde.


  Vor den Stufen, die zur Tür hinaufführten, blieb er schließlich stehen. Er blickte an der grauen Fassade empor und ließ seinen Blick dann in die Richtung schweifen, in der sich die Frau befand. Sie hatte sich wieder dicht an die Felswand gepresst, sodass sich ihr bleicher Körper sehr deutlich abzeichnete. Ihr Gesicht war angespannt, als würde sie etwas Außergewöhnliches erwarten.


  »Soll ich…«, begann Lennox. Doch noch im selben Atemzug begriff er, dass die Frage überflüssig war. Natürlich verlangte die Frau von ihm, dass er die Kapelle betrat.


  Sie antwortete trotzdem mit einem fordernden Nicken.


  Während Lennox die steinernen Stufen überwand, überlegte er, ob er nach dem Grund fragen sollte. Nach dem Grund für dieses unterirdische Meisterwerk, nach dem Grund für die erstarrte Szenerie in seinem Rücken und nach dem Grund für das Betreten der Kapelle. Doch er wusste, dass sie ihm nicht antworten würde.


  Er drückte gegen die schwere Flügeltür, doch sie bewegte sich nicht.


  »Du musst um Einlass bitten«, erklärte die Frau.


  Lennox musste sich strecken, um den grauenerregend anmutenden Türklopfer zu erreichen. Dann jedoch stieß er das kühle Metall dreimal wuchtig gegen die Tür. Augenblicklich erfüllte ein ohrenbetäubendes Dröhnen den Raum, so dumpf, dass es aus unendlicher Ferne zu kommen schien. Doch auch ein anderes Geräusch war zu hören. Ein leises Ächzen, dann ein Klicken. Im nächsten Moment schwang die riesige Tür nach innen auf. Der Weg in die Kapelle wurde frei. Gleichzeitig löste sich die eiserne Kette, die um seine Arme lag. Überrascht schnappte er nach Luft. Seine Fessel fiel von ihm ab und landete klirrend auf dem Boden, als hätte sie nie eine Bedeutung gehabt. Lennox respektierte diese Tatsache, denn mittlerweile konnte ihn kaum noch etwas erschrecken.


  Das Licht neben ihm erlosch, um im nächsten Moment im Inneren der Kapelle wieder aufzuleuchten.


  »Komm herein«, drang die Stimme der Frau an sein Ohr. Er spähte durch den Türspalt, doch konnte vorerst nichts außer einer grauen Wand erkennen. Lennox gab sich selbst einen Ruck und stieß die Tür endgültig auf. In gleißendes Licht gehüllt präsentierte sich eine große Empfangshalle vor ihm. Sie war mit einem roten Teppich ausgelegt, der strahlte und leuchtete, als gäbe es hier unten nicht einen Staubkorn. Ebenso leuchteten die riesigen Gemälde, die an der gegenüberliegenden Mauer hingen. Es waren farbige Zeichnungen, die den in den Stein gehauenen Werken in ihrer beeindruckenden Wirkung in nichts nachstanden. Wieder waren grausame Schlachtszenen zu erkennen. Doch in deren Mittelpunkt befand sich stets ein gerüsteter Krieger, der zumeist auf einem Ross saß. Um ihn herum lagen tote Kreaturen, aus deren Leibern sich das Blut ergoss und den Boden der unterschiedlichen Landstriche tränkte. Zweifelsohne handelte es sich um Dämonen, deren Tod auf den Bildern dargestellt wurde.


  Mit Mühe riss Lennox seinen Blick von den Kunstwerken los und musterte die Frau, die sich in der Wand zwischen den Bildern eingenistet hatte. Das Leuchten um ihren Körper war so intensiv, dass in der Empfangshalle nahezu Tageslicht herrschte. Sie lächelte und forderte Lennox mit einer Geste auf, in den Raum hineinzutreten. Er folgte ihrer Aufforderung und bekam nun auch die breiten Treppen zu Augen, die links und rechts der gegenüberliegenden Wand nach oben führten. Sie waren ebenfalls mit rotem, samtenen Teppichboden ausgelegt.


  »Das ist wirklich ein majestätischer Ort«, begann er, doch die Frau unterbrach ihn mit einer bestimmenden Handbewegung. »Spare dir deine Fragen. Du musst die Antworten selbst finden.«


  Kopfschüttelnd trat Lennox auf eine der Treppen zu. Der weiche Boden dämpfte seine Schritte, sodass er sich beinahe lautlos bewegte. Nur sein eigener, überlauter Atem war zu hören, der die Stille der vergangenen Ewigkeiten störte. Die Frau folgte seinen Bewegungen mit huschenden Augen. Nach wie vor lag jenes zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht.


  Lennox legte seine Hand auf das Geländer der Treppe. Es war ebenfalls aus Stein, doch selbst diese Begebenheit überraschte ihn nicht mehr. Hier unten schien es nichts als diesen Fels zu geben. Überall, wohin er auch ging.


  Schon nach wenigen Schritten bemerkte er, dass die Treppenstufen nicht für menschliche Beine geschaffen waren. Sie waren zu hoch und so breit, sodass es Lennox viel Kraft kostete, aufwärts zu laufen. Doch als er dem Bogen, den die Treppe beschrieb, folgte, hatte er sich bereits daran gewöhnt. Außerdem erkannte er, dass er das Ende der Treppe fast erreicht hatte.


  Ein neuerlicher Raum eröffnete sich, der bereits ausgeleuchtet war. Lennox erkannte allerdings sofort, dass es sich nicht um das sonderbare Licht der Frau handelte. Die Helligkeit war anderen Ursprungs. Es musste eine Lichtquelle geben, die er noch nicht sehen konnte.


  Er überwand die letzte Stufe und konnte nun endlich in den Raum hineinblicken. Was er sah, raubte ihm den Atem.


  Es handelte sich um eine titanische Halle, deren Decke so hoch war, dass selbst zehn übereinandergestapelte Menschen in den Raum gepasst hätten. Jeder Winkel der steinernen Wände war verziert. Wilde Muster wechselten sich ab mit weiteren Schlachtszenen. Wörter standen dort, deren Bedeutung Lennox nicht kannte. Der steinerne Boden war nackt und grau, von tiefen Furchen und Rissen durchzogen. Es hatte den Anschein, als drohte die Kapelle, auseinanderzubrechen.


  Doch was Lennox vor Erstaunen den Atem anhalten ließ, waren die Säulen am Ende der Halle. Es standen immer zwei nebeneinander. Die ersten Säulen waren so klein, dass sie Lennox kaum bis zur Hüfte reichten, doch je weiter hinten sie standen, desto größer waren sie. Von ihnen ging auch das helle Leuchten aus.


  Am gegenüberliegenden Ende des Raumes waren die Säulen so hoch, dass sie die Decke berührten. In ihrer Mitte befand sich ein kleiner Altar. Ein Gegenstand lag auf diesem Altar, den Lennox aus der Distanz nicht erkennen konnte.


  »Das ist der Ort, nach dem du gesucht hast«, sprach die Frau, die unbemerkt hinter ihm erschienen war. Lennox machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Er wusste, dass sie in einer der Wände ruhte und ihn selig lächelnd beobachtete.


  »Ich kann mich nicht erinnern, nach einem solchen Ort gesucht zu haben.«


  Die Frau lachte leise. »Du solltest dich glücklich schätzen. Nicht viele Menschen bekamen je in ihrem Leben die Gelegenheit, diesen Ort zu sehen. Und diejenigen, die ihn sahen… starben.«


  Lennox erstarrte. »Sie starben?«


  »Hier findest du entweder das, wonach du suchst, oder den Abgrund.« Sie machte eine kurze Kunstpause und fuhr dann fort: »Wenn mich meine toten Augen nicht täuschen, ist der Altar nicht leer. Anscheinend findest du den Gegenstand, nach dem du gesucht hast.«


  Lennox schnaubte, obwohl er nicht wirklich verstand, was die Frau ihm sagen wollte.


  »Es ist einfach nur ein Schlüssel«, brachte er schließlich hervor. »Ich verstehe nicht, warum darum ein derartiges Theater gemacht wird.«


  »Eines Tages wirst du es begreifen.«


  Lennox zuckte mit den Schultern. Dann näherte er sich mit großen Schritten dem Altar. Eine gewisse Ehrfurcht überkam ihn allerdings, als er zwischen den Säulen hindurchschritt. Sein Herz pochte wild, obwohl er sich seine Aufregung nach außen nicht anmerken ließ.


  Vor dem Altar blieb er stehen. Seine Gedanken überschlugen sich, als er sah, dass tatsächlich ein goldener Schlüssel auf dem kalten Gestein lag. So unscheinbar und unbedeutend, doch für Lennox war dieser Schlüssel die Erlösung aus einer unglaublichen Anspannung. Für ihn war es nicht einfach nur irgendein Schlüssel, sondern der Schlüssel in die Freiheit. Die Flucht aus dem Kerker, die Flucht aus der Gefangenschaft. Gemeinsam mit Nea. Mit ihr würde er davonlaufen und den Schrecken hinter sich lassen.


  Mit angehaltenem Atem streckte er die Hand aus. Seine Finger zuckten. Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken, und doch wusste er, dass er das Richtige tat.


  Er griff mit spitzen Fingern nach dem golden schimmernden Metall. Es war zu seiner Überraschung nicht eiskalt, sondern strahlte beinahe eine gewisse Wärme aus.


  Seine Hand schloss sich zur Faust. Er hob den Schlüssel an.


  Darunter kam eine pechschwarze Rune im Gestein zum Vorschein. Sie wirkte auf eine beängstigende Weise böse. So böse, dass Lennox rasch einen Schritt zurücktrat, aus Angst, irgendetwas Schreckliches könnte geschehen.


  Und tatsächlich geschah etwas. Die Rune wurde plötzlich von einem rötlichen Leuchten durchströmt, das von Wimpernschlag zu Wimpernschlag durchdringender wurde.


  »Was geht hier vor?«, rief Lennox, doch die Frau antwortete ihm nicht. Stattdessen erklang plötzlich ein dumpfes Scheppern. Er wollte herumwirbeln, doch gleichzeitig konnte er die Rune nicht aus den Augen lassen. Fest presste er den Schlüssel an seine Brust – und spürte, dass sich das Metall erwärmte.


  Die rot leuchtende Rune blitze grell auf. Urplötzlich zogen sich unzählige Risse durch den Altar, vor dem Lennox stand. Sie wurden ebenfalls geflutet von dem roten Licht, das sich rasch bis zum Boden durchfraß.


  Lennox wirbelte herum. Er begriff, dass er weglaufen musste. Doch noch in der Bewegung erstarrte er.


  Die Mauer, hinter der die Frau schwamm, war ebenfalls durchzogen von filigranen Rissen. Sie schlug mit ihrer flachen Hand von innen gegen den Stein. Und mit jedem Schlag wurde das Netz aus Rissen und Sprüngen größer, wuchs heran.


  Sie lächelte, so wie sie stets gelächelt hatte. Und dann zerschlug ihre Faust den Stein. Schwere Brocken stürzten zu Boden. Es rann eine hell leuchtende Flüssigkeit aus der Wand, ergoss sich über den Boden der Halle und sickerte in die Risse, die sich im Stein befanden.


  Die Frau stürzte aus der Wand heraus und landete schwer atmend auf den Knien. Ihre goldenen Haare schwebten nun nicht mehr wie eine Wolke um ihren Kopf, sondern klebten an ihrer Haut und verdeckten ihr Gesicht. Sie stützte sich auf den Händen ab. Die feinen Äderchen unter ihrer blassen Haut schwollen an, sodass Lennox sie selbst aus der Distanz überdeutlich erkennen konnte.


  »Was geschieht mit dir?«, rief er, doch sie antwortete nicht. Stattdessen spuckte sie einen Schwall roten Blutes auf den steinernen Boden.


  Der Altar barst hinter Lennox in Millionen Scherben. Er spürte einen stechenden Schmerz im Rücken und taumelte vorwärts. Neben ihm begannen die Säulen zu wanken. Auch sie waren plötzlich durchzogen von dünnen Rissen.


  Fest umklammerte er den Schlüssel und lief auf die Frau zu. »Alles wird einstürzen«, rief er. »Wir müssen hier raus!«


  Doch seine Stimme wurde übertönt von dem lauten Bersten von Gestein, vom Ächzen und Poltern, das die stickige Luft erfüllte.


  Der Boden bebte unter seinen Füßen, als er durch den Raum taumelte. Schwankend erreichte er die Frau, die noch immer am Boden kauerte.


  »Steh auf!«, rief er und reichte ihr seine Hand. Doch sie starrte weiterhin zu Boden. »Wir müssen hier raus! Alles stürzt…«


  »Es tut mir so Leid«, unterbrach sie ihn, und obwohl sie flüsterte, war ihre Stimme klar und deutlich zu hören.


  »Was tut dir Leid? Was meinst du?« Doch Lennox erwartete keine Antwort. Er wollte, dass die Frau endlich aufstand und mit ihm kam, denn das bedrohliche Ächzen der Säulen wurde immer lauter. Antworten konnte er auch noch bekommen, wenn sie geflohen waren. Besänftigend legte er seine Hand auf die nackte Schulter der Frau. Er musste sich zusammenreißen, nicht sofort zurückzuzucken, denn ihre Haut war eiskalt – wie die Haut einer Leiche.


  »Jetzt komm mit mir«, presste er hervor. »Wenn wir fort sind von hier, kannst du mir alles erklären, aber jetzt…« Der Rest seiner Worte ging in einem ohrenbetäubenden Dröhnen unter. Direkt neben ihm fiel ein Gesteinsbrocken zu Boden und zerbarst in kleine Bruchstücke.


  Lennox beschloss, keine weitere Zeit zu verlieren. Beherzt griff er mit der freien Hand nach der anderen Schulter der Frau und drückte sie sanft in die Höhe. Langsam hob sie ihren Kopf an und die Haare rutschten aus ihrem Gesicht.


  Ihre Augen waren nicht mehr tot. Im Gegenteil. Sie waren erfüllt von Leben, leuchteten in tiefsten Gold. Doch auch eine Träne schimmerte darin. Eine Träne, die sich in diesem Moment löste und an der Wange hinabrann. Ihre Lippen bewegten sich, doch kein Laut kam hervor.


  »Steh auf«, sagte Lennox noch einmal. Er griff unter ihre Arme und drückte sie sanft nach oben. Die Frau ließ alles mit sich geschehen. Sie sträubte sich nicht und zuckte nicht einmal zusammen, als Lennox Hände ihre nackten Brüste streiften.


  Schließlich stand sie aufrecht vor ihm. Ihre Lippen zitterten. Die Träne bildete an ihrem Kinn einen dicken Tropfen, der einen Wimpernschlag später zu Boden fiel und im Stein versiegte.


  Lennox rüttelte an ihren Schultern. »Hörst du mich? Nun komm zu Sinnen! Wir müssen hier weg!«


  Sie nickte, doch anstatt herumzuwirbeln und davonzulaufen, streckte sie ihre Arme plötzlich aus und umschloss Lennox Körper. Sie drückte sich an ihn, und er spürte ihre eisige Haut an seinem eigenen Leib. Ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch, und auch ihr Atem ging schnell.


  Sie legte ihre Wange an sein Ohr.


  »Alles tut mir so unendlich Leid«, flüsterte sie.


  »Das sagtest du bereits.« Er drückte sie sanft von sich, und sie sah ihm wieder in die Augen. »Hast du verstanden, was ich gesagt habe? Wir müssen fort von hier.« Als ein weiterer Gesteinsbrocken krachend zu Boden fiel, fügte er leise hinzu: »Und zwar jetzt sofort.«


  Sie nickte. Dann wirbelte sie endlich herum und eilte auf die Treppe zu. Lennox streichelte sanft über den Schlüssel, der in seiner Hand lag. Dann folgte er ihr und sprang über einen Riss, der sich in diesem Augenblick vor ihm auftat.


  Als er die Treppe erreichte, musste er sich an das Geländer klammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mittlerweile schwankte die Kapelle so stark, dass normales Vorankommen nicht mehr möglich war.


  Es herrschte keine Dunkelheit, obwohl von der Frau kein Leuchten mehr ausging. Sie schien zu einem normalen Menschen geworden, der vor Lennox die Treppe hinabeilte. Lennox versuchte nicht einmal, eine Erklärung für das Licht zu finden. Nichts ergab hier unten noch einen Sinn. Alles, was geschah, war so surreal, dass Nea es ihm niemals glauben würde, wenn er davon berichtete.


  Mit großen Schritten durchquerten sie die Empfangshalle, welche mit dem roten Teppich ausgelegt war. Der Teppich schlug bereits Falten und kräuselte sich, als hätte sich darunter Ungeziefer eingenistet.


  In der geöffneten Flügeltür blieb die Frau stehen. Lennox musste scharf abbremsen, um nicht gegen sie zu laufen.


  »Worauf wartest du?«, begann er wütend, doch alle weiteren Worte blieben ihm im Halse stecken, als er an der Frau vorbei in den Vorhof blickte.


  Die Szenerie bestand nicht weiter aus kaltem Stein. Stattdessen war der Baum nun echt. Vom Sturm, der aufgekommen war, wurden Blätter davongewirbelt. Sie tanzten im Wind, als würden sie zum Abschied winken, bevor sie in der Dunkelheit verschwanden.


  Der Junge auf dem Brunnen war zum Leben erwacht. Genüsslich biss er in den Apfel, den er in der Hand hielt.


  Doch urplötzlich fing der Zaun hinter ihm, der nun nicht mehr steinern war, sondern aus Holz bestand, zu brennen an. Der Junge drehte sich um, und Schrecken spiegelte sich auf seinem Gesicht wider.


  »So begann es«, flüsterte die Frau so leise, dass Lennox im ersten Moment glaubte, sich verhört zu haben. Doch dann fuhr sie fort: »Die Stadt brannte nieder. Mein Junge befand sich auf heiligem Boden, ihm konnte nichts geschehen, so glaubte ich. Doch ich hatte mich geirrt.«


  »Der Junge ist dein…«


  »Er war mein Sohn. Bis zu jenem schicksalhaften Tag.«


  Ein schrilles Kreischen zerriss die Stille. Es jagte ein Schatten durch die Luft, den Lennox in dem kurzen Augenblick kaum wahrnahm.


  In die Brust des kleinen Jungen wurde ein klaffendes Loch geschlagen. Es hatte sich um einen Pfeil gehandelt, der durch die Luft geflogen war. Aus dem Leib des Jungen sprudelte das dunkelrote Blut und ergoss sich in den Brunnen, auf dessen Rand er saß. Seinen Mund hatte er zu einem lautlosen Schrei aufgerissen und der Apfel fiel aus seiner Hand. Das lodernde Feuer ließ wilde Schatten auf seinem Gesicht tanzen.


  »Dieser Moment brannte sich in mein Hirn. Ich sah ihn sterben und ich konnte nichts dagegen tun.« Die Frau schluchzte leise.


  Hinter Lennox brach die Hölle los. Der Lärm wurde unertragbar, und als er sich umdrehte, sah er eine dichte Staubwolke. Dazwischen flogen schwere Steine durch die Luft.


  »Die Treppe!«, brüllte er. »Sie stürzt ein!« Gleichzeitig lief er los, und er riss die Frau mit sich. Nebeneinander stolperten sie die Stufen der Kapelle hinab. Nach wenigen Schritten fanden sie sich vor dem brennenden Zaun wieder.


  Verzweifelt blickte Lennox in das lodernde Feuer hinein, dann sah er über die Schulter hinauf zur Kapelle. Sie war durchzogen von Rissen und klaffenden Spalten, die stetig heranwuchsen. Aus den Fenstern stiegen Rauch und Qualm, und Steine regneten auf den Vorhof.


  »Du wirst nicht den Weg nehmen können, über den du gekommen bist«, flüsterte die Frau und griff nach Lennox´ Schultern. Sanft, aber bestimmend drehte sie ihn herum, sodass er in ihre Augen blicken musste.


  »Ich habe immer gebetet, dass dieser Tag kommen würde.« Sie schloss die Augen für einen Moment und blickte hinauf zur grauen Decke. »Dass jemand kommt und mich befreit aus meinem Gefängnis.«


  »Du warst wirklich gefangen? Dieses…«


  Sie nickte. »Doch ich glaubte, die Person, die mich rettet, wäre mir gleichgültig. Ich wusste, dass all das hier geschieht. Doch nun…« Sie fiel ihm erneut um den Hals und drückte ihn an sich. Ihr Körper war viel wärmer als vor einigen Augenblicken noch. »Nun möchte ich nicht, dass du stirbst. Und es gibt nur einen Ausweg.« Sie löste sich von ihm und deutete auf den Brunnen, über dessen Rand der leblose Körper des Jungen hing. »Es ist der einzige Weg.«


  »Der Brunnen?« Lennox schüttelte verwirrt den Kopf. Die Frau jedoch griff nach seiner Hand und riss ihn fort von dem brennenden Zaun. Sie führte ihn bis an die Mauer des Brunnens heran. Schaudernd blickte Lennox in die Tiefe. Nun trieb Wasser im Brunnen – doch es war rot vom Blut des toten Jungen.


  Sie stieß ihn gegen die Mauer.


  »Was hast du vor?« Er wollte sich wehren, gleichzeitig wagte er es jedoch nicht, sich der Frau zu widersetzen.


  Ihr Blick wurde sehr traurig. Dann versetzte sie ihm einen kräftigen Stoß. Mit rudernden Armen stürzte Lennox über die Mauer hinweg und fiel hinein in den Brunnen. Er blickte hinauf zu der nackten Frau, die seinen Sturz mit Tränen in den Augen verfolgte. »Vielleicht ist das schlimmer als der Tod«, rief sie. »Doch ich durfte dich nicht sterben lassen.«


  Er tauchte in das kalte Wasser ein.


  »Entschuldige«, formten ihre Lippen. Dann vernebelte ihm ein roter Schleier die Sicht. Er wurde erfasst von einem unglaublichen Sog…


  Die meisten Schlösser halten nicht,

  doch jenes, welches nie zerbricht,

  nicht einmal unter schlimmsten Schmerzen,

  ist das Schloss zu uns´rem Herzen.


  Dein letzter Atemzug


  Panische Schreie erfüllten die durchdringende Dunkelheit. Einige waren spitz und schrill, andere tief und dröhnend. Doch was sie einte, war die unüberhörbare, unbändige Angst.


  Vereinzelte Wortfetzen drangen an Constantins Ohr. Einige Menschen versuchten, mit Verstand zu handeln und die Fassung zu wahren. Doch das war in diesem unterirdischen Zimmer, das nichts weiteres als eine Vorratskammer war, nahezu unmöglich.


  Die Menschen drängelten und schoben. Jeder versuchte, sich so weit wie möglich von der Luke in der Decke zu entfernen und auf diese Weise sein eigenes Leben zu retten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kreaturen, die dort oben wüteten, in den Keller eindrangen. Sie würden die hölzerne Falltür zerschmettern. Das war unausweichlich.


  Constantin vermochte sich nicht vorzustellen, was dann geschehen würde. Doch vor seinem inneren Auge spielten sich grausame Bilder ab. Ein schreckliches Massaker. Das Volk war dem Untergang geweiht. Ragtoras fiel – wurde überrannt von den Dämonen, die für so lange Zeit fern geblieben waren.


  Von der Menschenmenge wurde Constantin umhergestoßen. Nicht selten spürte er, dass er dabei auf am Boden liegende Menschen trat. Einige wimmerten, doch die meisten gaben keine Geräusche mehr von sich. Sie wurden erbarmungslos zu Tode getrampelt. Und dieses Schicksal konnte jedem drohen. Ein einziger Augenblick der Unachtsamkeit konnte einen Sturz nach sich ziehen. In der Dunkelheit war es dann kaum noch möglich, Halt zu finden. Und Rücksicht war nicht zu erwarten.


  Plötzlich spürte Constantin eine Wand im Rücken. Erleichtert lehnte er sich an den kalten, rauen Stein. Für einen Moment verharrte er, schnappte nach Luft. Das Herz in seiner Brust hämmerte so hektisch wie selten zuvor. Die vergangenen Augenblicke hatten ihm alles abverlangt. Er war nicht mehr so jung wie viele der Männer, die ebenfalls in die Kammer geflohen waren.


  »Wir müssen ruhig bleiben«, rief plötzlich eine kräftige Stimme. Augenblicklich verstummten einige Schreie. Doch in anderen Winkeln der Kammer gab es Frauen, die ihre Panik nicht einfach unterdrücken konnten. Sie wimmerten so herzzerreißend, dass sich Constantin die Nackenhaare aufstellten. Er fühlte mit ihnen, obwohl er wusste, dass es ihm selbst nicht besser ging.


  »Wenn alle leise sind«, fuhr die Stimme schließlich fort, »bleiben wir vielleicht unentdeckt. Diese Wesen ziehen sicherlich weiter, wenn sie glauben, es sei niemand mehr hier.«


  Obwohl er wusste, dass ihn niemand sah, nickte Constantin. Der Mann hatte recht, und es war gut, dass die Menschen auf ihn hörten. Dennoch wagte er nicht daran zu glauben, dass die Dämonen so bald wieder verschwanden.


  »Hier ist eine Tür«, rief plötzlich eine andere Stimme. Wieder ein Mann.


  »Eine Tür? Lässt sie sich öffnen?«


  »Sie ist verschlossen…«


  Ein Scheppern war zu hören.


  »Ruhe!« Der Mann, der als Erster das Wort erhoben hatte, klang empört.


  »Ich habe die Tür eingetreten«, antwortete eine dritte Person rasch. »Hier scheint sich ein Gang zu befinden. Ich weiß nicht, wohin er führt.«


  »Dann sollten wir von hier verschwinden.«


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Einige Menschen setzten sich in Bewegung, und auch Constantin schloss sich der Menge an. Wie in Blinder streckte er die Arme aus und schlich in die Richtung, aus der er die Stimmen gehört hatte.


  Ein wenig Staub rieselte in sein Gesicht. Im selben Moment hörte er hektische Schritte auf hölzernem Boden. Irgendjemand lief über ihm entlang. Scheinbar war das Massaker in dem Gasthaus noch nicht vorüber.


  Obwohl er nichts sah, spürte er plötzlich die Enge des Ganges um sich herum. Jemand drängte sich neben ihn, und er stieß mit der Schulter gegen die steinerne Wand. Mühsam schluckte er eine wütende Äußerung herunter. Doch er sah auch ein, dass er hier unten nur einer von Vielen war. Niemand würde ihn rücksichtsvoller behandeln, nur weil er der Statthalter war. Schlimmer noch: Niemand erkannte überhaupt, dass er der Statthalter war. Wenn er am Boden lag, würde man ihn zu Tode treten. Wenn die anderen starben, würde er ebenfalls sterben. Und wenn es ein Entkommen gab, dann entkam er gemeinsam mit seinen Leidensgenossen.


  »Eine Treppe!« Undeutlich drangen die Worte an Constantins Ohr. »Sie führt wieder hinauf.«


  »Es wäre unklug, nach oben zu gehen«, mischte sich diesmal eine Frau ein. »Solange wir unentdeckt bleiben, sind wir hier unten sicher. Aber über uns geschieht etwas Schreckliches…«


  »Was hat das überhaupt zu bedeuten? Sind es wirklich Dämonen, wie einige behaupten?«


  »Wenn du in ihre Augen gesehen hättest, dann wüsstest du, dass es Dämonen sind. Sie bringen den Tod…«


  »Und warum? Aus welchem Grund gelang es ihnen ausgerechnet in dieser Nacht, Ragtoras anzugreifen?«


  Zustimmendes Gemurmel erklang. Verschiedene Thesen wurden aufgestellt und wieder verworfen.


  »Es sind Dinge geschehen, die kaum zu erklären sind«, rief ein Mann über die angeregten Diskussionen hinweg. Dumpf hallte seine Stimme durch das Gewölbe – und Constantin zuckte zusammen. Er kannte diese Stimme. Sie gehörte Gabriel. Ihn hatte er in dem heillosen Durcheinander rasch aus den Augen verloren.


  »Was soll das heißen?«, rief jemand so laut, dass Constantin glaubte, jeden Augenblick würden Dämonen die Decke einschlagen und in den Keller eindringen.


  »Die Zeit ist zu knapp, um nun alles umfassend zu erklären.«


  »Doch man kann das Wichtigste zusammenfassen«, mischte Constantin sich mit bebender Stimme ein.«


  »Glaubt diesen Männern nicht«, rief jemand, bevor er fortfahren konnte. »Es sind Lügner, die nur unsere Aufmerksamkeit wollen.«


  »Ich mag ein Lügner sein«, presste Constantin verärgert hervor, »doch ich bin auch der Statthalter. Und vielleicht ist dies die letzte Gelegenheit, wenigstens einen Teil der Wahrheit preiszugeben.«


  Verhaltenes Schweigen war die Antwort.


  »Es stimmt«, fuhr er fort. »Das Volk wurde über all die Winter hinweg belogen. Denn die Dämonen blieben nicht fern von der Stadt, weil sie Angst vor uns hatten.«


  »Natürlich hatten sie Angst«, hielt ein Mann dagegen. »Wir haben die fähigsten Krieger und die tödlichsten Waffen. Ragtoras ist ein uneinnehmbares Bollwerk.«


  »Dann seht hinaus. Seht, was mit diesem uneinnehmbaren Bollwerk in diesen Augenblicken geschieht. Ihr müsst begreifen, dass es niemandem von uns jemals gelingen könnte, die Dämonen fernzuhalten. Wir sind schwach, gegen diese Kreaturen können wir nichts ausrichten.«


  »Und warum verschonten sie uns dann all die Zeit?«


  »In der Stadt befand sich ein besonderer Gegenstand, den die Dämonen fürchteten. Einzig und allein dieser Gegenstand war der Grund dafür, dass sie Ragtoras mieden.«


  »Ihr lügt! Das sind alles schwachsinnige Geschichten.«


  »Glaubt, was ihr wollt.« Constantin musste sich beherrschen, den Mann nicht wütend anzufahren. »Doch behauptet später nicht, man hätte Euch im Unklaren gelassen.«


  »Wenn dieser Gegenstand wirklich…«


  »Er wurde in der vergangenen Nacht gestohlen. Wir glaubten, dass es uns gelingen würde, ihn wieder in die Stadt zu schaffen, bevor die Dämonen bemerken, was geschehen ist. Doch wir haben uns geirrt.«


  »Es ist einzig und allein Eure Schuld, dass Ragtoras fällt!«


  Constantin wollte sich wehren, doch zahlreiche Männer und Frauen riefen plötzlich durcheinander. Einige nahmen Constantin in Schutz, doch die meisten verfluchten ihn. Und er sah ein, dass es keinen Sinn hatte, auf Gnade zu hoffen. Er hatte sein Volk zu lange belogen. Nun musste er die Konsequenzen tragen.


  Plötzlich erklang ein ohrenbetäubendes Scheppern. Im nächsten Moment regneten Holzsplitter von der Decke. Die Gespräche verstummten augenblicklich.


  »Wir haben verloren«, flüsterte Constantin leise in sich hinein.


  Um ihn herum brach das Chaos los. Es gab niemanden mehr, der einen klaren Verstand behielt. Schreiend stolperten sie durcheinander. Jeder lief in eine andere Richtung, sodass Körper zusammenstießen und Menschen zu Boden fielen. Constantin wurde herumgeschleudert, obwohl er sich nicht einmal bewegt hatte. Nur mit Mühe konnte er sich auf den Beinen halten. Direkt über ihm war plötzlich ein Knirschen zu hören. Dann wurde ein regelrechtes Loch in die Decke gerissen. Ein Schatten wirbelte an Constantin vorbei. Alles ging so schnell, dass er nicht einmal die Gelegenheit bekam, zu reagieren. Er wurde zu Boden gestoßen und schlug mit dem Hinterkopf auf harten Stein. Etwas Schweres landete auf seinem Körper. Durch das schwache Licht, welches durch das Loch in der Decke hineinfiel, konnte er nur einen undeutlichen Schemen erkennen. Doch dieser Schemen genügte, um ihm das Blut in den Adern gerinnen zu lassen. Er erkannte den deformierten Kopf, auf dem zwei stumpfe Hörner saßen. Er sah das geöffnete Maul, aus welchem dünne, gebogene Zähne ragten. Und er spürte die mächtigen Krallen, die sich in seine Brust gruben.


  Hektisch atmend ruderte er mit den Armen und versuchte, die Kreatur von sich zu schleudern. Doch er war am Boden regelrecht festgenagelt. Außerdem spürte er, dass eine Wunde an seinem Hinerkopf ihm die Sinne zu rauben drohte. Seine Augenlider flatterten und seine Bewegungen erlahmten.


  »Constantin!« Ein Gegenstand zischte durch die Luft und prallte gegen den Dämon. Kreischend wurde das Wesen von seinem Leib geschleudert und verschwand in der Dunkelheit. Constantin riss die Augen auf und konnte kaum begreifen, dass er noch lebte. Er wollte sich aufsetzen, doch der Schmerz in seiner Brust drückte ihn zurück zu Boden. Um ihn herum liefen Menschen, die panisch schrien und verzweifelt nach einem Ausweg suchten. Sie nahmen von Constantin nicht einmal Notiz.


  Zwischen den zahlreichen Beinen sah er plötzlich eine kleine, gedrungene Kreatur. Es war der Dämon, der ihn zu Boden gerungen hatte, dessen war er sich sehr sicher. Das Wesen bewegte sich schwerfällig, wie gelähmt. Anscheinend versuchte es, zu fliehen.


  Mit einem Aufschrei stemmte Constantin sich in die Höhe. Die Wunde in seiner Brust brannte wie Feuer und das Hämmern in seinem Hinterkopf ließ ihn beinahe den Verstand verlieren. Doch er biss die Zähne zusammen. Er wollte die Kreatur töten – obwohl er wusste, dass damit rein gar nichts gewonnen war.


  Keuchend taumelte er einige Schritte vorwärts. Jemand rief seinen Namen. Doch er scherte sich nicht darum. Menschen stießen ihn zur Seite, ohne ihm ins Gesicht zu sehen. In diesem Augenblick dachte jeder nur noch an sein eigenes Wohl. Und er konnte es verstehen.


  Durch das Loch in der Decke strömten weitere Dämonen. Constantin nahm sie nur aus dem Augenwinkel wahr, und es war ihm auch egal. Er wollte die Kreatur in den Tod reißen, die ihn angefallen hatte.


  Nur wenige Schritte trennten ihn von dem Wesen, das in die Dunkelheit hineinhumpelte. Wie gedämpft drangen schreckliche Geräusche an sein Ohr. Er hörte Knochen splittern, qualvolle Todesschreie.


  Dann umgab ihn die Finsternis. Blind quälte er sich vorwärts. Er verharrte einen Augenblick an Ort und Stelle, lauschte und nahm dann wieder die Verfolgung auf. Der verletzte Dämon war ihm nicht weit voraus. Überlaut war plötzlich dessen gequältes Schluchzen zu hören.


  Vor ihm wurde eine Tür aufgestoßen. Augenblicklich flutete das grelle Licht von tanzenden Flammen den Keller. Im Türrahmen stand der Dämon, den er zur Strecke bringen wollte. Die Bestie warf einen Blick über die Schulter und sah Constantin in die Augen. Wütend bleckte der Dämon seine Zähne, seine Nüstern vibrierten. Dann sprang der schlanke, doch muskulöse Körper nach draußen und wurde eins mit dem Meer aus grellen Lichtern. Constantin folgte ohne zu zögern.


  Eine schmale Treppe führte hinauf, dorthin, wo der Kampflärm zu hören war. In Ragtoras herrschte das Chaos, das realisierte Constantin, als er seine Hand auf das kühle Treppengeländer legte und die Stufen hinter sich brachte. Als er oben angelangt war, ließ er seinen Blick flüchtig schweifen. In der Ferne huschten einige Schatten umher – ob es sich um Menschen oder Dämonen handelte, war nicht zu erkennen. Zahlreiche Gebäude standen in Flammen, und sie brannten lichterloh. Das Feuer fraß sich durch das Holz, verschlang die Häuser und die Einrichtung. Die Stadt stand am Abgrund. Ragtoras war längst verloren.


  Aus dem Augenwinkel sah Constantin den Dämon, der in diesem Moment in einer schmalen Seitengasse verschwand. Obwohl seine Beine bereits schmerzten und das Dröhnen in seinem Kopf schier unerträglich war, verfolgte er die Kreatur weiter.


  Als er die Gasse hinter sich ließ, ragten die Stadtmauern vor ihm in die Höhe. Der Dämon hatte die hölzerne Leiter bereits überwunden und spähte mit einem hämischen Grinsen auf dem diabolischen Antlitz hinab zu Constantin. Hohn und Spott lagen in seinen gelb leuchtenden Augen.


  Entschlossen griff Constantin nach der ersten Sprosse der Leiter. Mit einem Ruck zog er sich hinauf…


  Hustend tauchte Lennox auf. Das Wasser umspülte seinen Körper und wollte ihn wieder in die Tiefe ziehen, doch er konnte gegen den Sog ankämpfen. Nur undeutlich erinnerte er sich an die vergangenen Herzschläge. Als er in den Brunnen gestürzt war, hatte ihn eine starke Strömung sofort mit sich gerissen. Er hatte geglaubt, ertrinken zu müssen. Doch nun war er wieder aufgetaucht. Von dem schrecklichen Szenario war nichts mehr zu sehen. Auch die Frau war verschwunden. Stattdessen stellte er fest, dass er sich in einer großen Halle befand, an deren Wänden Fackeln loderten.


  Erschöpft zog er sich aus dem Wasser und ließ sich auf den kalten Stein fallen. Den Schlüssel umklammerte er nach wie vor mit eisernem Griff.


  Einige Herzschläge verstrichen, ehe sein hektischer Atem wieder zur Ruhe kam. Er spuckte kaltes Wasser, das im trockenen Stein augenblicklich versiegte. Dann stand er hustend auf und sah sich um.


  Es gab nur einen einzigen Gang, der von der Halle abzweigte. Wohin er führen würde, war ungewiss. Doch Lennox hatte nicht vor, zu zögern. Hastig machte er sich auf den Weg. In einer beiläufigen Bewegung riss er eine Fackel von der Wand und nahm sie mit sich, sodass der finstere Gang erleuchtet wurde.


  Der Gedankennebel in seinem Hirn wollte sich nicht lichten. Noch immer fragte er sich, was die vergangenen Ereignisse zu bedeuten hatten. Was hatte die Frau gemeint, als sie ihn in den Brunnen gestoßen hatte?


  Vielleicht ist das schlimmer als der Tod. Doch ich durfte dich nicht sterben lassen. Entschuldige.


  Er stolperte über eine Stufe, die plötzlich vor ihm aufgetaucht war. Mit rudernden Armen konnte er sich fangen. Er stellte fest, dass weitere Stufen folgten. Der Gang führte ihn wieder in die Höhe. Befand er sich tatsächlich auf dem richtigen Weg?


  Nach einer geraumen Weile passierte er einen Ort, den er kannte. Eine Wand war unterbrochen. Dort zweigte ein weiterer Gang ab. Jener Gang, welchen er gewählt hatte, als seine Reise in das Erdreich begonnen hatte. Kopfschüttelnd eilte er daran vorbei. Schon bald befanden sich neben ihm wieder die Gitterstäbe der zahlreichen Gefängnisse. Im Schein der Fackeln konnte Lennox tatsächlich einige Knochen in einer der Zellen entdecken. Er schauderte, doch hielt nicht inne. Seine Hände bebten. In wenigen Augenblicken hatte er es geschafft. Er hatte den Schlüssel gefunden, der die Freiheit brachte.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als sich am Ende des Ganges die breite Tür aus den Schatten schälte, die wieder ans Tageslicht führte. Zu seiner Linken befand sich nun das Gefängnis, in dem der Mann gefangen war, der von ihm den Schlüssel gefordert hatte.


  »Ich bin zurück«, rief Lennox mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme.


  »Hast du den Schlüssel?«


  Er blieb stehen und hielt den Schlüssel in die Höhe.


  »Hervorragend!«


  »Endlich«, rief nun auch Nea. »Ich dachte schon, du würdest niemals zurückkehren.«


  »Du hast wirklich daran gezweifelt?«


  Sie lachte verlegen. »Du hättest einfach verschwinden können. Du bist bereits frei. Dich hält hier nichts mehr.«


  »Das stimmt nicht.« Lennox schüttelte energisch den Kopf. »Ohne dich wäre ich nicht gegangen. Niemals.«


  »Das ist jetzt genug der Sentimentalitäten«, mischte sich der Mann ein, den Lennox noch immer nicht gesehen hatte. »Wirf den Schlüssel in meine Richtung. Reden könnt ihr später.«


  »Ich kann verstehen, dass Ihr nach all den Wintern endlich wieder das Tageslicht sehen wollt.« Lennox holte aus und schleuderte das kühle Metall zwischen den Gitterstäben hindurch. Irgendwo in der Dunkelheit landete es klirrend auf dem Boden. Es war ein Rascheln zu hören, dann ein angestrengtes Ächzen. Der Mann atmete schwer. Dann sprang laut klickend ein Riegel zur Seite.


  »Habt Ihr es geschafft?«, fragte Lennox besorgt. Und im nächsten Moment schälte sich ein Schemen aus der Dunkelheit – eine menschliche Silhouette.


  »Tritt zur Seite«, forderte der Mann. Flüchtig erkannte Lennox, dass sein Gesicht unter einer schwarzen Kapuze verborgen lag. Der Mann streckte seinen Arm aus, der von dem Ärmel eines weiten Mantels umhüllt wurde. Er zischte unverständliche Worte.


  Dann wurde das eiserne Gitter aus der Wand gerissen und in den Gang hineingeschleudert. Im letzten Moment konnte Lennox zur Seite weichen.


  Ungläubig starrte er erst auf das zerstörte Gitter, dann in das düstere Gesicht des Mannes. Er glaubte, dessen Augen unter der Kapuze aufblitzen zu sehen.


  »Ich danke dir«, sagte der Mann mit tiefer Stimme. »Und ich werde mein Versprechen halten.«


  Wieder streckte er den Arm aus und zischte einige Silben. Ein Knirschen erfüllte die Luft, dann schepperte es erneut. Schwere Ketten fielen rasselnd zu Boden.


  »Ihr seid nun frei.« Mit großen Schritten wirbelte er an Lennox vorbei. »Ich stehe für immer in Eurer Schuld.«


  Lennox´ Hals war wie zugeschnürt. Er konnte nicht antworten, sondern nur auf die zerbrochenen Gitterstäbe starren. Aus dem düsteren Schatten taumelte Nea, auf deren Gesicht sich ebenfalls Erstaunen spiegelte.


  Eine Tür fiel krachend ins Schloss. Lennox wirbelte herum. Der Mann war verschwunden.


  »Was war das…?«, presste Lennox erstickt hervor. Noch immer konnte er kaum fassen, was geschehen war. Nea blieb vor ihm stehen und sah ihm in die Augen.


  »Du weißt es genauso wenig wie ich«, kombinierte er.


  Sie nickte zögernd. Lennox schloss sie in die Arme und zog sie an sich heran. Nea wehrte sich nicht. Im Gegenteil. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. Er konnte ihr hektisch schlagendes Herz spüren.


  »Es ist vorbei«, flüsterte Lennox.


  »Es hat gerade erst begonnen.« Ihre Worte klangen dumpf.


  »Was? Wir sind frei!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Draußen erwartet uns Emphorika. Sie werden nicht zulassen, dass wir aus der Stadt entkommen. Und selbst wenn es uns gelingt – wohin sollen wir dann laufen? Wir haben keine Kutsche. Wir haben nichts.«


  »Wir haben uns.« Lennox lächelte. Doch nun begann auch er zu begreifen, wie aussichtslos ihre Lage tatsächlich war. Sie hatten nichts gewonnen. Sie standen vor den Scherben ihrer Vergangenheit und vor einer unbekannten Zukunft.


  Sanft streichelte Lennox über ihre Wange. Er hatte ihr wunderschönes Gesicht vermisst, dessen wurde er sich jetzt erst bewusst. Schweigend musterte er das dunkle Braun ihrer Augen, verlor sich für einen Augenblick darin und riss sich dann kopfschüttelnd los von seinen eigenen Gedanken.


  »Komm«, sagte er. »Wir werden gehen und uns der Zukunft stellen.«


  Nun endlich lächelte auch Nea. Sie löste sich aus seiner Umarmung und blickte hinüber zu der Tür, die den Ausgang aus dem Kerker darstellte. Gemeinsam ließen sie die düsteren Zellen hinter sich.


  Noch während sie die Stufen der aufwärts führenden Treppe hinter sich brachten, vernahmen sie das hektische Treiben, das außerhalb des düsteren Gemäuers zu herrschen schien.


  »Ob sie die Flucht des Mannes bereits bemerkt haben?«, fragte Lennox.


  »Wenn es stimmte, was er erzählte, dann war er bereits seit etlichen Wintern gefangen. Ich denke nicht, dass ihn jemand erkannt…«


  Das Poltern der Tür, die am Ende der Treppe plötzlich aufflog, unterbrach ihre Worte. Sofort strömte helles Tageslicht in das Innere des Gemäuers. Im Türrahmen stand eine kräftige Gestalt. Und Lennox erkannte diese Gestalt: Es war der Mann, der sie in Emphorika in Empfang genommen und ihre Kutsche durchsucht hatte. Der Mann, der das Dämonenherz gefunden hatte.


  »Was habt ihr getan?«, brüllte er mit sich überschlagender Stimme, noch bevor ihm irgendjemand zuvorkommen konnte.


  »Wir…« Lennox brachte keinen Satz hervor.


  »Ihr habt dafür gesorgt, dass er fliehen konnte!« Der Mann gestikulierte mit den Händen, als stünde der Weltuntergang bevor. »Wisst ihr überhaupt, was ihr angerichtet habt?«


  Lennox wollte antworten, doch dann beließ er es bei einem Kopfschütteln. Fieberhaft überlegte er, wie es gelingen sollte, an dem Mann vorbeizukommen und Emphorika zu verlassen.


  »Kommt raus.« Der Mann trat einen Schritt zur Seite. »Kommt sofort heraus und redet mit mir!«


  Beinahe ein wenig schuldbewusst trottete Lennox die verbleibenden Stufen hinauf. Nea folgte ihm in geringem Abstand. Als sie am Ende der Treppe angelangt waren, schlug ihnen augenblicklich der kühle Herbstwind entgegen. Er trug einen sonderbaren Geruch heran.


  »Könnt ihr es riechen?« Die Augen des Mannes funkelten wütend.


  »Was ist…«, begann Nea, doch der Mann schnitt ihr mit einer Geste, die keinen Widerspruch duldete, das Wort ab.


  »Es ist der Geruch von Feuer. Ein tobendes Flammenmeer, das in diesen Augenblicken die Stadtmauern von Emphorika niederbrennt.«


  Lennox konnte sich ein hüstelndes Lachen nicht verkneifen. »Die Stadtmauern bestehen aus kaltem Stein. Sie können nicht brennen.«


  »Es ist kein gewöhnliches Feuer. Der Mann, dem ihr zur Flucht verholfen habt… Er ist ein Gelehrter. Er beherrscht die Magie. Er kann Dinge vollbringen, von denen ihr nicht einmal träumen würdet.«


  Lennox schluckte schwer. Neas Hand tastete nach der seinen, und er spürte, dass ihre Finger trotz des kühlen Windes nass vom Schweiß waren.


  »Das wussten wir nicht…«


  »Doch warum habt ihr ihm geholfen?« Der Mann trat fluchend auf den Boden. »Warum?«


  »Er versprach uns die Freiheit.«


  »Und nun bringt er Emphorika den Untergang. Er hat das Dämonenherz an sich gerissen und unsere Wachen in dampfende Asche verwandelt, innerhalb von Augenblicken. Begreift ihr das Ausmaß euren Handelns?«


  Lennox schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das lag niemals in unserer Absicht. Wir wollten nur fliehen.«


  Der Mann lachte schrill. »Ihr habt etwas Schreckliches getan. Doch es war nicht euer böser Wille. Ihr seid dumm und unwissend.«


  Verärgert wollte Lennox protestieren, doch er erkannte, dass es besser schweigen sollte.


  »Es hat keinen Sinn, euch erneut einzusperren. Das Schlimmstmögliche ist bereits eingetreten. Verlasst Emphorika. Ich möchte euch nie wieder sehen. Nie wieder!« Die letzten Worte brüllte er so laut, dass Lennox Nea instinktiv hinter sich schob, um sie zu schützen. Dann nickte er. »Wir werden gehen.«


  »Hervorragend.« Der Mann richtete seine kostbaren Kleider, die an einigen Stellen schwarz vom Ruß waren. »Kehrt zurück nach Ragtoras und seht, was ihr getan habt.« Mit diesen Worten wirbelte er herum und eilte davon. Lennox blickte ihm schweigend hinterher.


  »Was hat es mit diesem Dämonenherzen tatsächlich auf sich?«, flüsterte Nea mit belegter Stimmte.


  »Es scheint bedeutsamer zu sein, als wir anfangs vermuteten.« Lennox ließ seinen Blick über den leeren Platz schweifen. Doch aus der Ferne drangen laute Schreie an sein Ohr. »Und nun erinnere ich mich auch, dass der Mann, den wir befreiten, etwas darüber wusste. Er wollte es uns erzählen, doch er hat geschwiegen.«


  »Nun ist es zu spät, ihn zu fragen.«


  Lennox deutete die Straße hinab. »Wir sollten Emphorika tatsächlich verlassen. Ich denke, wir sind hier nicht mehr Willkommen. Außerdem möchte ich endlich erfahren, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Du denkst wirklich, dass wir dort draußen Antworten finden?«


  Er setzte sich in Bewegung und Nea folgte ihm. »Ich erwarte längst nichts mehr. Doch etwas anderes können wir nicht tun.«


  Nach einigen Augenblicken des Schweigens bauten sich in der Ferne die Stadtmauern vor ihnen auf. Vereinzelte Flammen loderten noch in die Höhe, doch das Schlimmste hatte man anscheinend verhindert. Das gewaltige Flammenmeer, von dem der Mann gesprochen hatte, war nicht zu sehen. Vor dem Stadttor befand sich eine Menschentraube. Sie hatten einige Ketten gebildet, und Wassereimer wurden von Hand zu Hand weitergereicht, bis sie sich schließlich über die letzten Flammen ergossen.


  Zögernd näherten sich Lennox und Nea dem Tumult. Niemand nahm von ihnen Notiz.


  Das hölzerne Tor hatte man heruntergelassen. Zerfressen vom Feuer lag es über dem Wassergraben. Es wirkte instabil und war nichts mehr als ein Flickenteppich, der jederzeit auseinanderzubrechen drohte.


  Eine Kutsche polterte an Nea und Lennox vorbei, doch dann blieb sie stehen. Einige Männer sprangen heraus. Sie trugen schwere Rüstungen und glänzende Schwerter. Nur die Augen waren in den schmalen Schlitzen in ihren eisernen Helmen zu erkennen.


  »Ihr«, sagte einer von ihnen und deutete auf Lennox. »Ihr seid Schuld an diesem Chaos!«


  Lennox hob abwehrend die Hände und trat einen Schritt zurück. Drei Männer kamen auf ihn zu, doch schließlich blieben sie stehen.


  »Ihr werdet gemeinsam mit uns nach Ragtoras reisen«, verkündete einer von ihnen. »Denn hier habt ihr nichts mehr verloren.«


  Überrascht nickte Lennox. Eigentlich hatte er erwartet, dass man ihm den Kopf von den Schultern schlagen würde, doch nun bot man ihnen sogar unerwartete Hilfe an.


  »Glaubt nicht, dass wir euch aus Barmherzigkeit unsere Hilfe anbieten.« Die Augen des Mannes funkelten bedrohlich. »Euch ist es gelungen, den Gelehrten zu befreien, der seit Ewigkeiten in seinem Verlies saß. Nun solltet ihr beten, dass es euch gelingt, ihn aufzuhalten.«


  Überrascht hob Lennox die Hände über den Kopf. »Es wird uns nicht gelingen! Er hat uns bereits einen Gefallen erwiesen. Noch einmal wird…«


  »Spart euch eure Worte. Ihr werdet mit uns nach Ragtoras kommen, oder hier sterben. Entscheidet euch.«


  Lennox warf Nea einen verzweifelten Blick zu. Sie nickte auffordernd und trat dann an ihm vorbei.


  »Wir sind bereit, mit euch nach Ragtoras zurückzukehren«, verkündete sie. Das leichte Beben in ihrer Stimme konnte nur Lennox vernehmen.


  »Hervorragend.« Die bewaffneten Männer führten sie zu der Kutsche, welche von vier Pferden gezogen wurde. Unter dem Verdeck fanden sie Sitzplätze und ließen sich nieder. Auch einige bewaffnete Männer nahmen neben ihnen Platz. Es wurden keine weiteren Worte gewechselt. Doch die Blicke sprachen Bände. Lennox musste sich zurückhalten, nicht mit unzähligen Fragen herauszuplatzen. Er wollte endlich die Wahrheit erfahren. Er wollte wissen, was geschehen war und was der Gelehrte mit dem Dämonenherzen anzustellen gedachte. Doch die finsteren Gesichter, in die er blickte, sorgten dafür, dass er schwieg.


  Dann setzte sich die Kutsche ächzend in Bewegung.


  Constantin presste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand auf die Brust, während er über die Stadtmauer eilte. Unter sich hörte er qualvolle Schreie. Die Menschen starben wie die Fliegen. Sie konnten gegen die schrecklichen Dämonen nichts ausrichten, sondern waren hilflos ausgeliefert.


  Und doch wurde Constantin einzig und allein von dem Wunsch getrieben, den Dämonen zu töten, der sich einige Schritte vor ihm befand. Immer wieder warf die Kreatur hektische Blicke über die Schulter. Das Wesen hinterließ eine Spur aus dunklem Blut auf dem Boden. Es würde sterben. Früher oder später. Doch Constantin wollte diesen Augenblick selbst erleben. Er wollte die diabolischen Augen brechen sehen, denn er wusste, dass auch sein eigenes Leben bald zu Ende ging. Es war bedeutungslos, was er noch tat. Und er spürte nicht einmal Angst. Nur Scham. Die Sicherheitsvorkehrungen, die er getroffen hatte, waren nicht bis zum Ende durchdacht gewesen. Seine Unachtsamkeit hatte dazu geführt, dass das Herz des Dämonenfürsten aus der Stadt gestohlen wurde. Letztlich trug er allein die Schuld daran, dass Ragtoras in dieser Nacht unterging.


  Mit einem Kopfschütteln ließ er all diese Selbstzweifel hinter sich. Er biss die Zähne zusammen und legte noch einmal alle verbleibende Kraft in seine Schritte. Die Distanz zu dem verletzten Dämon schmolz rasch dahin. Er spürte, dass sein Herz immer hektischer pochte. Die Aufregung wuchs, und eine Bestie in seinem Inneren schien zum Leben zu erwachen. Mit einem Satz, den er sich selbst in diesem Zustand nicht mehr zugetraut hätte, sprang er auf die fliehende Kreatur. Seine Hände glitten plötzlich über den harten, glatten Körper. Für einen Augenblick glaubte er, dass er abrutschen würde – noch einmal wäre es ihm sicher nicht gelungen, sich noch einmal in die Höhe zu kämpfen. Doch dann spürte er ein Horn zwischen seinen Fingern. Er griff danach, und der Dämon kreischte schrill auf. Constantin riss das Wesen zu Boden, doch es setzte sich zur Wehr. Eine kräftige Pranke traf Constantin im Gesicht, sodass er vom Rücken des Dämons geschleudert wurde. Hart prallte er auf den Stein und für einen kurzen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Dann sah er jedoch wieder klar. Die Bestie lag auf dem Boden und zappelte verzweifelt mit den Beinen. Schmerzenslaute entrangen sich der animalischen Kehle. Er robbte an die Kreatur heran. Das Wesen schlug nach ihm, doch diese Schläge bereiteten ihm plötzlich keine Schmerzen mehr. Er spürte, dass die Krallen der Kreatur tiefe Furchen in sein Gesicht rissen, und er sah das Blut, das sich auf seine Hände ergoss. Doch dann holte er selbst aus. Mit aller Gewalt schlug er seine zur Faust geballte Hand in das Antlitz der Kreatur. Ein knirschendes Geräusch wurde von dem schrillen Schrei übertönt, den der Dämon ausstieß. Constantin riss seine Faust unterdessen in die Höhe und schlug ein zweites Mal zu. Die Bestie trat nach ihm, und Constantin befürchtete, dass sie ihn abschütteln würde. Beherzt griff er nach einem der Hörner, das auf dem Schädel der Kreatur saß. Es war rau. Er wollte den Dämon festhalten, doch plötzlich löste sich das Horn. Er hatte es abgebrochen. Blankes Entsetzen erfüllte die leuchtenden Augen des Dämons, und das laute Geschrei wurde in Constantins Ohren schier unerträglich. Perplex blickte er auf das Horn, das nun in seiner Hand lag. Dickflüssiges Blut quoll daraus hervor, und ebenso spritzte es aus dem Stumpen, der im Schädel der Bestie geblieben war.


  »Du hast versucht, mich zu töten«, flüsterte Constantin, »und ich werde das letzte sein, was du in deinem unseligen Leben zu sehen bekommst.«


  Der Dämon starrte ihn an, als hätte er die Worte verstanden. Constantin umschloss das Horn unterdessen mit beiden Händen, hob es hoch über seinen Kopf und stieß es dann abwärts.


  Schräg drang es in den Hals der Kreatur ein. Der Dämon bäumte sich ein letztes Mal auf und kreischte so schrill, dass Constantin beinahe den Verstand verlor. Das Blut spritzte aus der Wunde und ergoss sich über Constantins Arme. Angewidert robbte er zurück und warf das Horn zur Seite. Er konnte selbst kaum fassen, was er in diesem Augenblick getan hatte.


  Wieder drangen menschliche Schreie an sein Ohr. Hektisch sah er sich um. Die Stadtmauer lag leer und verlassen. Es gab hier nur ihn und den Kadaver. Doch als er ächzend an den Rand der Mauer robbte, sah er das Ausmaß des hereingebrochenen Grauens. Die Straßen der Stadt waren gesäumt von Leichen, die aus toten Augen in den dunklen Himmel starrten. Zwischen den zerrissenen Kadavern lagen brennende Fackeln, die gespenstisch tanzende Schatten an die Wände warfen.


  Es waren Frauen und Männer gestorben, Kinder und Greise. Einige trugen Lumpen, andere waren in kostbare Gewänder gehüllt. Doch das Blut, das aus ihren Leibern strömte, hatte stets die selbe Farbe. Der Tod machte keinen Unterschied zwischen arm und reich, zwischen Adel und einfachem Bauern. Er war unbarmherzig und gnadenlos gerecht.


  Zwischen den Leichen liefen vereinzelt Menschen umher. Sie hielten verschiedene Gegenstände in den Händen, die sie als Waffe benutzen konnten. Doch an ihren taumelnden Schritten war unschwer zu erkennen, dass sie ihr Schicksal längst kannten. Die Dämonen würden sie vernichten.


  »Lauft aus der Stadt hinaus!«, brüllte Constantin, obwohl er wusste, dass es auf der anderen Seite der Stadtmauern keine Rettung gab.


  Einige Menschen hatten seinen Ruf vernommen. Verwundert starrten sie hinauf zu ihm. Im Schein der Fackeln konnte er nur ihre vom Feuer erhellten Gesichter erkennen. Zögernd stiegen sie über die Leichen hinweg und blickten hinauf zu ihm.


  »Statthalter!« Es war ein Mann in einfacher Kleidung, der sprach. »Ihr lebt noch! Sagt, gibt es noch Hoffnung?«


  »Seht Euch um!« Constantin lachte abfällig. »Ragtoras ist längst untergegangen.«


  »Stimmt es, was sie erzählten? Wurde die Stadt nie von ihren unüberwindbaren Mauern, sondern von einem Dämonenherzen geschützt, das sich hier befand?«


  Er nickte traurig, und es war ihm egal, woher der Mann diese Informationen bezogen hatte. »Das ist die Wahrheit.«


  »Dann habt Ihr uns all die Winter…«


  »…belogen, so ist es. Doch es war zum Schutze des Volkes. Denn wenn niemand davon wusste, konnte auch niemand auf den Gedanken kommen, es zu stehlen.«


  »Dann ist Euer Plan gescheitert.«


  Constantin nickte. Das ist er wohl. Gescheitert.


  »Nun flieht«, rief er. »Lasst mich zurück, ich werde hier sterben.« Ein sonderbares Gefühl durchströmte ihn, als er diese Worte sprach. Auf der einen Seite fühlte er sich wie ein trauriger Held, doch gleichzeitig hatte er Angst. Angst davor, dem Tod allein ins Auge blicken zu müssen.


  Plötzlich hörte er schwere Schritte. Ächzend drehte er seinen Kopf zur Seite. Blut rann ihm ins Auge und vernebelte ihm die Sicht. Nur undeutlich konnte er den Umriss einer Gestalt erkennen, die über die Stadtmauer schritt. Hastig wischte er sich das Blut aus den Augen. Dann blickte er erneut hinauf. Was er sah, raubte ihm den Atem. Es war ein Mann, der in einen schwarzen Umhang gehüllt war. Eine Kapuze verdeckte sein Gesicht, doch seine Augen schienen zu leuchten. Wie zwei gleißende Dämonenaugen lagen sie im Schatten seiner Kapuze.


  Mit ausgebreiteten Armen schritt er über die Mauer, sodass sein Mantel im Wind flatterte.


  »Wer bist du?«, rief irgendjemand mit bebender Stimme. Doch der Mann blieb nicht stehen, und er machte auch keine Anstalten, auf die Frage zu antworten. Mit gesenktem Kopf schritt er auf Constantin zu und blieb schließlich neben ihm stehen. Er blickte hinab zu ihm, und das Leuchten in seinen Augen wurde noch heller und strahlender.


  »Wenn ihr gekommen seid, um mich zu töten…«


  Die Gestalt lachte, und es war ein so tiefes und dröhnendes Lachen, dass sich Constantins Nackenhaare aufstellten.


  »Ich bin nicht gekommen, um Euch zu töten.« Er machte eine ausschweifende Handbewegung, mit der er die Stadt einschloss. »Ich möchte vielmehr mein Beileid aussprechen. Wie ich sehe, wurde Ragtoras vernichtet.«


  »Das ist offensichtlich«, ächzte Constantin.


  »Es ist eine Schande, dass das Herz nicht weiter unberührt bleiben konnte.« Er stieg über Constantin hinweg, sodass er plötzlich auf der anderen Seite stand. Mit wehendem Umhang blickte er hinab auf die Leichen und die wenigen Menschen, die noch am Leben waren.


  »Als der Dämonenfürst damals fiel, dachten wir, Ragtoras sei für immer erlöst von diesem Schrecken. Das Herz dieses Monstrums wurde in die Obhut eines Gelehrten gegeben, und seitdem herrschte seliger Frieden. Umso erschütternder, dass es Eurem unfähigen Gesindel nicht gelang, besser auf die Schatulle aufzupassen.«


  »Woher wisst ihr das alles?«


  »Es spielt keine Rolle, woher ich es weiß. Und nun seht, was Ihr zugelassen habt. Seht, was unter Eurer Herrschaft geschehen ist.«


  Constantin blickte hinab. Hinter den Menschen, die zwischen den Leichen standen, hatten sich dunkle Schemen aufgebaut. Furchterregende Silhouetten. Kreaturen, an deren Händen lange Krallen saßen, Bestien, die ochsengleich Hörner auf ihren Schädeln trugen. Dämonen, die leise knurrten – wohl wissend, dass sie in wenigen Augenblicken das letzte Leben in Ragtoras vernichten konnten.


  »So haltet sie auf«, flehte Constantin.


  »Ich soll sie aufhalten?« Der Mann lachte lauthals. »Ihr seid ein Narr. So, wie Ihr schon damals ein Narr gewesen seid.«


  »Damals…«


  Die Dämonen drückten sich gleichzeitig in die Höhe. Wie pfeilschnelle, schwarze Blitze jagten sie durch die Luft, und ihr schrilles Kreischen erfüllte plötzlich die Nacht. Die Menschen, die am Fuße der Stadtmauer standen, wirbelten mit vor Angst zu Grimassen verzerrten Gesichtern herum. Sie rissen ihre lächerlichen Waffen in die Höhe, warfen sich dem Feind todesmutig entgegen. Und es kam zu dem Massaker, das Constantin vorausgesehen hatte. Die Dämonen waren zu schnell für das menschliche Auge. Fauchend tauchten sie unter den Hieben hinweg, und während die Männer und Frauen noch getrieben vom Schwung ihrer eigenen Schläge umhertaumelten, zerschnitten die glänzenden Klingen der Bestien die Luft. Mit Schrecken musste Constantin mitansehen, wie plötzlich Gliedmaßen zu Boden fielen und dort zuckend liegen blieben. Ein Mann starrte entsetzt auf den Stumpf seines abgetrennten Armes. Ein weiterer wich keuchend zurück, presste sich die Hand an den Hals. Das Blut sprühte darunter hervor, benetzte seine Schulter und seinen Arm.


  Die Dämonen beendeten ihr Werk. Wie schwarze Schatten sprangen sie von einem Menschen zum nächsten, durchbohrten Leiber und schlugen Köpfe von den Schultern. Innerhalb eines einzigen Lidschlages fand das Massaker sein grausames Ende. Zerfetzte Leiber sanken lautlos zu Boden und blieben im Dreck liegen. Ein letzter Schrei hallte durch die Nacht, dann war es still. Die Dämonen betrachteten ihr Werk grollend, dann setzten sie sich in Bewegung und liefen zwischen den Kadavern hindurch. Schon bald verschwanden sie in den Schatten der Häuser, und zurück ließen sie nur jenes schreckliche Schlachtfeld.


  »Sie sind…« Constantin konnte nur stammeln, und einen zusammenhängenden Satz brachte er nicht zustande.


  »Sie sind alle tot«, bestätigte der Mann im schwarzen Mantel. »Sie wurden alle vernichtet. Und das ist allein Eure Schuld.«


  Mit Tränen in den Augen riss Constantin seinen Blick los von dem grauenerregenden Anblick. Der Mann hatte in irgendeiner Form recht, und doch wollte Constantin es nicht wahrhaben.


  »Wer seid Ihr?«, flüsterte er schließlich.


  Der Mann lachte erneut. »Ihr stellt zu viele Fragen, Statthalter der Toten. Ihr solltet trauern um Euer gefallenes Volk.«


  Constantin schwieg.


  »Seht hinauf zu mir«, forderte der Mann ihn schließlich auf. Constantin hob seinen Kopf und tat, was der Mann verlangte.


  »Man war so freundlich und brachte das Herz des Dämonenfürsten bis zu mir. Und dann befreite man mich sogar.«


  Mit einem Ruck riss er die Kapuze von seinem Kopf, und zum Vorschein kam ein Antlitz, das Constantin in all den Wintern verdrängt hatte. Das Blut stockte ihm in den Adern. Er brachte kein Wort heraus.


  »Nun endlich werdet Ihr ersticken an Euren eigenen, erbärmlichen Taten.« Diese Worte schrie er förmlich hinaus.


  »Dann tötet mich«, flüsterte Constantin und sackte in sich zusammen. »Ich habe es verdient.«


  »Ihr habt den Tod nicht verdient.« Er trat einen Schritt näher, sodass Constantin den Fuß unter seinen Rippen spürte. »Für Euch habe ich mir etwas sehr viel Dramatischeres einfallen lassen.« Er griff nach Constantins Haaren und zog ihn daran in die Höhe.


  »Holt noch einmal tief Luft. Und genießt diesen Atemzug, denn es wird Euer letzter sein.«


  Dann stieß er eine kalte Klinge in seinen Rücken…


  Erinnere dich an deine Taten,

  schäme dich für den Betrug,

  und nimm in gierigem Erwarten

  deinen letzten Atemzug.


  Blut


  Lennox konnte kaum noch aufrecht sitzen, denn sein ganzer Körper war verspannt. Unruhig rutschte er auf der hölzernen Bank hin und her. Bisher war die Fahrt schweigend verlaufen. Die bewaffneten Männer hatten ihn kaum eines Blickes gewürdigt, und auch Nea schien vertieft in ihre eigenen Gedanken. So hatte Lennox es sich zur Aufgabe gemacht, immer wieder das Verdeck der Kutsche zur Seite zu schieben und die Landschaft zu beobachten.


  Emphorika hatten sie schnell hinter sich gelassen. Der Tag war verstrichen, und sie waren durch Gegenden gerollt, die ihm nicht bekannt vorkamen. Schließlich hatte er in der Ferne den Wald gesehen, in welchem sie vor so unendlich langer Zeit dem einsamen Schlachter begegnet waren. Doch sie hatten einen großen Bogen um diesen Wald geschlagen, als ginge von ihm eine unsichtbare Gefahr aus.


  Nun ächzte das Gefährt wieder über eine ebene Fläche. Wohin Lennox auch blickte, er sah nichts als unendliche, saftig grüne Wiesen. Sie waren feucht vom Regen, der sich vor nicht allzu langer Zeit über das Land ergossen haben musste.


  Die Sonne sank bereits wieder. Sie würde bald untergehen. Lennox hoffte, dass sie Ragtoras bis zu diesem Zeitpunkt erreicht hatten, denn die Dunkelheit würde Dämonen mit sich bringen. Zwar fühlte er sich im Beisein der bewaffneten Männer ein wenig sicherer, dennoch stand ihm nach den Strapazen der vergangenen Tage der Sinn nicht nach weiteren Kämpfen. Er wollte in sein eigenes Haus zurückkehren, seinen Bruder in die Arme schließen. Doch insgeheim befürchtete er, dass alles anders kommen würde. Wahrscheinlich lieferten die bewaffneten Männer ihn sofort an die Soldaten von Ragtoras aus. Letztlich würde er sein Ende am Galgen finden – jenes Ende, welches ihn eigentlich schon längst erwartet hatte. Doch noch viel mehr sorgte er sich um Nea. Welches Schicksal hatte sie zu erwarten?


  »Wir werden Ragtoras mit Einbruch der Dunkelheit erreichen«, ertönte eine tiefe Stimme vom Kutschbock. Zustimmendes Gemurmel entstand unter den anwesenden Männern. Sie wirkten angespannt, beinahe unruhig.


  Lennox lehnte sich zurück. Er ließ seine Gedanken schweifen und ignorierte den Schmerz, den jede Erschütterung der Kutsche in seinem Körper verursachte.


  Schließlich setzte die Dämmerung ein. Sofort wurde es kälter. Nun erwachte auch Nea aus ihrer Reglosigkeit. Sie rutschte näher an Lennox heran und lehnte sich gegen seinen Körper.


  »Vielleicht findet nun endlich alles ein Ende«, flüsterte sie und verriet Lennox damit, dass auch sie darüber nachgedacht hatte, was drohen konnte.


  »Wir haben es wenigstens versucht…«


  »Ruhe«, zischte einer der bewaffneten Männer. Er blickte so grimmig, dass Lennox schuldbewusst den Kopf zwischen die Schultern zog.


  Die Fahrt wurde sanfter. Anscheinend hatten sie die ebene Fläche erreicht, die sich vor Ragtoras befand. In wenigen Augenblicken würden sie ihr Ziel erreichen.


  Plötzlich ging ein Ruck durch die Kutsche, dann blieb das Gefährt stehen.


  »Was ist los?«, rief einer der Männer. Die Antwort war ein schriller Schrei, der beängstigend durch die Dämmerung hallte.


  Alarmiert sprang Lennox auf, und geistesgegenwärtig griff er nach Neas Hand. Er zog sie mit sich, als er in die hintere Ecke der Kutsche zurückwich. Eine düstere Vorahnung hatte ihn erfasst.


  Die Männer, die sich ebenfalls unter dem Verdeck befanden, griffen nach ihren Schwertern. Sie zischten durcheinander und kletterten unter dem Verdeck hervor.


  »Dort!«, rief einer von ihnen. Lennox lauschte mit angehaltenem Atem.


  »Es sind Dämonen, nicht wahr?«, flüsterte Nea. Ihre Finger krallten sich in Lennox´ Hand.


  »Wir verschwinden«, zischte er zur Antwort. Doch noch während er herumwirbelte, um die Rückwand der Kutsche zu inspizieren, drang ein weiterer Schrei an sein Ohr. Außerhalb der Kutsche brach die Hölle los. Wütende Befehle wurden gebrüllt, das Klirren von Metall erklang. Die Pferde wieherten, und die Kutsche erbebte plötzlich so heftig, dass Lennox und Nea gleichzeitig in die Knie sanken.


  Mit einem Ruck riss Lennox das Verdeck zur Seite. Vor ihm erstreckte sich die unendliche Landschaft, und am Horizont war die untergehende Sonne als Kugel aus gleißendem Licht zu erkennen.


  Er kletterte aus der Kutsche und sprang zu Boden. Dann streckte er die Hand aus und zog Nea ebenfalls herunter.


  Hektisch sahen sie sich um. Drei Männer waren verwickelt in den Kampf mit einer Kreatur, die wie ein düsterer Schatten unter den Schwerthieben hinwegtauchte. Allerdings kam das Wesen selbst nicht dazu, einen der Männer zu attackieren. Sie sah sich mit zu vielen Gegnern gleichzeitig konfrontiert. Doch in der Ferne war ein zweiter Schatten zu erkennen. Es handelte sich ebenfalls um einen Dämon, der in diesem Augenblick einen Mann zu Boden rang. Ein schrecklicher Schrei hallte durch die Dämmerung. Gleichzeitig stellte Lennox mit Schrecken fest, dass es bereits weitere Tote gegeben hatte. Undeutlich konnte er eine leblose Silhouette erkennen, die über dem Kutschbock hing. Daneben lagen zwei reglose Gestalten auf dem Boden.


  »Weg hier!«, presste er hervor und deutete auf die Stadtmauern, die in einiger Ferne zu erkennen waren.


  »Wir schaffen es niemals bis zur Stadt!«, protestierte Nea.


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  Sie keuchte schwer und warf einen Blick auf die Männer, die gegen die Bestie kämpften. Der zweite Dämon preschte bereits heran. Lennox konnte sich sehr gut ausmalen, wie die Konfrontation enden würde.


  Er griff nach Neas Hand und lief los. Widerstrebend folgte sie ihm, sagte jedoch nichts mehr. Gemeinsam liefen sie Ragtoras entgegen, ohne noch einen Blick nach hinten zu werfen. Doch die Geräusche, die an ihre Ohren drangen, waren schrecklicher als jedes Bild. Klingen sirrten durch die Luft, weitere Schreie erklangen.


  Die Mauer wuchs vor Lennox und Nea langsam in die Höhe. Nach einigen Schritten stellte Lennox überrascht fest, dass das Stadttor geöffnet war. Diese Beobachtung sprach er laut aus.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Nea keuchend. Lennox suchte selbst nach einer Erklärung.


  »Sie sagten, wir sollen nach Ragtoras zurückkehren und sehen, was wir angerichtet haben«, presste er schließlich hervor und verlangsamte seine Schritte. »Soll das etwa bedeutet haben…« Es gelang ihm nicht, den Satz zu beenden. Nea blieb kopfschüttelnd stehen.


  »Was haben wir getan?«, flüsterte sie leise.


  »Etwas Schreckliches…« Schaudernd näherte Lennox sich dem Stadttor. Beängstigende Stille schlug ihm entgegen. Kein Licht war in der unheilvollen Düsternis zu erkennen. Und je näher er dem Tor kam, desto ausgestorbener wirkte die Stadt, die dahinter lag.


  »Sind die Menschen fort?«, flüsterte Nea, die wieder zu ihm aufgeschlossen hatte. Ihre Stimme klang brüchig und dünn.


  »Nein«, wollte Lennox antworten, doch er schwieg. Die Menschen waren nicht fort. Undeutlich sah er die Silhouetten auf dem Boden. Sie lagen still und reglos, und vom letzten Licht der schräg hereinfallenden Sonne glitzerte das Blut, das sich auf dem Boden verteilt hatte.


  Lennox trat durch das Stadttor und blieb dann schaudernd stehen. Vor ihm erstreckte sich das grausame Schlachtfeld. Wohin er auch blickte – überall lagen Leichen. Seine Blicke huschten unruhig umher, denn er ertrug es nicht, einen der entstellten Körper länger anzusehen.


  »Die Dämonen waren hier«, zischte Nea entsetzt.


  »Und es ist allein eure Schuld.«


  Erschrocken wirbelten Nea und Lennox gleichzeitig herum. Hinter ihnen stand einer der Männer, mit dem sie von Emphorika nach Ragtoras gefahren waren. Er presste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand in die Seite. Dunkles Blut besudelte seinen Arm und auch über sein Gesicht zog sich eine längliche Wunde.


  »War es das Dämonenherz?«, fragte Lennox und trat einen Schritt auf den Mann zu, um ihn zu stützen.


  »Wage es nicht, mich anzufassen!« Wütend blitzten seine Augen auf. »Es war das Herz, das Ragtoras schützte. Ihr habt eure eigene Heimat in den Abgrund gestürzt.«


  Bestürzt senkte Lennox den Blick, obwohl er mit einer solchen Antwort bereits gerechnet hatte.


  »Ich dachte nicht, dass es so schnell gehen würde«, keuchte der verletzte Mann. Sein Atem ging hektisch. Er litt Schmerzen.


  »Ihr braucht dringend Hilfe«, sagte Lennox. »Eure Verletzungen…«


  »Ich werde sterben. Ebenso, wie meine Freunde soeben gestorben sind.« Er deutete mit der Hand hinter sich, dorthin, wo die Kutsche stand. Lennox wollte etwas sagen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Und ihr werdet hier ebenfalls sterben. Dieser Ort ist unser Grab.«


  Mit pochendem Herzen drehte Lennox sich wieder herum, sodass er das Schlachtfeld überblicken konnte. »Was haben wir getan?«


  Der Atem des Mannes wurde rasselnd. Er sank langsam in die Knie und löste die Hand von der Wunde in seiner Seite. Augenblicklich strömte pechschwarzes Blut hervor.


  »Er stirbt«, flüsterte Nea. Sie trat auf den Mann zu und presste ihre eigenen Hände auf dessen Wunde. Doch es war bereits zu spät. Die Augen des Soldaten brachen. Schließlich kam sein rasselnder Atem zum Erliegen.


  Lennox sah ihn nicht an. Er blickte in die Ferne, ins Nichts. Er wollte in Tränen ausbrechen, verzweifeln und so laut schreien, wie es nur ging. Doch er tat es nicht. Der Schmerz ließ ihn schier zu einer Salzsäule erstarren.


  »Mein Bruder«, presste er schließlich hervor. »Er muss hier…«


  Nea war aufgestanden und legte ihm sanft ihre blutüberströmte Hand auf die Schulter. »Dein Bruder ist tot. Ebenso wie Theodora und all die anderen Menschen, die dir oder mir jemals etwas bedeutet haben.«


  »Vielleicht konnten sie sich verbergen…«


  »Sieh der Wahrheit ins Auge.« Eine Träne perlte an ihrer Wange hinab. »Sieh, was hier geschehen ist. Niemand hat überlebt. Nicht einmal die besten Soldaten.«


  »Dann sollten wir sie rächen.« Mit festen Schritten trat Lennox auf den toten Soldaten zu, der mit geschlossenen Augen am Boden lag. Mit einem Ruck nahm er das Schwert des Mannes an sich.


  »Du willst wirklich in den Tod laufen?« Nea sah ihn fragend an.


  »Du hast gehört, was er sagte. Wir werden hier sterben, und daran zweifle ich nicht einmal. Wahrscheinlich beobachten sie uns bereits. Wenn ich sterbe, will ich wenigstens einen von ihnen mit in den Tod reißen.«


  »Wir könnten wieder davonlaufen.« Sie machte eine allumfassende Geste. »In die andere Richtung diesmal. Wir müssen nicht zurück nach Emphorika, und wir müssen hier auch nicht sterben. Wenn wir Glück haben, finden wir eine neue Heimat…«


  »Und das denkst du wirklich?« Lennox sank in die Knie. Er wollte ihren Optimismus teilen, doch gleichzeitig sah er kaum eine Chance.


  »Wenn wir eine Stadt erreichen, wird man uns aufnehmen. Wir werden von Ragtoras´ Untergang berichten und man wird uns verstehen. Verstehst du, wir könnten ein neues Leben anfangen.«


  Unruhig spielte er am Griff des Schwertes herum.


  »Ein Leben, das wir gemeinsam führen«, fügte sie hinzu. »Du und ich. Und wir können vergessen, was hier geschah…«


  »Und alles hinter uns lassen? Die Menschen, die uns etwas bedeuteten?«


  »Es gibt nichts mehr, woran wir uns klammern könnten. Sie wurden vernichtet. Entweder, wir lernen, zu vergessen, oder wir gehen ebenfalls zu Grunde. Es gibt keine Wahl.«


  Lennox stand wieder auf. »Du hast recht. Gemeinsam können wir es schaffen. Du und ich.«


  Sie lächelte und reichte ihm die Hand. Er griff danach und ließ sich von ihr ziehen. Nebeneinander stiegen sie über die Leichen hinweg. Ihr Ziel war das östliche Stadttor.


  »Denkst du, dass irgendjemand überlebt hat?«, fragte Nea nach einer Weile. Sie waren mittlerweile in eine Gasse eingetaucht, in der nur vereinzelt Leichen lagen.


  »Es ist unwahrscheinlich«, sinnierte Lennox, »doch nicht unmöglich. Sicherlich gibt es einige Verstecke, die die Dämonen nicht fanden.«


  »Stell dir nur vor, dass wir eines Tages in einem Haus irgendwo in einer fremden Stadt leben. Vielleicht sind wir dort glücklich, und vielleicht haben wir dort wirklich alles hinter uns gelassen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte in den düsteren Himmel, an dem schwarze Wolken ihre Bahnen zogen. »Und dann taucht dort ein Mensch auf, den wir kennen. Ein ehemaliger Bewohner von Ragtoras. Wir werden über die alten Zeiten reden, und er wird uns berichten, was hier geschah.«


  »Und unsere Vergangenheit wird uns wieder einholen«, brachte Lennox ihren Gedankengang zu Ende. »Wir werden wieder den Schrecken vor unseren Augen sehen und verstehen, dass dieser Tag niemals in Vergessenheit geraten wird. Du solltest wirklich nicht hoffen, dass wir jemals wieder einem Menschen begegnen werden, der uns an diesen Schrecken erinnert.«


  Sie drückte seine Hand fester. »Wahrscheinlich hast du recht.«


  Schweigend folgten sie den Gassen und kamen vorbei an zahlreichen entstellten Körpern. Es war schrecklich anzusehen, denn der Tod hatte gnadenlos gewütet. Doch noch schlimmer als der grauenerregende Anblick war der furchtbare Gestank, der sich langsam auszubreiten begann.


  »Wir sollten uns wirklich beeilen«, sagte Lennox schließlich mit gerümpfter Nase. »Hier wird man es nicht mehr lange ertragen können.«


  Sie beschleunigten ihre Schritte. Immer wieder passierten sie Orte, die in ihrem Leben einst eine Rolle gespielt hatten. So überquerten sie auch den Marktplatz, auf dem zahlreiche Leichen verteilt lagen. Die einfachen Verkaufsstände waren zusammengestürzt, einige Gebäude niedergebrannt. Es stank nach Ruß und Verwesung, nach Trauer und Angst.


  Lennox erspähte auch den Galgen. Die Verurteilten hingen dort nebeneinander und schaukelten im Wind. Doch ein Seil war unbesetzt. Das Seil, an dem Lennox hängen sollte.


  Hastig wandte er den Blick ab und ging weiter.


  »Hast du das gehört?«, flüsterte Nea plötzlich. Lennox blieb stehen und lauschte. Dann schüttelte er jedoch den Kopf.


  Nea sah sich um. Die vorangeschrittene Dämmerung sorgte dafür, dass die Häuser und Straßen bereits nach wenigen Metern in den Schatten verschwanden. »Wir sind nicht allein, das spüre ich.«


  »Und trotzdem von allen verlassen.«


  Sie kicherte leise. Schweigend gingen sie weiter, doch die Bedrohung lag nun wie ein düsteres Leichentuch über ihnen.


  Eine weitere unbefestigte Straße führte in den östlichen Teil der Stadt. Lennox kannte diese Gegend kaum, denn es war die Heimat der Adligen und Wohlhabenden. Die Häuser waren größer und prächtiger als jene, welche Lennox kannte. Schon bald bewegten sie sich wieder über Kopfsteinpflaster, und sie kamen an vereinzelten Feuerkörben vorbei, in denen kleine Flammen loderten. Die Atmosphäre war angsteinflößend. In den Schatten schienen tausend Gestalten zu lauern, die aus wachsamen Augen jede Bewegung in Ragtoras beobachteten.


  Plötzlich blieb Nea stehen. Angestrengt starrte sie in eine abknickende Seitengasse, die zur Gänze im Dunkeln lag.


  »Was ist los?«, fragte Lennox. Nea winkte mit einer beiläufigen Handbewegung ab und symbolisierte, dass er leise sein sollte. Dann trat sie langsam in die Gasse hinein.


  Lennox folgte ihr nicht. »Wir sollten wirklich zusehen, dass wir uns von hier entfernen. Ragtoras ist nicht mehr sicher…«


  Sie blickte über die Schulter und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Ich habe jemanden gesehen.« Mit diesen Worten eilte sie plötzlich los und wurde nach wenigen Schritten von der Finsternis verschluckt.


  Irritiert blieb Lennox zurück und blickte in die Finsternis hinein. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was Nea tat.


  »Es ist gefährlich«, rief er ihr hinterher. »Komm sofort zurück!«


  Ihre Schritte wurden leiser. Lennox fluchte und schüttelte den Kopf. Dann eilte er ebenfalls in die Gasse hinein. Er durfte Nea nicht allein lassen. Es war seine Pflicht, sie zu schützen.


  Doch in der Dunkelheit fühlte er sich sofort hilflos und verloren. Zwar konnte er grobe Umrisse und Silhouetten erkennen, doch die Pfade erstreckten sich vor ihm wie ein Labyrinth. An den Seiten ragten die Fassaden der Gebäude in die Höhe und schufen eine bedrängende Atmosphäre. Ein kühler Wind, der durch die Gasse fegte, ließ Lennox erschaudern. Er spürte förmlich, dass etwas nicht stimmte.


  »Nea!« Dumpf hallte das Echo seines Rufes durch die Nacht. Doch eine Antwort erhielt er nicht. Auch nicht, als er ihren Namen erneut und noch lauter rief.


  Keuchend stützte er sich an eine Mauer. Sein Herz hämmerte hektisch.


  Nea wusste selbst nicht, woher sie den Mut nahm, einfach in die Gasse zu laufen. Doch sie war sich sicher, dass sie Theodora gesehen hatte. Es blieb nicht die Zeit für lange Erklärungen, also hoffte sie, dass Lennox nicht den Fehler machte, ihr zu folgen. Mit großen Schritten eilte sie durch die schmalen Gänge und prallte dabei mit den Schultern immer wieder gegen die Wände. Das Kleid, das sie trug, umwallte ihre Beine und sie wunderte sich, dass sie noch nicht gestürzt war.


  Aufmerksam ließ sie ihre Blicke in alle Richtungen huschen. Sie hörte Schritte, die nicht ihre eigenen waren. Irgendwo erklangen sie, wurden lauter und wieder leiser.


  Ein Platz eröffnete sich vor ihr. In dessen Mitte befand sich ein Brunnen, es gab einige hölzerne Bänke und einen Feuerkorb, in dem soeben die letzte Flamme erlosch. Ein Windzug musste der Grund dafür sein.


  »Theodora!«, rief sie. »Ich bin es, Nea! Ich will dir helfen!«


  Ihr Herz pochte so laut, dass sie Angst hatte, eine Antwort zu überhören. Noch im selben Atemzug lachte sie innerlich darüber. Doch es blieb still. Nur das Wasser im Brunnen plätscherte leise.


  Schweigend trat Nea an den Brunnen heran und spähte hinein. Sie konnte nicht bis zur Wasseroberfläche blicken, denn es war bereits viel zu dunkel. Doch dann wurde sie für einen Wimpernschlag von einer gleißenden Lichtreflexion geblendet. Mit zusammengekniffenen Augen trat sie einen Schritt zurück. Dann sah sie sich hastig um. Als sie den Kopf in den Nacken legte, konnte sie am Himmel jedoch keinen Mond erkennen. Der Lichtschein musste auf eine andere Weise entstanden sein.


  »Ist hier irgendjemand?«, flüsterte sie mit bebender Stimme. Plötzlich war sie nicht mehr überzeugt davon, dass es eine gute Idee gewesen war, alleine in die Dunkelheit hineinzulaufen. Es konnte noch nicht viel Zeit verstrichen sein, seitdem die Dämonen Ragtoras überrannt hatten. Die Leichen, die sie gesehen hatte, waren zwar entstellt, doch das Blut war noch frisch. Der Gestank nach Verwesung begann erst, sich auszubreiten. Es war also gut möglich, dass sich noch Bestien in unmittelbarer Nähe befanden. Vielleicht waren ihr sogar jene Kreaturen gefolgt, welche die Kutsche angegriffen hatten.


  Nea schauderte über diesen Gedanken. Rasch entfernte sie sich vom Brunnen und schob sich in einen finsteren Schatten, wo sie sich mit dem Rücken an die Mauer eines Hauses presste. Ihr Atem ging rasselnd, obwohl sie versuchte, kein verdächtiges Geräusch von sich zu geben. Erneut sah sie sich um, doch noch immer war sie allein.


  Doch dann drang ein leises Knirschen an ihr Ohr. Es folgte ein schweres Schnaufen. Aus einer der Gassen stammten die Geräusche.


  Nea drückte sich die flache Hand auf ihren Mund, um einen verräterischen Angstschrei bereits im Keim zu ersticken. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie sich langsam an der Wand entlangschob. Eine falsche Bewegung konnte ihren Tod bedeuten, denn sie war sich sehr sicher, dass es sich um einen Dämon handelte, der dort in der Finsternis lauerte.


  Auf Zehenspitzen schlich sie in die nächste Gasse hinein und entfernte sich rasch einige Schritte von dem freien Platz. Sie fühlte sich zwar sofort etwas sicherer, doch gleichermaßen wusste sie, dass diese Sicherheit trügerisch war. Noch immer schwebte sie in größter Gefahr. Insgeheim wünschte sie sich, dass Lennox auftauchte und sie mit dem Schwert, das er an sich genommen hatte, verteidigte.


  Doch dieser Wunsch blieb unerfüllt. Von Lennox war ebenso wenig zu sehen wie zu hören. Sie zweifelte zwar nicht daran, dass er nach ihr suchte, doch möglicherweise lief er in die falsche Richtung.


  Das Knirschen wiederholte sich. Im nächsten Moment sah Nea aus dem Augenwinkel eine Gestalt, die neben dem Brunnen erschien. Es war ein Dämon, daran bestand kein Zweifel. Auf dem deformierten Schädel saßen die obligatorischen, stumpfen Hörner und an den gekrümmten Fingern befanden sich lange Krallen. Der übrige Körperbau glich dem Erscheinungsbild eines hageren Menschen. Doch Nea wusste, dass dieser Eindruck trügerisch war. Dämonen wurde die Eigenschaft zugesprochen, im Kampf flink und nahezu unbezwingbar zu sein. Es hieß, sie bewegten sich so schnell, dass das menschliche Auge kaum folgen konnte.


  Mit angehaltenem Atem schlich Nea rückwärts in den Gang hinein, ohne die Kreatur dabei aus den Augen zu lassen. Das Wesen hatte anscheinend eine Spur gewittert. Es schnaubte leise und schlich suchend umher. Dabei zuckten die klauenbesetzten Finger.


  Als Nea glaubte, genügend Abstand gewonnen zu haben, wirbelte sie herum. Auf Zehenspitzen eilte sie davon, und dennoch knirschte der unebene Boden unter ihren Füßen ohrenbetäubend laut.


  Hastig sprang sie in die nächste Gasse hinein und blieb erneut stehen. Sie lauschte. Es waren keine Geräusche zu hören. Sie hoffte, dass der Dämon ihre Anwesenheit nicht bemerkt hatte. Doch gleichermaßen war sie sich sehr sicher, dass die Kreatur ihre Fährte früher oder später aufnehmen würde – und wenn der Dämon sie einholte, war sie verloren.


  Sie eilte durch weitere Gassen und blieb immer wieder stehen, um zu lauschen. Doch vorerst schien sie entkommen zu sein. Dennoch lief sie weiter, vorbei an Ruinen und niedergebrannten Gebäuden. Schließlich rief sie nach Lennox, in der Hoffnung, dass er sie hörte. Doch eine Antwort erhielt sie nicht. Sie musste weiterhin hoffen, dass das Glück auf ihrer Seite blieb.


  Als sie eine weitere Straße betrat, tauchte aus einer Seitengasse plötzlich eine Gestalt auf. Mit gesenktem Kopf und in die Hüfte gestemmten Armen stand der Schatten plötzlich dort. Mit einem leisen Aufschrei blieb Nea stehen. Sie konnte nur die Umrisse erkennen. Krallen oder Hörner schien die Gestalt jedoch nicht zu besitzen. In ihr begann die Hoffnung aufzukeimen, dass es sich um einen Menschen handelte, der das Massaker überlebt hatte.


  Dennoch zögerte sie. Der Mann war ihr unheimlich, und eine innere Stimme flüsterte Nea, dass sie vorsichtig sein sollte.


  Sie starrte den Mann an, und er starrte sie an. Doch ihre Blicke trafen sich nicht, denn die Augen der Gestalt waren so dunkel und leer, dass sie mit den Schatten der Nacht verschmolzen.


  »Ein junges, hübsches Mädchen«, begann er mit düsterer Stimme, die Nea das Blut in den Adern gerinnen ließ.


  »Ängstlich, zögernd und naiv,


  taumelt sie durch Schatten, tief.


  Will sich nicht dem Tode beugen,


  starre Leichen sind die Zeugen.«


  »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr?«, brachte Nea keuchend hervor.


  »Vielleicht bin ich ein wandernder Poet, vielleicht das Sinnbild deiner Angst.« Er hob den Kopf, und erstmals konnte Nea sein Gesicht erkennen. Aschfahl leuchtete es im silbernen Licht des Mondes, welcher sich mittlerweile durch die dichte Wolkendecke gekämpft hatte. Sein Haar war ebenso schwarz wie die Nacht und fiel ihm bis auf die Schultern. Und auch sein spöttisches Lächeln schien Dunkelheit statt Freude auszudrücken. »Vielleicht bin ich gekommen, um dir zu helfen.«


  Nea schüttelte den Kopf. Der Mann war ihr unheimlich. »Ihr dürft nicht leben. Alle Menschen in Ragtoras sind tot.«


  »Was zu Lebzeiten blass war, wird im Tode am hellsten schimmern.«


  »Trotzdem müsstet Ihr zwischen all den Leichen liegen…«


  »Dann gäbe es neben dir nur die ausgestorbene Stadt.« Er trat einen Schritt näher. »Völlige Leere, durch die du hilflos irrtest.«


  »Ihr könnt nicht von hier sein«, vermutete Nea.


  »Ebenso wenig wie du.«


  Nea nickte. Sie hatte nicht vor, dem Unheimlichen zu viel von sich selbst preiszugeben.


  »Nun schleichst du also durch diese gestorbene Stadt. Ist es der Tod, an dem du dich ergötzen möchtest?«


  »Was? Nein!« Nea schüttelte energisch den Kopf. »Ich bin nicht hier, um mir die Toten anzusehen. Ragtoras befand sich nur zufällig auf meinem Weg. Ich konnte nicht wissen, dass hier alle Menschen…«


  »Genug der Plaudereien.« Sein Grinsen wurde noch breiter.


  »Es schlägt das gierige Verlangen


  in meiner stolzgeschwellten Brust,


  so lass dich übermannen,


  in deinen Augen strahlt die Lust.«


  Nea hüstelte. »Ihr seid ein begnadeter Poet, doch ich fürchte, ich weiß nicht genau, was Ihr mir sagen möchtet…«


  »Ich möchte deinen Körper. Du bist so jung und so schön. Es ist Schicksal, dass wir uns zu dieser Stunde an diesem Ort trafen.«


  Neas Herz übersprang einen Schlag. »Es tut mir Leid, doch…«


  »Verliere dich nicht in Ausflüchten. Ich sehe heißes Blut, das durch deine Adern fließt. Ich sehe die Wärme, die Liebe, das Verlangen in dir. Uns eint dieser Augenblick, und ich möchte, dass er vollkommen ist.«


  Langsam taumelte Nea rückwärts. Es lag auf der Hand, dass der Unheimliche sich nicht mit einer Ausrede zufrieden geben würde.


  »Lass uns gemeinsam schreiten


  von diesem stillen Ort,


  lass meine Finger gleiten,


  sanft wie ein lieblich´ Wort.


  Doch dein schöner Leib


  ist anscheinend eisig kalt…«


  Nea wirbelte herum. Der Mann musste irre sein, und seine Worte ließen sie innerlich vor Furcht erbeben. Ohne sich noch einmal umzusehen, rannte sie zurück in die Dunkelheit.


  »…was du nicht gibst mit Liebe, Weib,


  muss ich mir nehmen mit Gewalt.«


  Wie eine Drohung folgten Nea diese Worte, doch es lag nicht in ihrer Absicht, stehen zu bleiben. Blind vor Angst stolperte sie in die tiefen Schatten hinein und scherte sich nicht darum, dass sie möglicherweise dem Dämon, der zwischen den Häusern umherwandelte, in die Arme laufen konnte. Als sie einen schnellen Blick über die Schulter warf, stellte sie jedoch fest, dass sie nicht verfolgt wurde. Der Mann war anscheinend auf der Straße zurückgeblieben. Hatte er das Interesse verloren?


  Keuchend verlangsamte sie ihre Schritte. Der Saum ihres Kleides war mittlerweile zerrissen und schleifte in Fetzen über den Boden. Schaudernd dachte sie daran, dass sicherlich bereits fremdes Blut an dem Stoff klebte, denn der Boden von Ragtoras war getränkt von diesem roten Lebenselixier. Mühsam gelang es ihr, die Bilder abzuschütteln. Doch die Angst vor dem unheimlichen Poeten blieb.


  Auf Zehenspitzen schob sie sich weiter vorwärts, doch immer häufiger blieb sie stehen, um zu lauschen. Es war still. Totenstill. Der Wind jedoch trug den furchtbaren Gestank heran. Die Ruinen der Stadt würden innerhalb kürzester Zeit zu einer Suppenküche aus Verwesung werden.


  Als Nea eine weitere Gasse passierte, schlug ihr daraus bereits eine stinkende Wolke entgegen. Angewidert wich sie zur Seite und presste sich eine Hand auf Mund und Nase. Mit zusammengekniffenen Augen huschte sie an der Gasse vorbei und stolperte im nächsten Moment über einen reglos am Boden liegenden Körper. Sie konnte einen Aufschrei unterdrücken, doch sie stürzte und landete auf den Knien. Blutgetränkter Schlamm spritzte ihr ins Gesicht, und ihre Hände versanken bis zu den Knöcheln in der widerwärtigen Masse.


  Die Gestalt, über die sie gestolpert war, lag weiterhin reglos. Es war ein Mann, dessen Augen im Tod weit aufgerissen waren. Aus seiner Brust ragte ein hölzerner Pfahl, von dem noch frisches Blut troff.


  Nea würgte und entfernte sich auf allen Vieren rasch von der übel zugerichteten Leiche. In ihrem Magen grummelte es. Lange konnte sie diesen Schrecken nicht mehr ertragen. Ragtoras war ein einziger Hort der nackten Furcht.


  Schwere Schritte ließen sie aufschrecken. War der unheimliche Poet ihr etwa doch gefolgt?


  Keuchend rappelte sie sich auf. Das Kleid hing schwer an ihrem Körper, denn es hatte sich vollgesogen. Blut und Schlamm zerrten daran.


  Hastig lief Nea einige Schritte, bis vor ihr weitere Leichen auftauchten. Sie lagen auf einem kleinen Haufen, als hätte bereits jemand begonnen, in der Stadt aufzuräumen. Sie versperrten den Weg. Doch als Nea über den Leichenhaufen hinwegblickte, konnte sie das Stadttor erkennen. Es war hell erleuchtet, denn zahlreiche Feuerkörbe befanden sich dort. Zwischen den Pflastersteinen jedoch trieb das Blut. Es plätscherte leise.


  Nea sah sich um. Sie suchte nach einem Weg, der an den Leichen vorbeiführte. Dann jedoch vernahm sie ein gekünsteltes Lachen.


  Sie wirbelte herum. In der Gasse, aus der sie gekommen war, stand der unheimliche Mann. Die Feuerkörbe sorgten dafür, dass sein blasses Gesicht hell beleuchtet wurde. Überdeutlich zeichneten sich die tiefen Ringe ab, die um seine Augen lagen. Er wirkte mager, denn seine Wangen waren eingefallen und die Haut spannte sich wie Leder über seine Knochen.


  »Warum läufst du weg?«, fragte er mit zuckersüßer Stimme. Das spöttische Lächeln ließ er dabei nicht fallen.


  Nea war an die Hauswand zu ihrer Linken gewichen. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie befürchtete, es könnte jeden Augenblick aus ihrer Brust springen. Die Hände krallte sie in den Stoff ihres Kleides.


  »Du musst dich nicht fürchten. Ich werde dich zärtlich behandeln.«


  Die Zunge schnellte für einen kurzen Augenblick zwischen seinen Lippen hervor. Zum wiederholten Male schauderte Nea. Die Zunge des Mannes lief spitz zu und wirkte auch farblich abnormal. Sie war so rot, als bestünde sie einzig und allein aus Blut.


  »Bitte lasst mich in Ruhe…« Eine Träne perlte an ihrer Wange hinab.


  »Weine nicht«, flüsterte der Mann mit beinahe zärtlicher Stimme. Erstmals ließ er sein spöttisches Grinsen fallen und wirkte ein wenig bestürzt. »Du solltest dich glücklich schätzen, dass ich Interesse an dir finde. Für gewöhnlich rede ich nicht mit Menschen…« Er trat einen Schritt näher. »Ich töte sie einfach.«


  Mit einem Aufschrei wirbelte Nea herum. Der Mann war geisteskrank. Daran gab es nun keinen Zweifel mehr. Sie musste entkommen – und dafür ihren eigenen Ekel überwinden. Ein unglaubliches Gefühl der Übelkeit stieg in ihr auf, als sie begann, über den Berg aus Leichen hinwegzuklettern. Sie musste sich an den toten Körpern festhalten, um nicht abzurutschen. Dabei fasste sie mehrmals in noch warme Flüssigkeit, in frische Wunden. Sie warf einen Blick hinter sich und stellte erschrocken fest, dass der Mann ihr mit gemächlichen Schritten folgte. Dabei schien er es nicht einmal eilig zu haben – und das Grinsen auf seinem Gesicht war wieder spöttisch und selbstverliebt.


  Keuchend zog Nea sich über einen Mann hinweg, der sie aus toten Augen anstarrte. Widerlicher Gestank schlug ihr aus seinem zur Hälfte geöffnetem Mund entgegen, und aus einer tiefen Wunde in seiner Brust floss Blut, dass Neas Kleid besudelte.


  Dann hatte sie den Berg aus Leichen überwunden. Vor ihr lag der freie Platz, der bis zum Stadttor führte. Leblose Menschen säumten die Pflasterstraße. Sie alle waren grässlich entstellt, und das flackernde Feuer ließ für einen Augenblick die Illusion erscheinen, dass sie zuckten und sich wanden. Doch mit einem Kopfschütteln gelang es Nea, dieses Trugbild zu beseitigen.


  Dann entfernte sie sich mit hastigen Schritten von dem Leichenhaufen und eilte zwischen den Toten hindurch. Den Saum ihres Kleides zog sie dabei durch das Blut, welches den Boden tränkte. Doch es war ihr egal. Ihr Blick fixierte sich einzig und allein auf das Stadttor. Auf den Ausgang aus dieser Hölle.


  Sie warf einen Blick zurück und stellte mit Entsetzen fest, dass der unheimliche Mann den Berg aus Leichen ebenfalls überwunden hatte. Mit vorsichtigen Schritten folgte er ihr, und den Saum seines Mantels hielt er in die Höhe, sodass der Stoff unbeschmutzt blieb.


  Nea sah wieder nach vorn – und kam mit einem Aufschrei zum Stehen. Vor dem Stadttor waren zwei weitere Gestalten erschienen. Sie waren ebenfalls in schwarze Mäntel gehüllt. Auch ihre Gesichter waren im Schein des Feuers so blass wie das des Mannes, der sich hinter ihr befand.


  Sie standen einfach da und starrten ins Nichts, als wären sie bloß reglose Statuen. Der kühle Wind spielte allerdings mit ihrer Kleidung. Leise flatterte der Stoff in den Böen.


  »Welch Überraschung«, sagte der Mann hinter ihr mit süffisanter Stimme. »Meine Freunde sind auch schon eingetroffen.«


  Nea ließ ihren Blick schweifen. Im Kopf überschlug sie die Möglichkeiten, die sich ihr boten. Augenscheinlich gab es keine Möglichkeit, die Stadt durch dieses Tor zu verlassen. Umkehren konnte sie auch nicht. Doch links und rechts gab es zahlreiche Gassen, in welche sie verschwinden konnte. Ob es ihr allerdings gelingen würde, auf diese Weise zu fliehen, war zweifelhaft. In diesem Teil der Stadt kannte sie sich nicht aus. Es bestand die Gefahr, dass sie sich verirrte und einem der Männer direkt in die Arme lief. Doch andererseits konnte sie Glück haben und auf Lennox treffen…


  »Nun gib dich mir freiwillig hin«, riss der Mann sie aus ihren tiefen Gedanken. »Ich verlange nur dich.«


  »Niemals!«, brüllte Nea mit sich überschlagender Stimme. Dann drückte sie sich ab und lief mit ausgreifenden Schritten in die nächste Gasse hinein. Sofort wurde sie von der Dunkelheit verschluckt. Ihre Augen benötigten einen Moment, um sich an die düsteren Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Doch dann sah sie klar, und mit aller verbleibenden Kraft eilte sie den schlammigen Pfad entlang. Sie passierte dabei nur einen einzigen Toten, der mit verrenkten Gliedmaßen an einer Mauer lehnte. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sein Gesicht blutverkrustet war. Doch sie scherte sich nicht weiter darum. All ihre Kraft galt der Flucht.


  Sie hörte hastige Schritte, doch wagte es nicht, sich umzusehen. Zu groß war die Angst, über eine weitere Leiche zu stolpern und erneut zu Boden zu fallen.


  Geschickt wirbelte sie um die nächste Ecke, folgte dem dahinterliegenden Gang und sprang dann in eine weitere Gasse. Auf diese Weise irrte sie eine Weile durch die Finsternis, bis sie spürte, dass ihre Beine sie nicht mehr lange tragen würden. Sie riskierte einen Blick über die Schulter und blieb keuchend stehen, als sie feststellte, dass sie ihren Verfolgern anscheinend entkommen war.


  Erschöpft lehnte sie sich an eine Mauer und blickte gen Himmel. Die Wolkendecke war so dicht, dass der Mond nirgends zu sehen war.


  Ein Knirschen drang an ihr Ohr.


  »Nun nehme ich mir, was mir gehört.«


  Reflexartig spähte sie um die Ecke – und blickte in das grinsende Gesicht des unheimlichen Mannes. Er grinste, doch seine dunklen Augen blieben ernst.


  In einer sanften Bewegung strich er Nea ihr Haar aus dem Gesicht.


  »Du machst dich fürchterlich dreckig«, stellte er mit einem tadelnden Blick an ihr herab fest. »Welch Schande für deinen so makellosen Körper.«


  Er griff um ihre Hüfte und zog sie an sich heran.


  Fauliger Atem schlug ihr aus seinem Mund entgegen…


  Er wusste nicht, wie lange er nun schon durch die Stadt irrte. Mittlerweile hatte Lennox es aufgegeben, nach Nea zu rufen. Anscheinend hatten sie die engen Gassen verschluckt. Sie war in dem schier unendlichen Labyrinth spurlos verschwunden. Dennoch hatte er nicht vor, Ragtoras allein zu verlassen. Er musste sie finden, denn sie war der einzige Mensch, der ihm noch etwas bedeutete. Ohne Nea gab es nur die vernichtete Vergangenheit. Eine Stadt, in der die Leichen dicht an dicht lagen und die unendliche Ferne, die ihn nicht reizte.


  Als er ein leises Rascheln hörte, horchte er auf. Doch es herrschte bereits wieder Stille und das Geräusch wiederholte sich nicht. Lennox beschloss, dass es sich um eine Einbildung gehandelt haben musste.


  In sanften Bewegungen ließ er das Schwert, das er dem toten Soldaten aus der starren Hand genommen hatte, über den Boden kreisen. Die Waffe lag schwer in seiner Hand und er bezweifelte, dass er damit kämpfen konnte. Zu breit und zu wuchtig war die Klinge, als dass er damit mehr als einen oder zwei kräftige Hiebe führen konnte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit stellte Lennox wenig verwundert fest, dass er sein eigenes Haus erreicht hatte. Das Haus, in dem er seinen Bruder zurückgelassen hatte. Bereits vor der Tür blickten zwei Tote in den Himmel, die nebeneinander auf dem Rücken lagen. Angewidert ließ Lennox seinen Blick über die aufgeschlitzen Bäuche schweifen und stieg hastig über sie hinweg. Dann stieß er die Haustür auf und stach mit der Klinge in die Dunkelheit hinein. Für einige Herzschläge verharrte er in dieser Position und lauschte.


  Kein Geräusch drang an sein Ohr. Also schob er sich langsam in das Innere des Gebäudes. Wachsam ließ er seinen Blick schweifen.


  »Geh weg«, flüsterte sein Verstand. »Du willst nicht sehen, was mit deinem Bruder geschehen ist! Der Anblick seiner Leiche rafft dich dahin!« Doch er ignorierte seine innere Stimme. Er konnte nicht einfach alles hinter sich lassen, ohne sich nicht vorher davon überzeugt zu haben, dass Gregor tatsächlich tot war.


  Doch nachdem er mit pochendem Herzen durch alle Räume geirrt war, fand er sich schließlich mutlos an der Haustür wieder. Er hatte seinen Bruder nicht gefunden. Daraus schloss er, dass Gregor tatsächlich aufgebrochen war, um nach Theodora zu suchen. Ob er sie gefunden hatte, würde wohl bis in alle Ewigkeit ein ungeklärtes Rätsel bleiben.


  Schweren Herzens zog er die Tür hinter sich wieder ins Schloss. Dann entfernte er sich rasch von seinem Haus – wohl wissend, dass er an diesen Ort wohl nie mehr zurückkehren würde. Irgendetwas in seinem Inneren zerbrach bei diesem Gedanken. Es fiel schwer, einfach loszulassen. Doch es gab keine andere Lösung. Er musste hinter sich lassen, was längst gestorben war.


  Aus Leibeskräften rief er Neas Namen, doch auf eine Antwort wartete er erneut vergebens. Nur eine Krähe in der Ferne gab mit einem schrillen Schrei zu verstehen, dass das Land nicht vollends gestorben war.


  Lennox stapfte mit hängenden Schultern durch die Gassen. Die zahlreichen Toten, die er passierte, würdigte er dabei keines Blickes. Er hatte genug gesehen und viel zu viel Zeit verschwendet. Wenn Nea beschlossen hatte, ihn allein zu lassen, dann war das ihre Entscheidung. Er konnte es sich nicht leisten, länger in Ragtoras zu bleiben. Aus den Seitengassen drang bereits dichter Nebel, welcher den giftigen Geruch nach Verwesung verteilte. Wenige Herzschläge würden nur noch verstreichen, bis die Stadt ein einziger Sumpf aus Tod und Gestank war. Aasfresser würden kommen und sich auf die Kadaver der Gefallenen stürzen. Es war abzusehen, dass wohl auch weitere Dämonen auftauchen würden. Zu diesem Zeitpunkt wollte Lennox weit weg sein von der Stadt.


  Doch es kam anders, als er es sich vorgenommen hatte. Aus dem Augenwinkel sah er eine undeutliche Silhouette, die durch eine Seitengasse huschte. Keuchend umklammerte er den Griff des Schwertes fester.


  »Nea?«


  Wieder erhielt er keine Antwort, doch er hörte schnelle Schritte, die sich durch den schlammigen Boden wühlten.


  »Ich bin hier«, rief er. »Alles wird gut! Lass uns verschwinden!«


  Die Schritte wurden leiser. Lennox atmete tief durch und sprang dann kopfschüttelnd in die Gasse hinein. Der Nebel umschloss ihn sofort. Würgend stellte er fest, dass der Gestank in diesen engen Gängen nahezu nicht zu ertragen war. Doch der Schatten, den er in der Ferne erkennen konnte, gab ihm die Kraft, nicht stehen zu bleiben. Mit wütenden Schritten stapfte er durch die sumpfige Masse, die seine Beine regelrecht zu umklammern schien.


  »Hör bitte auf mit diesem Unsinn«, brüllte er wütend. »Komm endlich her, damit wir von hier verschwinden können.«


  Seine Stimme wurde von dem dichten Nebel verschluckt, sodass sie selbst in seinen eigenen Ohren sonderbar gedämpft klang.


  Er wedelte mit der Hand und versuchte, die Schwaden zu vertreiben. Doch seine Mühen waren vergebens. Stattdessen sah er die Gestalt plötzlich deutlicher – und er war sich sehr sicher, dass es Nea sein musste. Er erkannte das lange Kleid, das sie trug. Obwohl er sich fragte, was in sie gefahren war, dass sie allein durch die Stadt irrte, eilte er in ihre Richtung.


  Sie drehte sich zu ihm herum. Es war ihr Gesicht. Ihre Augen, ihre Nase, ihre Lippen. Ihr Lächeln. Doch dann wandte sie sich ab und lief wortlos davon. Schmatzend tauchten ihre Füße in den Schlamm.


  Keuchend verlangsamte Lennox seine Schritte und blickte ihr hinterher. Nach einigen Augenblicken warf Nea einen Blick über die Schulter, blieb stehen und winkte.


  Lennox begriff. Er sollte ihr folgen. Er setzte sich rasch wieder in Bewegung. Nea wirbelte herum und lief weiter. Sie führte ihn zwischen zahlreichen Häusern hindurch. Auch am Marktplatz kamen sie erneut vorbei.


  »Wohin führst du mich?«


  Sie reagierte nicht auf seine Worte. Stattdessen blieb sie plötzlich vor einem Gebäude stehen, das ein wenig abseits stand und dessen Rückwand sich an die schützende Stadtmauer schmiegte. Drei schmale Stufen führten hinauf zu diesem Haus, das anscheinend nur aus Holz bestand. Hinter den Fenstern schien ein schwaches Licht zu brennen. Hatte Nea womöglich Überlebende gefunden?


  Sie zog die Tür auf und winkte Lennox heran. Hastig überwand er die letzten Schritte, während Nea bereits im Inneren des Hauses verschwand.


  Noch einmal sah er sich um, um sicherzugehen, dass keine Dämonen folgten. Doch der Platz hinter ihm war leer. Nur die Toten lagen reglos. Eine kalte Windböe wühlte sich durch Lennox´ Haar. Fröstelnd betrat er das Gebäude ebenfalls.


  Die Tür wurde hinter ihm sofort ins Schloss geschleudert. Noch etwas außer Atem fand er sich in einem kleinen, leeren Raum wieder. Die Wände waren kahl, auf dem Boden lag ein schmutziger Teppich. Durch die geöffnete Tür in der gegenüberliegenden Wand des Raumes konnte Lennox ein weiteres Zimmer erkennen. Es war wohnlich eingerichtet. Einige Stühle standen um einen Tisch herum. Einige Öllampen sorgten für ein angenehmes, gedämpftes Licht. Außerdem war es warm, sodass der Schrecken außerhalb der schützenden Wände für einen Augenblick in den Hintergrund gedrängt wurde.


  Zögernd betrat Lennox den Raum. Er sah sich um und stellte fest, dass das Haus völlig unversehrt geblieben war. Während die Dämonen den Rest der Stadt regelrecht überrannt und nur Schutt und Asche zurückgelassen hatten, war an diesem Ort alles anders. An der Wand hing sogar ein Bild, das eine blühende Blumenwiese zeigte. Auf dem Teppich, der am Boden lag, zeichneten sich keinerlei Flecken ab und draußen war es mittlerweile so dunkel geworden, dass Lennox hinter den Fenstern nichts als unendliche Finsternis erkennen konnte. Aller Schrecken wurde von der Nacht verschluckt.


  Ein leises Ächzen riss ihn aus seinen Gedanken. Schritte. Sie erklangen über ihm. Im nächsten Atemzug entdeckte er eine hölzerne Treppe, die in ein höher gelegenes Stockwerk führte. Jede einzelne Stufe war mit einem prächtigen, roten Teppich ausgelegt. Dieser dämpfte seine Schritte, als er sich an den Aufstieg machte.


  Ein neuerlicher Raum präsentierte sich am Ende der Treppe. Auch hier sorgten zahlreiche Öllampen für ein angenehmes Licht und gleichzeitig für wohlige Wärme. Auf dem Boden lag jedoch kein Teppich. Das dunkle Holz war nackt, aber deshalb keineswegs weniger einladend.


  Ein Schreibtisch stand an einer Wand, daneben ein breiter Schrank. Zahlreiche Stühle waren auch in diesem Raum verteilt. Außerdem gab es ein breites Bett, auf dem eine Decke lag – unberührt, ohne Falten. Der Ort schien perfekt.


  Zuletzt gab es noch den prächtig verzierten Spiegel, der an einer Wand hing. Darin betrachtete sich Nea, und auf ihrem Gesicht lag ein seliges Lächeln. Als sie Lennox´ schwere Schritte auf dem alten Holz hörte, drehte sie sich langsam um.


  »Nea…« Er blieb erschrocken stehen und musterte sie mit kritischem Blick. Das rote Kleid, das sie trug, war am Saum zerrissen und wies zahlreiche dunkle Flecken auf. Die Ärmel hingen in Fetzen, und auf ihrer nackten Haut klebte Blut. Es haftete an ihren Armen, an ihrem Hals und sogar in ihrem Gesicht. Und dennoch schien sie glücklich.


  »Was ist mit dir geschehen?«, flüsterte er so leise, dass er sich selbst kaum verstand. »Warum bist du fortgelaufen?«


  »Was hier geschehen ist, ist so schrecklich«, sagte sie, ohne auf seine Frage zu antworten. Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht.


  »Warum hast du mich zu diesem Haus geführt?«


  »Hier brannte Licht. Ich dachte, es würde hier Menschen geben, die nicht…« Ihre Stimme brach. Erschöpft ließ sie sich auf einen der Stühle sinken und blickte ins Leere.


  »Wir können nicht hier bleiben.« Lennox machte eine Handbewegung, mit der er die Stadt einschloss. »Die Dämonen werden kommen.«


  »Aber in diesem Haus…«


  »Auch in diesem Haus sind wir nicht sicher. Wir sind nirgends sicher, doch es ist noch nicht zu spät, um zu fliehen. Überlebende werden wir nicht finden. Weder hier noch sonst irgendwo.«


  Nea ließ den Kopf hängen. Sie sagte nichts mehr.


  Mit erschöpften Schritten ging Lennox an ihr vorbei. Dann ließ er sich auf das weiche Bett fallen und legte die Hände auf seine Knie.


  »Ich brauche diese Verschnaufpause.« Nea sah ihn flehend an. »Bitte lass und noch einen Augenblick hier bleiben.«


  Schweren Herzens nickte Lennox. Am liebsten wollte er ihr diesen Wunsch ausschlagen, doch er respektierte ihre Entscheidung. »Wir werden noch eine Weile hier bleiben. Doch wenn ich aus dem Fenster blicke und den Nebel sehen kann, ist es an der Zeit, zu gehen.«


  »Trägt der Nebel den Gestank heran?«


  »Nicht nur den Gestank. Er bringt den Tod mit sich.«


  Nea erhob sich von ihrem Stuhl. Sie wanderte einige Schritte ziellos durch den Raum.


  »Du bist voller Blut.« Lennox sah ihr tief in die Augen. »Bitte erzähle mir, was geschehen ist.«


  »Ich bin gestolpert«, antwortete sie lahm.


  »Und warum? Weshalb bist du einfach in die Dunkelheit gelaufen?«


  »Ich sah eine Gestalt…« Sie blickte zu Boden. »Theodora.«


  »Und hast du sie tatsächlich eingeholt?«


  »Nein. Ich hatte mich geirrt. Doch als ich mir dessen bewusst wurde, war es bereits viel zu spät.«


  »Viel zu spät? Was heißt das?«


  »Ich hatte mich verlaufen. Ich hoffte, du würdest mich finden, doch ich war ganz allein. Irgendwo im Nirgendwo.«


  »Es tut mir Leid…«


  »Es muss dir nicht Leid tun.« Sie lachte leise in sich hinein. »Denn es war einzig und allein meine Schuld. Ich hätte nicht einfach davonlaufen dürfen.« Mit einer flüchtigen Bewegung wischte sie sich das Blut vom Hals und vom Kinn.


  »Trotzdem. Ich hätte besser auf dich achten müssen.«


  »Danke«, flüsterte sie.


  »Danke?«


  »Danke für jeden Augenblick.« Mit einem Ruck zog sie das rote Kleid ein Stück herunter, sodass ihre Schultern plötzlich nackt waren.


  »Nea! Was soll das?«


  »Ohne dich wäre ich längst nicht mehr am Leben. Du hast mich gerettet…«


  Die Hand ließ sie im Ausschnitt verschwinden. Lennox setzte sich kerzengerade auf.


  »Hör auf damit! Das ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für so etwas.«


  »Und du denkst wirklich, dass wir den richtigen Zeitpunkt noch erleben werden? Wenn nicht heute, wenn nicht hier…«


  »Wir müssen hier weg! Das ist alles, was im Moment zählt.«


  Sie zog ihr Kleid noch tiefer und entblößte erst die eine, dann die andere Brust. »Bitte lass uns für einen Augenblick alles vergessen, was um uns herum geschieht. Lass uns nicht an den Schrecken denken…«


  Beschämt blickte Lennox zur Seite. »Zieh dein Kleid wieder hoch. Irgendwann wird es eine glückliche Zukunft geben, doch nicht jetzt.«


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Sieh mich an.«


  Lennox tat, was sie verlangte. Er sah ihr in die Augen, obwohl es ihn Überwindung kostete, nicht auf ihre Brüste zu blicken, die sie mit den Händen sanft streichelte. Den Stoff ihres Kleides ließ sie immer weiter nach unten gleiten.


  »Ich habe in den vergangenen Tagen begriffen, wie viel du für mich riskiert hast. Doch erst jetzt spüre ich, dass es zwischen uns mehr gibt als bloß Sympathie. Wir sind füreinander geschaffen.«


  »Du bist mir unglaublich wichtig«, gab Lennox zu, ohne den Blickkontakt zu lösen, »und ich würde für dich mein eigenes Leben aufgeben. Doch wenn wir unsere Chancen jetzt verspielen, dann bleibt nichts von alledem.«


  Das Kleid rutschte herunter und blieb wie ein rotes Meer, das ihre Füße umspielte, am Boden liegen. Nea trug noch ein knappes Höschen, und Lennox konnte sehen, wie makellos ihr Körper war. Sie war schlank, doch nicht mager. Unter ihrer Haut waren Muskeln zu erkennen, doch keine Narben. Ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch.


  »Es war Schicksal«, sagte sie nach einigen Atemzügen des verlegenen Schweigens. »Dass wir uns trafen, in jener Nacht unter diesen Bedingungen. Es sollte so sein.«


  »Und genauso sollten wir lieber von hier verschwinden!«


  »Nein.« Sie überwand die letzten Schritte, bis sie schließlich direkt vor ihm stand. »Wir sollten uns in den Armen liegen. Du und ich. Für alle Ewigkeit.«


  »Bitte komm zu Sinnen«, keuchte Lennox. »Bitte begreife, dass alles zu Ende sein könnte, wenn…«


  Sie legte ihre Hände auf seinen Mund und drückte seinen Kopf sanft nach hinten. Gleichzeitig kletterte sie auf das Bett, sodass sie plötzlich über ihm saß. Schaudernd betrachtete Lennox das verkrustete Blut, das noch immer an ihrem Hals und an ihrem Kinn haftete.


  »Es klebt fremdes Blut an dir«, unternahm er einen neuerlichen Versuch, sie abzuhalten. Doch sie hörte ihm nicht mehr zu. Plötzlich drückte sie ihr Gesicht an seinen Körper und er spürte ihre Brüste auf seinem nackten Bauch. Ihre Finger fuhren über seine Haut und ihr warmer Atem dröhnte überlaut in seinem Ohr.


  Resignierend entspannte er seinen Körper. Es hatte keinen Sinn, sich zu widersetzen. Nea würde nicht von ihm ablassen.


  »Das ist nicht einmal romantisch«, beklagte er sich mit gespieltem Bedauern in seiner Stimme. Doch ihre Hände zerrten bereits an seiner Hose. Er spürte ihr hektisch pochendes Herz.


  »Warum mussten wir uns bloß unter diesen Umständen kennen lernen?«, flüsterte sie, während er seine bebenden Finger über ihre Schultern kreisen ließ. Sie sah ihm in die Augen.


  »Es zählt einzig und allein, dass wir uns kennen gelernt haben.«


  »Du hast recht.« Sie grinste und zerrte den letzten Stoff von ihrem Körper. Völlig nackt lag sie nun auf Lennox, und ihre Haut war so weich und ihre Berührungen so sanft, dass seine Wangen zu glühen begannen.


  Gedankenverloren streichelte sie seine Schläfen und ließ ihre Brüste unterdessen vor seinen Augen kreisen.


  »Du möchtest wissen, was tatsächlich geschehen ist.«


  Er verharrte in seiner Bewegung. »Du hast mir nicht die ganze Wahrheit erzählt, das habe ich bemerkt«, gab er zu.


  »Ich traf tatsächlich nicht auf Theodora«, erklärte sie, ohne von ihm abzulassen. Weiterhin streichelte sie sein Gesicht, und ihr Unterleib fuhr sanft über seine Haut.


  »Doch schon wenig später merkte ich, dass ich nicht allein war.«


  »Was erzählst du?« Er hatte Mühe, ihren Worten zu folgen.


  »Dort war irgendjemand. Ich befürchtete, dass mir ein Dämon auf den Fersen war. Also lief ich, so schnell mich meine Beine trugen.«


  Lennox keuchte ungläubig. »Was geschah dann? Wie bist du…«


  »Ein Berg aus Leichen versperrte mir den Weg, doch ich konnte auch nicht umkehren. Er war dort. Ein Mann in dunklem Mantel und mit blassem Gesicht. Er grinste so schrecklich böse…«


  Ihre Bewegungen erlahmten und ihre Augen nahmen einen sonderbaren Glanz an. Die Ereignisse schienen sich in ihrem Kopf noch einmal abzuspielen. Nach kurzem Schweigen fuhr sie fort: »Ich kletterte in meiner Angst über diesen Leichenberg hinweg. Deswegen all das Blut. Doch plötzlich waren dort weitere Männer. Also lief ich in eine Gasse und ich glaubte tatsächlich, entkommen zu sein.«


  Sie legte ihren Kopf wieder auf seine Brust.


  »Doch ich hatte mich geirrt. Auf einmal stand er vor mir. Er stank nach Tod und nach Hass und nach Angst. Ich wollte schreien, doch ich konnte nicht. Er griff nach mir…«


  »Was hat dieser Bastard getan? Hat er dich verletzt?« Lennox´ Stimme bebte vor Zorn. Er konnte den Gedanken daran nicht ertragen, dass ein fremder Mann Nea Leid zugefügt hatte.


  »Er hat mich nicht verletzt.« Sie machte eine kurze Pause und schien zu überlegen. »Wenigstens glaube ich das.«


  »Was soll das heißen? Hat er dir nun etwas angetan?«


  »Er nahm mich in den Arm. Und dann versprach er mir Dinge, die so unglaublich klangen. Er sagte, er würde mir alles geben. Alles, was ich mir wünschte. Und noch viel mehr.«


  »Leere Versprechungen«, presste Lennox hervor.


  »Das glaubte ich auch. Doch dann versprach er mir das ewige Leben.«


  »Das ewige Leben?« Er konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen.


  »So war es. Und dann…« Sie robbte über seinen Körper, und ihre Lippen liebkosten plötzlich seinen Hals.


  »Was geschah dann?«


  Als hätte er in gleißendes Feuer gegriffen und wäre gleichzeitig zu Eis erstarrt, so durchströmte Lennox plötzlich eine Welle aus unglaublichem Schmerz. Er riss seinen Mund zu einem lautlosen Schrei auf und stieß Nea mit aller Kraft von sich. Sie rutschte von seinem Körper, doch für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke. In ihrem Mund hing ein Fetzen aus blutigem Fleisch – Fleisch, das sie aus seinem Hals gerissen hatte. Lennox spürte, dass die warme Flüssigkeit über seine Schulter rann und Nea starrte ihn entsetzt an. Sie spuckte den blutigen Fetzen auf das Bett und presste sich plötzlich die Hände auf die Brüste.


  »Was ist in dich gefahren?«, brüllte Lennox.


  Blut strömte aus ihrem geöffneten Mund, und sie schüttelte den Kopf. Dann stürzte sie sich erneut auf Lennox, und er reagierte zu spät, um sie von sich zu stoßen. Spitze Zähne bohrten sich plötzlich in seinen Hals, und der schier unerträgliche Schmerz gipfelte in einem schrillen Schrei, dessen Echo tausendfach nachhallte.


  Doch auch Nea sprang plötzlich kreischend von seinem Körper. Das Blut klebte ihr nun nicht mehr bloß im Gesicht – es rann über ihren ganzen Körper. Mit einer beiläufigen Bewegung wischte sie es von ihrer Brust.


  Lennox drückte sich keuchend in die Höhe. Das Bett ächzte unter seinen Bewegungen, doch schließlich stand er aufrecht.


  Nea starrte ihn an. Das Blut sickerte bereits an ihren Schenkeln hinab.


  »Was tust du?«, flüsterte Lennox und presste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht beide Hände auf die Wunde in seinem Hals.


  »Ich…« Erneut blickte Nea entsetzt auf ihre blutverschmierten Hände. »Ich brauche es! Ich wollte nicht… Aber…«


  Lennox sank in die Knie. Ihm fehlte plötzlich die Kraft, und er konnte sich nicht weiter aufrecht halten. Schwer stützte er sich mit den Händen auf dem hölzernen Boden ab. Augenblicklich strömte das Blut wieder aus seinem Hals und ergoss sich auf die Bretter. In wilden Schlieren rann es davon.


  Keuchend konnte er den Kopf heben und hinauf zu Nea blicken. Das Entsetzen in ihren Augen war noch immer nicht gewichen, doch er erkannte noch etwas anderes. Keine Angst, keinen Hass. War es Freude?


  Sie ging auf Lennox zu, sodass er plötzlich auf ihre Füße blickte, die blutige Abdrücke auf dem Boden hinterließen.


  Langsam ließ sie sich in die Knie sinken. Wieder hob Lennox den Kopf. Er blickte zwischen ihre Schenkel, die rot glänzten von seinem eigenen Blut. In dicken Tropfen perlte es auch an ihrer Scham hinab und troff in Fäden zu Boden, wo es ein Teil der glänzenden Pfütze wurde.


  »Nea«, presste er noch einmal hervor. Er wollte seine Hand heben und sie berühren, doch er war zu schwach. Der Blutverlust ließ das Bild zu einer verschwommenen Masse verkommen.


  Ihre Hand fuhr ihm durch das Haar. Sanft drückte sie seinen Kopf nach hinten, sodass er in ihr Gesicht starren musste.


  »Er hat mich gebissen, so wie ich dich nun gebissen habe. Wir beide werden ewig leben. Du und ich. Bis in alle Ewigkeit.« Mit der Hand fuhr sie sich über die blutüberströmte Scham. »Uns eint das Blut. Es macht uns unsterblich.«


  »Es gibt kein ewiges Leben.« Nur mit Mühe gelang es Lennox noch, diese Worte zu stammeln.


  Plötzlich kreischte Nea erneut schrill auf. Lennox keuchte schwer. Die blutüberströmte Frau taumelte rückwärts und presste sich beide Hände ins Gesicht. Sie schrie unverständliche Worte, stürzte plötzlich zu Boden und wand sich, als hätte sie Schmerzen. Überall auf dem Holz hinterließ sie Muster aus Lennox´ und aus ihrem eigenen Blut. Dann riss sie ihren Kopf plötzlich in den Nacken. Ein ohrenbetäubender Schrei entrang sich ihrer Kehle – im nächsten Moment sprang sie auf eines der Fenster zu. In einem Scherbenregen flog sie hinaus in die finstere Nacht – und verschwand, als hätte es sie nie gegeben.


  Lennox wurde schwarz vor Augen. Schwer prallte er mit der Stirn auf das Holz und der pochende Schmerz riss ihn fort in die Unendlichkeit.


  Es trägt heran der kalte Wind,

  zarte Wolken – gleißend rot.

  Doch wenn dein Blut so jäh gerinnt,

  bedeutet Liebe deinen Tod.


  Moorleichen


  Dichter Nebel bedeckte das Land. Schwer zogen die Schwaden über die weiten Felder und tauchten die Gegend in eine unheilvolle Aura. Der Wind trug leise, kaum wahrnehmbare Geräusche heran: Raschelndes Gras, ächzendes Holz. Irgendwo in der Ferne erklang ein Krähenschrei.


  Aus der trüben Masse schälte sich ein Fluss, welcher plätschernd durch das Land floss. Die Wasseroberfläche schlug kleine Wellen und auf deren Spitzen tanzten Millionen Reflexionen. Undeutlich wurden die dunklen Wolken gespiegelt, die am Himmel ihre Bahnen zogen.


  Sie blieb schwer atmend stehen. Die Uferböschung knisterte unter ihren nackten Füßen. Als sie sich ein wenig nach vorn beugte, konnte sie ihr eigenes Spiegelbild erkennen. Sie schauderte. Tiefe Ringe lagen um ihre Augen, ihr Haar war vom Wind zerwühlt und in ihrem Gesicht hafteten Dreck und Schweiß. Ihr Atem stand in einer kleinen, weißen Wolke vor ihrer Nase.


  Sie fror, obwohl sie sich längst einen Mantel über die Schultern geworfen hatte. Der Sommer war vorüber. Die kalte Zeit würde ihren Einfluss mit jedem neuen Tag, der anbrach, deutlicher zum Ausdruck bringen.


  Sie trat einige Schritte zurück und sah sich um. Dort erstreckte sich ein Trampelpfad, der sich nach einigen Schritten im Nebel verlor. Diesem Weg war sie gefolgt, doch dann war der Fluss plötzlich aufgetaucht. Sie fragte sich, ob es eine Brücke gab. Doch als sie nach links und rechts blickte, konnte sie nur den undurchdringlichen Nebel sehen.


  Trotzdem entschied sie sich schließlich für eine Richtung. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, denn seit ihrem Aufbruch fühlte sie sich beobachtet, gar verfolgt. Die Anspannung zehrte an ihren Nerven.


  Der Mantel, den sie trug, gehörte ihr nicht. Sie hatte ihn in einem kleinen Dorf gestohlen und war verschwunden, bevor man ihre Anwesenheit auch nur bemerkt hatte. Diese Eigenschaft war von Vorteil: Sie konnte sich leise und wendig bewegen, sodass sie manchmal beinahe unsichtbar erschien. Sie konnte an einem Ort sein, ohne dass sie von irgendjemandem erkannt wurde. Und auch nun war sie eins mit dem Nebel – nicht mehr als eine wabernde Erscheinung, die genauso schnell verschwand, wie sie erschienen war.


  Mit einem erleichterten Seufzen beschleunigte sie ihre beflügelten Schritte, als in der Ferne tatsächlich die Umrisse einer hölzernen Brücke auftauchten. Schon bald hatte sie diese erreicht und konnte den plätschernden Fluss rasch überqueren. Doch auf der anderen Seite fühlte sie sich nicht sicherer. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, und immer häufiger ließ sie ihre Blicke schweifen.


  Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Sie wog das Für und Wider ab. Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen? Ihre Unterlippe bebte. Sie hatte das alte Leben hinter sich gelassen. Alle Menschen, die sie liebte. Alle Menschen, die sie hasste. Alle Orte, die sie mit ihrer Kindheit verband. Orte, an denen sie einen Teil ihrer Geschichte geschrieben hatte.


  Noch immer sah sie vor ihrem inneren Auge die Gesichter. Ihr Herz schlug schneller. Auch die Liebe hatte sie zurückgelassen. Doch eine innere Stimme sagte ihr, dass sie den einzig richtigen Weg ging. Denn was bedeutete Liebe in einer Welt, die geprägt war von Lügen und Unwahrheiten? Was bedeutete Frieden in einer Welt, die einer anderen beim verzweifelten Kampf gegen den Untergang zusah?


  Sie war es Leid, bloß Zuschauer zu sein. Sie konnte es nicht mehr ertragen, fern von allem Leid auszuharren und darauf zu warten, dass alles ein Ende fand. Sie hatte sich längst entschieden.


  Ein leises Knirschen drang an ihr Ohr.


  Alarmiert erstarrte sie in ihrer Bewegung. Die Peitsche, die in ihrer Hand lag, umklammerte sie fester. Dann lauschte sie.


  Irgendjemand – Irgendetwas – bewegte sich durch den dichten Nebel. Sie hörte die raschen Schritte, und aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung. Doch als sie herumwirbelte, war sie allein. Dennoch wusste sie, dass sie sich in ihrem anfänglichen Gefühl nicht geirrt hatte.


  Als das bedrohliche Knurren an ihr Ohr drang, gab es keinen Zweifel mehr. Mit grimmigem Gesicht ging sie in eine angriffslustige Haltung, ließ die Peitsche über den Boden kreisen. Ihr Atem ging flach und ihre Hand bebte. Sie hatte Angst, obwohl sie dieses Gefühl mit aller Macht zu unterdrücken versucht hatte.


  Für so erbärmliche Emotionen wie Furcht durfte in ihrem Leben kein Platz mehr sein. Schwäche durfte es nicht mehr geben.


  Mit einem Kopfschütteln schleuderte sie all diese Ängste hinfort.


  Sie war bereit.


  Flatternd öffneten sich Lennox´ Augenlider. Zuerst sah er nur die hölzerne Decke, dann die Wände. Im nächsten Augenblick übermannte ihn wieder der Schmerz. Er erinnerte sich – daran, was geschehen war.


  »Nea«, flüsterte er und wollte sich aufsetzen, doch plötzlich fühlte er sich zu schwach und zu ausgelaugt. Er ließ stattdessen seinen Kopf zur Seite fallen. Der Boden glänzte rot vor Blut. Damit zerbrachen all seine Hoffnungen, dass die vergangenen Ereignisse nicht tatsächlich geschehen waren. Und Nea antwortete ihm nicht. Natürlich nicht.


  Er hob den Kopf. Scherben lagen vor dem zerbrochenen Fenster, und auch diese glänzten rötlich. Mit einem Keuchen hob er seine Hand und drückte sie sich auf den Hals. Der Schmerz zuckte augenblicklich durch seinen Körper. Er spürte, dass die warme Flüssigkeit über seine Finger rann.


  Verzweifelt versuchte er, eine Erklärung zu finden. Was war in Nea gefahren, als sie sich auf ihn gestürzt hatte? Warum hatte sie ihn gebissen und wohin war sie verschwunden?


  Lennox´ Hände tasteten sich durch das klebrige Blut. Dann drehte er sich langsam herum, stemmte sich auf die Unterarme und atme tief ein und aus. Das Blut strömte nicht mehr aus seinem Hals – es sickerte nur noch in dünnen Bahnen über seine Haut. Mit Grauen erinnerte er sich an den Augenblick, als Nea ihm die Wunde beigebracht hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er geglaubt, er würde sterben. So viel Blut, so viel Schmerz.


  Es gelang ihm, aufzustehen. Seine Beine trugen ihn. Er schwankte im ersten Moment von links nach rechts und musste die Arme ausstrecken, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann taumelte er zu dem Schreibtisch, welcher an der Wand stand. Schwer stützte er sich auf die Tischplatte. Überall hinterließ er dabei blutige Abdrücke. Auf dem Holz, auf dem Boden.


  Erst jetzt nahm er wieder den Gestank wahr. Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, doch der Nebel musste die Stadt mittlerweile zur Gänze eingehüllt haben. Doch hinter dem Fenster erkannte er nur die finstere Nacht. Die Welt lag in tiefer Ruhe – und doch lauerte dort draußen das nackte Entsetzen.


  Alles in ihm sträubte sich dagegen, nun aufzubrechen. Insgeheim hoffte er, dass Nea zurückkehrte. Doch sein Verstand sagte ihm, dass er sie nicht mehr sehen würde. Irgendetwas war mit ihr geschehen. Etwas Schreckliches, das er noch nicht begreifen konnte. Sie war zu einer Bestie geworden, die in der äußeren Hülle einer wunderschönen Frau lebte.


  Kurz betrachtete er sich in dem Spiegel, der an der Wand hing und erschrak vor sich selbst. Sein Gesicht war blutverschmiert, und die Wunde in seinem Hals war tief und hässlich. Eine dunkelrote Kruste hatte sich am Rand bereits gebildet, doch noch immer sickerte rote Flüssigkeit hervor, die in schmierigen Schlieren über seine nackte Brust rann.


  Ein letztes Mal betrachtete er den Raum, in dem sich der Schrecken abgespielt hatte. Dann jedoch eilte er die Treppe hinunter, ohne noch einen Blick hinter sich zu werfen. Das Schwert, das dort am Boden lag, wo er es fallen lassen hatte, griff er beinahe beiläufig. Auf eine Waffe wollte er nur ungern verzichten.


  Er musste sich selbst überwinden, um mit einem Ruck die Haustür aufzustoßen und hinauszutreten in die finstere Nacht.


  »Was hast du erwartet?«, fragte sein gesunder Menschenverstand, als er nichts als die totenstille Stadt vorfand. »Du bist ganz allein.«


  Und doch erwartete er beinahe, dass Nea aus den Schatten sprang und vor ihm auf die Knie fiel – bettelnd, dass er ihr verzeihen müsse, und alles erklärend. Doch nichts dergleichen geschah.


  Mit hängenden Schultern entfernte er sich von dem Gebäude. Es spielte in seinem Leben keine Rolle mehr – genauso, wie Ragtoras keine Rolle mehr spielte. Er wollte nur noch weg. Dorthin, wo er ein neues Leben beginnen konnte, so wie Nea es ihm versprochen hatte. Zwar zweifelte er daran, dass er jemals sein Glück finden konnte, doch es hatte auch keinen Sinn, in Selbstmitleid zu versinken.


  Er war so vertieft in seine Gedanken, dass er beinahe erschrak, als das Stadttor plötzlich vor ihm auftauchte. Hell erleuchtet war es. Die Feuerkörbe sorgten für flackerndes Licht. Und so leuchteten auch die Gesichter der Menschen, die tot am Boden lagen, hell und furchteinflößend. Mit aufgerissenen Augen starrten sie über den Platz, als würden sie Lennox erwarten.


  Er fühlte sich beobachtet und unwohl, als er zwischen ihnen hindurchschritt. Unruhig klopften seine Finger auf den Griff der Waffe. Er bewegte sich unwillkürlich zögernd, und er bemühte sich, den Toten nicht direkt in die Augen zu sehen. Seine Nerven waren dennoch zum Zerreißen gespannt.


  Selbst, als er das Stadttor und die zahlreichen, bohrenden Blicke hinter sich ließ, fühlte er sich noch nicht sicher. Zwar konnte er das flache Land überblicken, doch von überall her drang bedrohliches Rascheln an sein Ohr.


  Mehr als einmal glaubte er sogar, Neas Stimme gehört zu haben. Doch als er sich umsah, war er allein.


  Es führte ihn hinein in eine Gegend, die er nicht kannte. Er hatte Ragtoras durch das östliche Tor verlassen, sodass er nun durch unbekanntes Land wanderte. Dabei wusste er nicht, was ihn in der Ferne erwartete. Er wollte es auch gar nicht wissen. Er hatte das Gefühl, in die Unendlichkeit zu laufen und hoffte inständig, dass diese Unendlichkeit ihn in sich aufnahm. Sie sollte ihn verschlucken – fortreißen von all dem Schrecken der vergangenen Tage. Fort von den Dämonen, die überall lauerten und fort von der Trauer um den einzigen Menschen, den er wirklich geliebt hatte.


  Er erschrak über seine eigenen Gedanken. Doch sich selbst gegenüber konnte er es nicht leugnen: Er hatte Nea geliebt wie keinen Menschen jemals zuvor. Sie war durch einen unglücklichen Zufall in sein Leben gestolpert und er hatte alles in ihr erkannt, was er so lange gesucht hatte. Doch was war geblieben?


  Wütend schrie er seinen Frust hinaus in die Nacht. Warum hatte er es zugelassen? Er hätte Nea hüten müssen wie seinen Augapfel. Doch in seiner Blindheit hatte er sie allein durch die vernichtete Stadt laufen lassen. Wohl wissend, dass in der Dunkelheit Schreckliches lauerte.


  Nun hatte er sie verloren. Und er allein trug die Schuld.


  Lennox versuchte, die Gedanken daran zu verdrängen, doch es blieb beim Versuch. Neas Gesicht verfolgte ihn vor seinem inneren Auge. Er hörte ihre Stimme, ihre tadelnden Worte. »Warum hast du mich allein gelassen?«


  Mit jedem Schritt, den er sich von der Stadt entfernte, fühlte er sich ausgelaugter und niedergeschlagener.


  Einige knorrige Bäume tauchten plötzlich vor ihm auf. Sie waren alt und streckten ihre dünnen, kahlen Äste in alle Himmelsrichtungen, als würden sie versuchen, das Nachtgestirn zu greifen. Doch ihre Bemühungen waren vergebens, und der Wind rüttelte unbarmherzig an dem alten Holz. Ächzend schwankten die Bäume in den Böen.


  Als Lennox näher kam, erkannte er, dass es sich um einen Wald handeln musste – oder wenigstens um das, was von einem einstigen Wald übrig geblieben war. Blätter trug keiner der Bäume, und sie standen so weit auseinander, dass ihre Äste sich nicht berührten. Der Boden war kahl. Somit wirkte die gesamte Szenerie auf bedrückende Weise tot. Wie ausgestorben. Als Lennox lauschte, hörte er auch keine Geräusche. Nur seine eigenen Schritte, die leiser wurden, als er die saftigen Wiesen hinter sich ließ. Der trockene Boden sorgte dafür, dass er sich beinahe lautlos bewegte. So gab es nur noch das Knirschen der Bäume.


  Vor dem lichten Wald blieb er stehen. Neugierig lugte er in das Unterholz hinein, doch schon bald verloren sich seine Blicke in der Dunkelheit. Allerdings konnte er einen schmalen Pfad erkennen, der tiefer in den Wald hinein führte. Es war nicht mehr als ein Trampelpfad, den augenscheinlich seit Ewigkeiten niemand mehr benutzt hatte. In scheinbar willkürlichen Bögen führte er zwischen den Bäumen hindurch, bis er von der Finsternis geschluckt wurde.


  Lennox atmete tief durch. Er umschloss den Griff des Schwertes fester und trat dann in den angsteinflößenden Schatten des Waldes hinein. Augenblicklich wurde er eingehüllt von dessen Aura. Eine unheimliche Kälte beschlich ihn und er hatte das Gefühl, in seiner Brust würde das Herz in diesem Augenblick zu Eis erstarren. Kalte Totenfinger schienen nach ihm zu greifen. Und doch kehrte er nicht um. Er hatte beschlossen, den Wald zu durchqueren. Es bestand die Hoffnung, dass er auf eine kleine Siedlung traf, die im Schutze der knorrigen Bäume lag – verborgen und wohlbehütet. Fernab von jeglichem Schrecken.


  Vorerst allerdings führte ihn der geschlungene Pfad nur durch jene trostlose, stille Gegend. Jeder einzelne Baum schien von Einsamkeit und Schwermut zu erzählen, und unangenehme Bedrückung lag in der Luft. Ein schrilles Kreischen drang durch die Nacht und verriet Lennox, dass der Wald doch nicht völlig tot war.


  Beinahe erwartete er, dass irgendein Tier über den Weg sprang und ihm wild fauchend zu verstehen gab, dass er verschwinden sollte. Doch nichts dergleichen geschah. Er blieb allein mit sich und seinen Gedanken, die verzweifelt um Neas Schicksal kreisten.


  Er sehnte sich nach ihrer Anwesenheit. Gemeinsam hatten sie den Entschluss gefasst, ein neues Leben zu beginnen. Und auf diesem unheimlichen Weg hätte sie ihm mit ihrer liebevollen Art Beistand geleistet. Er hätte ihre Stimme gehört, ihre Nähe gespürt.


  Doch stattdessen hörte er nun das Ächzen der knorrigen Bäume und spürte den kalten Windhauch, der über seinen Nacken streichelte.


  Schaudernd sah er sich um. Den Waldrand konnte er längst nicht mehr erkennen. Zu tief war er bereits eingedrungen in dieses Labyrinth aus Silhouetten, die einen regelrechten Tunnel bildeten. Als er nach oben blickte, stellte er fest, dass nur wenig Licht durch das Geäst drang. Zwar trugen die Bäume keine Blätter, doch ihre Äste waren so zahlreich, dass sie ein beinahe völlig geschlossenes Dach bildeten.


  Plötzlich fühlte Lennox sich wie eingeschlossen und das Gefühl, in der Falle zu sitzen, keimte in ihm auf. Probehalber zerschnitt er mit der Klinge seines Schwertes die Luft und lauschte dem Zischen. Auf seine Waffe konnte er sich verlassen. Dennoch hoffte er inständig, dass er sie nicht verwenden musste.


  In der Ferne tat sich eine Lichtung auf. Lennox beschleunigte seine Schritte und stellte schon bald fest, dass es sich um keine Lichtung im ursprünglichen Sinne handelte. Vielmehr war es ein riesiger Krater, in welchen eine steinerne Treppe hineinführte. Sie begann dort, wo der Trampelpfad endete und führte schnurgerade hinein in das Loch. Links und rechts dieser Treppe wuchsen die knorrigen Bäume in die Höhe und streckten ihre Finger mahnend über die moosbewachsenen Stufen.


  Lennox zögerte einen Moment. Die Treppe deutete darauf hin, dass ihn in unmittelbarer Nähe zivilisiertes Leben erwartete. Vielleicht ein Dorf, eine kleine Siedlung oder sogar eine Stadt. Doch andererseits war es so still, dass er sich kaum vorstellen konnte, in einem überschaubaren Zeitrahmen auf Menschen zu treffen.


  Dennoch begann er schließlich, die Treppe hinabzutrotten. Dabei fiel ihm erst nach einigen überwundenen Stufen auf, dass von irgendwoher ein Licht schien. Rasch sah er sich um und erkannte, dass jenes Licht von einem Punkt zwischen den Bäumen zu stammen schien. Die Lichtquelle selbst konnte er jedoch nicht entdecken.


  Am Fuße der Treppe, welchen er bald erreicht hatte, tauchte er ein in einen weiteren Tunnel, den die Äste der Bäume bildeten. Er blicke über die Schulter zurück. Grünlich schimmernd lag die steinerne Treppe hinter ihm. Sie schien von einer gewissen Feuchtigkeit überzogen. Er konnte von Glück sprechen, dass er nicht ausgerutscht und gefallen war.


  Ein schabendes Geräusch drang an sein Ohr – es klang, als hätte sich ein großer Körper an einem Baumstamm vorbeigeschoben. Fluchend sah Lennox sich um. Das Gefühl, nicht allein zu sein, verstärkte sich mit jedem Herzschlag. Zwar versuchte er, die Geräusche als Einbildungen abzutun, die er damit erklärte, dass er erschöpft war, doch so recht konnte er daran nicht glauben.


  Plötzlich wurde der Untergrund, auf dem er lief, härter. Lennox sah hinab auf seine Füße und erkannte, dass der Weg nun aus einem hölzernen Steg bestand. Anscheinend hatte man mit viel Mühe einzelne Äste zusammengebunden, um angenehmeres Fortbewegen zu gewährleisten. Innerlich musste Lennox lachen bei dem Gedanken daran, dass all diese Mühen wahrscheinlich umsonst gewesen waren – er konnte sich nicht vorstellen, dass häufiger Menschen diesen Pfad benutzten.


  Doch schon wenig später erfuhr er den wahren Grund: Die Bäume, welche den Weg flankierten, wurden kleiner, bis es nur noch kleine Stümpfe waren, die neben Lennox aus dem Boden ragten. Stattdessen begann der Untergrund feucht zu glänzen – und schlug Blasen, welche mit einem unheimlichen Geräusch zerplatzten.


  Der Steg, über welchen er wanderte, führte augenscheinlich über ein Moor. Und noch bevor er diesen Gedankengang zu Ende gebracht hatte, begann das Holz unter Lennox´ Füßen zu wanken. Schmatzend tauchte eine Seite des Stegs in den Schlamm ein, während die andere Seite sich in die Höhe bewegte. Keuchend musste Lennox die Arme zur Seite ausstrecken, um nicht zu fallen und den Steg wieder ins Gleichgewicht zu bringen, indem er sein Gewicht verlagerte. Erleichtert atmete er auf, als der hölzerne Steg wieder in die Waagerechte überging.


  Vorsichtig beugte er sich über den Rand hinweg und stieß die Klinge des Schwertes in den Schlamm hinein. Augenblicklich schienen kräftige Hände nach dem kühlen Metall zu greifen, und Lennox hatte Mühe, seine Waffe wieder aus dem Moor zu ziehen. Doch nun hatte er Gewissheit: Wenn er das Gleichgewicht verlor und vom Steg stürzte, würde der Sumpf ihn regelrecht auffressen, bevor er wirklich realisiert hatte, was geschehen war.


  Umso vorsichtiger war er, als er sich wieder in Bewegung setzte. Außerdem bemühte er sich nun, in der Mitte des Stegs zu laufen.


  Unbeschadet erreichte er eine Abzweigung. Er musste sich entscheiden, welchen Weg er nahm. Der linke Steg führte weiter geradeaus und verlor sich bald in dem Dunst, der über dem Sumpf hing. Der andere hingegen wurde eingeschlossen von dunkelgrünem Schilf, das aus dem Schlamm wuchs. Für letzteren entschied sich Lennox. Er ließ die Weggabelung hinter sich, ohne lange zu zögern.


  Nach wenigen Schritten schloss ihn das Schilf schließlich regelrecht ein. Er streckte seine Hände zu beiden Seiten aus und schlug probehalber gegen die dünnen Rohre. Doch sie knickten nicht ab. Daraus schloss er, dass sie stabil genug waren und ihn im Notfall hielten, wenn er Gefahr lief, in das Moor zu fallen. Ein wenig beruhigt setzte er seinen Weg fort, achtete allerdings weiterhin penibel darauf, in der Mitte des schmalen Pfades zu bleiben.


  Nach einer Weile stellte er sich die Frage, wie lange er noch durch den Sumpf wandern musste, bis er einen Ausweg fand. Er hoffte inständig, dass er bald einen Hinweis auf menschliches Leben fand, doch mit jedem Schritt, den er tiefer in das Moor eindrang, wuchsen seine Zweifel. Die Gegend war unwirklich. Er konnte sich kaum vorstellen, dass ein Leben in dieser düsteren Hölle möglich war.


  Das Schilf tat sich auf und er überquerte eine große, hölzerne Plattform, die wie eine Insel auf dem Schlamm lag. Lennox benötigte einige Schritte, um sie zu überwinden. Doch gleichzeitig wuchs seine Zuversicht wieder. Diese Insel war ein Anhaltspunkt für Zivilisation. Er spürte beinahe körperlich, dass er nicht mehr weit laufen musste.


  Doch vorerst schloss ihn wieder das Schilf ein. Diesmal war es dichter. So dicht, dass einige Schilfrohre über den Steg geknickt wurden. Mit schnellen, doch bedächtigen Hieben schlug Lennox sie zur Seite. Klatschend landeten sie im Schlamm.


  Gleichzeitig jedoch drang ein anderes Geräusch an Lennox´ Ohr. Ein Geräusch, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte: Ein tiefes, grollendes Knurren gefolgt von einem leisen Kratzen. Er konnte dieses Geräusch nach kurzem Überlegen zuordnen: Krallen, die über Holz kratzten. Diese Erkenntnis war für Lennox erschreckend, obwohl er Derartiges beinahe erwartet hatte. Nun allerdings waren alle Hoffnungen zerstört. Er konnte sich nicht mehr in Sicherheit wähnen und darauf vertrauen, dass er unbeschadet in eine menschliche Siedlung gelangte. Im Gegenteil. Er musste der bitteren Realität jetzt ins Auge sehen – sich der übermächtigen Bestie stellen, die er seit Anbeginn seiner Reise fürchtete.


  Nach einem Blick über die Schulter beschleunigte er seine Schritte. Der Dämon war noch nicht zu sehen, doch das schwere Schnaufen verriet seine Anwesenheit sehr deutlich. Die Kreatur war ihm auf den Fersen. Und es würden nicht mehr viele Herzschläge verstreichen, bis sie angriff.


  Schwer donnerten seine Füße über das Holz. Mit jedem Schritt spürte er die anstrengende Reise, die er bereits hinter sich hatte, in seinen Knochen. Die Strapazen waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen, und nun protestierte plötzlich jede Faser seines Körpers. Ein stechender Schmerz zog sich durch sein Bein, doch er biss die Zähne zusammen. Mit grimmigem Blick erhöhte er seine Geschwindigkeit, sodass der wackelige Steg unter seinen Schritten bebte und schwankte. Links und rechts schmatzte der Schlamm und Tropfen spritzten in die Höhe. Doch das Holz hielt. Lennox konnte unbeschadet davonlaufen und musste nur hin und wieder über Schilfrohre hinwegspringen, die über den Weg ragten.


  Dennoch wurde das Schnaufen in seinem Rücken lauter. Er hörte nun den rasselnden Atem und das unablässige Kratzen der Krallen.


  Das Schilf tat sich erneut auf. Eine weitere Plattform tauchte auf. Diese Plattform war eingeschlossen von Schilfrohren, die wie eine graue Wand in den nächtlichen Himmel ragten.


  Doch gleichzeitig erkannte Lennox, dass es keinen weiteren Steg gab, der von der Plattform abzweigte. Er hatte eine Sackgasse betreten.


  Fluchend kam er auf der schwimmenden Insel zum Stehen und wirbelte herum. Das Schwert riss er in die Höhe, um sich dem Feind sofort entgegenwerfen zu können. Doch die Furcht fraß sich durch seine Glieder. Am liebsten wollte er in diesem Moment die Augen aufschlagen und erleichtert feststellen, dass all der Schrecken nichts weiteres als ein furchtbarer Albtraum gewesen war.


  Als die Bestie brüllend aus dem Schilf sprang, fiel diese Hoffnung jedoch wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Weit hatte der Dämon sein riesiges Maul aufgerissen, und darin glänzten die tödlichen Reißzähne. Die Zunge schnellte hervor und die Augen der Kreatur glänzten rot vor Wut.


  Lennox ging leicht in die Knie. Auch sein Blick verfinsterte sich. Mit bebenden Händen umklammerte er den Griff seiner Waffe. Sein Herz schlug so schnell, dass er glaubte, es würde jeden Augenblick aus seiner Brust springen.


  Die Plattform schoss auf einer Seite in die Höhe, als die Bestie auf dem Holz landete. Lennox riss die Arme nach oben und versuchte taumelnd, das Gleichgewicht wieder zu erlangen. Im letzten Moment konnte er sich an ein Schilfrohr klammern, das aus dem Schlamm ragte.


  Unterdessen trottete die Bestie beinahe gemächlich auf ihn zu.


  »Ich werde kein Mitleid kennen«, presste er wütend hervor und schwenkte das Schwert vor seinen Augen. Davon ließ sich der Dämon allerdings nicht beeindrucken. Die Kreatur kam näher und starrte ihm in die Augen.


  Beunruhigt ließ Lennox seinen Blick über den dämonischen Körper schweifen. Es handelte sich um eine jener Kreaturen, welche übergroßen Wölfen glichen. Doch dieses Exemplar war besonders gigantisch. Die Krallen würden ihn in einer einzigen, flinken Bewegung vom Hals bis zum Unterleib aufschlitzen. Die Zähne konnten ihn problemlos zerfleischen und selbst die winzigen Hörner auf dem Kopf waren spitz genug, um ihn aufzuspießen und innerhalb von wenigen Wimpernschlägen zu töten.


  Die Bestie drückte sich ohne Vorwarnung ab. Wie ein tödlicher Schatten flog sie durch die Luft und riss ihr Maul weit auf. Geistesgegenwärtig riss Lennox sein Schwert in die Höhe und zog den Kopf ein.


  Die Bestie jedoch tauchte zur Seite unter seinem verzweifelten Hieb hinweg, sodass sie der Klinge unbeschadet entging. Während Lennox noch herumwirbelte, um seinerseits einen Angriff zu starten, warf sich der Dämon erneut auf ihn. Von der Seite kam er angesprungen und diesmal war es Lennox, der im letzten Moment zur Seite wegtauchen konnte. Eine schreckliche Pranke fegte über seinen Kopf hinweg, dann flog der Schatten der Kreatur an ihm vorüber.


  Er folgte der Bewegung mit ausgestrecktem Arm. Die Klinge des Schwertes zerschnitt kreischend die Luft, und in diesem Moment ließ sich die Waffe so leicht führen, als wäre sie ein Teil von Lennox. Die Welt schien sich plötzlich langsamer zu drehen. Jedes Geräusch drang überdeutlich an sein Ohr. Das Rauschen des Windes im Schilf und das Geräusch, wenn die Blasen an der Oberfläche des Sumpfes zerplatzten. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und dennoch sah er glasklar. Es schien nur noch ihn und die Klinge zu geben. Sein Herz raste, als er mit vor Wut verzerrtem Gesicht über die Plattform sprang.


  Erkannte er Furcht in den Augen des Dämons? Für einen Augenblick schien die Bestie irritiert. Doch noch bevor Lennox heran war, setzte sie sich wieder in Bewegung. Fauchend sprang sie zur Seite, lief am Rand der Plattform entlang und streifte dabei das Schilf.


  Sie umrundete ihn als wäre er leichte Beute, die in wenigen Augenblicken von allein tot umfallen würde.


  Doch diesen Gefallen wollte er der Bestie nicht erweisen. Mit einem kräftigen Satz sprang er auf die Kreatur zu und stieß mit seinem Schwert nach dem Körper des Dämons. Dieser wich jedoch in einer geschmeidigen Bewegung aus und warf sich mit einem Satz zur Seite. Dabei riss er einige Schilfrohre mit sich – und Lennox erkannte einen weiteren Steg, der vorher unter den Pflanzen verborgen gewesen war. Wie der rettende Ausweg führte er tiefer in die Dunkelheit hinein.


  Doch die Bestie versperrte ihm den Weg. Er war sich sehr sicher, dass sie ihn nicht hindurchlassen würde.


  Also tat er das einzige, was Erfolg versprach: Er überraschte die Bestie. Anstatt zu versuchen, an ihrem Körper vorbei auf den Steg zu springen, lief er direkt auf sie zu. Zwar nahm das Antlitz der Kreatur noch einen überraschten Ausdruck an und sie fletschte die Zähne, doch ihre Reaktion kam um eine Winzigkeit zu spät. Lennox hieb mit dem Schwert nach dem Körper der Kreatur, welche erneut auf ihn zusprang. Diesmal jedoch konnte die Bestie ihren Kopf nicht rechtzeitig einziehen. Die Klinge drang schräg in den Hals ein und bohrte sich durch festes Fleisch. Vom Gewicht der Kreatur wurde Lennox rückwärts getrieben und stolperte über seine eigenen Füße. Während ihm warmes Blut aus dem Hals des kreischenden Dämons ins Gesicht sprühte, verlor er das Gleichgewicht und stürzte.


  Die Bestie jedoch flog über ihn hinweg. Dabei riss sie ihm das Schwert aus der Hand und kam hinter ihm zum Liegen.


  Keuchend stemmte Lennox sich wieder auf die Beine und wirbelte herum. Doch der Schrecken war vorüber: Die Augen des Dämons brachen in diesem Moment. Das aus dem Hals strömende Blut tränkte das graue Fell und plätscherte in kleinen Rinnsalen auf die hölzerne Plattform, um wenig später vom Rande des Plateaus ins Moor zu tropfen.


  Mit einem Ruck zog Lennox die Klinge aus dem Hals der getöteten Bestie. Staunend betrachtete er sein Werk. Es war der dritte Dämon, dem er den Tod gebracht hatte – und wieder hatte er beinahe keinen Schaden davongetragen. Einzig und allein seine Wade brannte ein wenig, und als er an sich herabblickte, stellte er fest, dass sich eine schmale Wunde über sein Bein zog. Anscheinend hatte die Bestie ihn doch erwischt. Die Verletzung war jedoch so lächerlich und winzig, dass er sich darum nicht weiter scherte. Irgendetwas war während des Kampfes mit ihm geschehen. Er erinnerte sich an seine Bewegungen nur undeutlich, als hätte er soeben einen verworrenen Fiebertraum durchlitten.


  Ein letztes Mal ließ er seinen Blick über den Kadaver schweifen, dann setzte er sich in Bewegung, um dem Steg zu folgen.


  Im nächsten Moment jedoch ließ ein neuerliches Grollen das Blut in seinen Adern stocken. Wie erstarrt blieb er stehen und drehte sich langsam herum.


  Zwei weitere Dämonen schlichen auf die Plattform und schnüffelten an ihrem toten Artgenossen. Als würden sie trauern, so trotteten sie um den leblosen Körper herum. Dann hoben sie zeitgleich ihre dämonischen Schädel und starrten Lennox an.


  Er war unfähig, zu reagieren. Die Furcht jagte durch seinen Körper und sein Verstand brüllte, dass er davonlaufen sollte. Doch der Anblick war so grauenerregend, dass Ewigkeiten verstreichen mussten, bis ihn das Brüllen der Kreaturen schließlich aus seiner Erstarrung riss.


  Endlich wirbelte er herum und lief mit riesigen Schritten in das Schilf hinein. Doch jeder Schritt erschien ihm so unendlich träge. Er war zu langsam, das spürte er. Und seine Kräfte waren am Ende. Er würde nicht mehr weit kommen. Einen weiteren Kampf konnte er ebenfalls nicht bestreiten. Nicht gegen zwei Dämonen.


  Also setzte er alle verbleibende Energie in die Flucht. Mit dem Schwert hackte er beiläufig einige Schilfrohre entzwei, und es gelang ihm sogar, geistesgegenwärtig über ein Loch im Steg hinwegzuspringen.


  Taumelnd lief er weiter. Im Nacken spürte er den heißen Atem der Bestien. Doch vor ihm tat sich eine freie Fläche auf. Eine weitere Abzweigung, wie er mit einem raschen Blick feststellte. Die Stege in dem Moor schienen ein regelrechtes Labyrinth zu bilden. Wahrscheinlich lief er längst im Kreis, ohne es zu merken. Dennoch entschied er sich blitzschnell für eine Richtung und erschrak für einen kurzen Augenblick, als das Holz unter seinen Füßen bedrohlich zu schwanken begann. Er war zu dicht am Rand gelaufen, und schon geriet das instabile Konstrukt in gefährliche Bewegung. Und die donnernden Schritte der Dämonen erleichterten die Situation nicht.


  Urplötzlich tauchte das Schilfrohr vor ihm auf. Als er es sah, befand es sich bereits direkt vor seinen Augen. Verzweifelt riss Lennox noch die Arme in die Höhe, um die Pflanze zur Seite zu schlagen, doch es war zu spät. Wie die Keule eines Barbaren hieb das Rohr gegen seinen Schädel. Helles Licht blitzte vor ihm auf, gleichzeitig verlor er den Boden unter den Füßen. Mit rudernden Armen stürzte er – wohl wissend, dass dieser kurze Augenblick sein Ende eingeleitet hatte.


  Er wollte schreien vor Wut und Verzweiflung, doch der Schmerz, als er auf die Holzplanken prallte, ließ alle Luft aus seinen Lungen entweichen. Er presste nur ein gequältes Keuchen hervor. Das Schwert rutschte aus seiner Hand und landete klirrend in einiger Entfernung.


  Im nächsten Moment war der erste Dämon heran. Aus dem Augenwinkel sah Lennox den gewaltigen Schädel, dann schwebten die tödlichen Zähne direkt vor seinen Augen. Warmer Speichel troff ihm ins Gesicht.


  Er wollte aufspringen, den Schädel zur Seite schlagen und weiterlaufen. Doch plötzlich drückte der zweite Dämon seine mächtige Pranke auf seinen Bauch. Lennox war wie festgenagelt. Er konnte sich drehen und winden – er war verloren. Er konnte nur noch die Augen schließen und hoffen, dass er schnell und schmerzlos starb.


  Vor seinem inneren Auge sah er noch einmal Nea. Die Frau, die ihm so viel bedeutet hatte – und die er letztlich doch nicht hatte beschützen können. Nichts hatte er erreicht, das begriff er nun langsam. Weder seines noch ein fremdes Leben konnte er retten. Schlimmer noch: Er trug die Schuld daran, dass die Dämonen eine ganze Stadt ausgelöscht hatten. Wenn er nicht darauf bestanden hätte, die Kutsche zu stehlen, gäbe es Ragtoras noch.


  Doch diese Gedanken waren nur noch verblassende Erinnerungen. Bald schon gab es keine Vergangenheit mehr, und keine Gegenwart und keine Zukunft. Nur noch die unendliche Schwärze.


  Der Druck auf seinem Bauch verstärkte sich. Er spürte, dass die kalten Klauen in seine Haut schlitzten. Schaudernd malte er sich seinen Leichnam aus, der bald zwischen den Schilfrohren liegen würde. Eine entstellte Leiche mit aufgeschlitztem Bauch. Innereien, Blut. Überall.


  Ein sirrendes Geräusch vertrieb die grausamen Bilder.


  Überrascht schlug er die Augen auf. Der Schaft eines Pfeils ragte aus dem Auge des Dämons, dessen Schädel über ihm hing. Die Bestie schien noch gar nicht realisiert zu haben, was geschehen war. Ein banger Herzschlag verstrich. Dann kreischte die Kreatur plötzlich so schrill und so laut, dass in der Ferne einige Krähen aufstoben und flatternd das Weite suchten.


  Der zweite Dämon sprang rasch zurück. Augenblicklich verschwand der unangenehme Druck von Lennox´ Körper. Er wollte sich aufrichten, doch in dem Moment zischte ein weiterer Pfeil über ihn hinweg.


  Er traf den bis zu diesem Zeitpunkt unverletzten Dämon in der Schulter. Schmatzend blieb er im Fleisch stecken. Brüllend wirbelte die Bestie herum und jagte davon. Ein dritter Pfeil folgte, doch dieser landete schließlich wirkungslos im Schilf. Der Dämon verschmolz unterdessen in der Ferne mit der unendlich scheinenden Finsternis.


  Lennox stemmte sich auf die Unterarme und drehte seinen Kopf. Die Bestie, in deren Auge noch immer der Pfeil steckte, sprang in diesem Moment an ihm vorbei. Doch sie hatte jegliches Interesse an Lennox verloren. Anscheinend wollte auch sie ihr Heil in der Flucht suchen. Doch ein zweiter Schatten jagte an Lennox vorüber. Es war ein Mensch, das erkannte er in dieser kurzen Zeitspanne. Ein Mensch, der ein gewaltiges Schwert mit beiden Händen fest umklammerte – und damit brüllend nach der Bestie schlug. Schmatzend drang die mächtige Klinge in den animalischen Leib ein und zerteilte Fleisch und Knochen gleichermaßen. Der Dämon brüllte schrill auf und riss seinen Kopf nach oben. Es war sein Todesschrei, denn im nächsten Augenblick gaben die Beine der Kreatur nach. Polternd stürzte sie zu Boden.


  Schwer atmend blieb der Mann mit dem gewaltigen Schwert neben dem getöteten Dämon stehen und betrachtete sein Werk. Dann jedoch ließ er seinen Blick in Lennox´ Richtung schweifen.


  Kein Wort brachte er über die Lippen. Sein Herz schlug noch immer so rasend schnell, als stünde er dem Tod von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Er konnte kaum begreifen, dass sein Leben gerettet war. In der letzten Sekunde zwar, doch er lebte. Das war alles, was zählte.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte der unbekannte Retter und bewegte sich in Lennox´ Richtung. Mit jedem Schritt, den er sich näherte, schien er zu wachsen. Er war ein Hüne. Gewöhnliche Menschen überragte er sicherlich um mindestens einen Kopf. Seine Schultern waren so breit, dass er darauf wahrscheinlich ein Pferd hätte tragen können. Dementsprechend muskulös waren seine Arme, und das Schwert in seinen riesigen Händen war überdimensioniert. Doch auf seinem Gesicht lag ein gutmütiger Ausdruck. Der Ansatz eines Lächelns ließ sich erkennen.


  »Sicher«, presste Lennox lahm hervor, obwohl eigentlich überhaupt nichts in Ordnung war.


  Der Mann streckte ihm seine Pranke entgegen. Dankbar griff Lennox danach und ließ sich auf die Beine ziehen.


  »Mein Name ist Kron.«


  »Sehr erfreut.« Er rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Ich heiße Lennox.«


  »Warum bist du ganz allein hier herumgelaufen? Jedes Kind weiß, dass es hier vor Dämonen wimmelt. Das ist kein Ort für jemanden wie dich.«


  »Mir blieb keine Wahl. Sie vernichteten meine Heimat und ließen mir nichts. Außerdem…« Er schüttelte den Kopf. »Du bist ebenfalls allein. Allein an diesem Ort, an dem niemand sein sollte.«


  Kron lachte. Im selben Moment legte sich eine Hand sanft auf Lennox´ Schulter. Erschrocken wirbelte er herum – und blickte in das grinsende Gesicht einer Frau.


  »Kron ist keineswegs allein. Wir sind mit ihm unterwegs.«


  Neben der Frau stand noch ein Mann. Er war kein titanischer Hüne, sondern von normaler Statur. Doch Sorgenfalten auf seiner Stirn und ein schmales Schwert in seiner Hand verrieten, dass er dennoch nicht vor Kämpfen zurückschreckte.


  »Wer seid ihr? Warum seid ihr in dieser Gegend?«


  Die Frau schwenkte einen Bogen. Sie hatte also die Pfeile verschossen. »Das spielt doch keine Rolle. Fakt ist, dass du tot wärst, wenn wir nicht zufällig vorbeigekommen wären. Mein Name ist übrigens Lanara.«


  »Und ich bin Skall«, mischte sich der Mann ein, der neben ihr stand.


  »Ihr lebt in einer Siedlung hier im Moor, habe ich recht?« Lennox ließ seinen Blick schweifen. »Nie hätte ich zu glauben gewagt, dass es hier tatsächlich Zivilisation gibt.«


  »Du irrst dich. Wir sind nicht von hier.«


  Kron schnaubte. »Eigentlich sollten wir hier auch gar nicht sein. Doch ein dummer Zufall verschlug uns nun doch an diesen Ort. Zum Glück. Für dich.«


  »Allerdings.« Schaudernd blickte Lennox auf die Beste, die ausblutend auf dem Steg lag. »Statt des Dämons könnte nun ich hier liegen.«


  »Du sagtest, dass deine Heimat vernichtet wurde.« Kron gesellte sich zu den anderen, sodass sie Lennox im Halbkreis gegenüberstanden. »Wie meinst du das? Was ist geschehen?«


  »Es waren die Dämonen. Sie fielen über Ragtoras her und hinterließen nichts als Tod und Verwüstung. Es gab keine Überlebenden…«


  »Ragtoras?« Skall starrte ihn ungläubig an. »Was erzählst du? Ragtoras ist sicher, schon seit Ewigkeiten.«


  »Diese Zeiten sind vorbei. Nun existieren nur noch Ruinen.«


  »Wie konnte das geschehen? Das Herz des Dämonenfürsten – es schützte die Stadt, seit es damals ein Gelehrter verwunschen hat.«


  »Unglücklicherweise wurde das Herz entwendet.«


  »Entwendet?« Skalls Stimme überschlug sich.


  »Es war ein unglücklicher Zufall. Niemand wusste, dass es sich in der Kutsche befand, als wir aus der Stadt flohen.«


  »Du sprichst in Rätseln.« Skall schüttelte den Kopf. »Wir sollten einen sicheren Ort aufsuchen und dann kannst du uns berichten, was sich zugetragen hat.«


  »Dann sucht nach eurem sicheren Ort.« Kron lachte heiser. »Wir sind im tiefsten Sumpf. Wenn ihr euer Nachtlager natürlich im Schlamm aufschlagen möchtet…«


  »Es muss hier tatsächlich irgendwo ein Dorf geben. Schon seit Ewigkeiten soll es sich abgelegen und fern jeglicher Zivilisation in den Tiefen des Moors befinden.«


  »Fein.« Lanara grinste breit. »Dann brechen wir nun auf und finden das Verborgene. Es ist ja nicht so, dass uns die Zeit zwischen den Fingern hindurchrinnt.«


  »Aber«, begann Skall, doch Kron fiel ihm ins Wort: »Sie hat recht. Wir können kaum bis in alle Ewigkeit durch das Moor irren und hoffen, dass der Zufall uns an den richtigen Ort führt.«


  »Wir sollten unser Nachtlager stattdessen auf einer dieser Plattformen aufschlagen.«


  »Einverstanden.« Skall war über diese Entscheidung augenscheinlich nicht erfreut, doch er leistete keinen Widerstand. »Dann folgen wir diesem Steg und wenn wir auf die nächste Plattform stoßen, lassen wir uns dort nieder.« Er deutete in die Richtung, in welche der Dämon verschwunden war. Lanara nickte und auch Kron gab seine Zustimmung bekannt.


  Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung. Lennox ging mit ihnen. Natürlich ging er mit ihnen. Zwar wusste er kaum etwas über sie – woher sie kamen und wer sie waren. Dennoch vertraute er ihnen. Anscheinend wussten sie, was sie taten und sie schienen im Gegensatz zu ihm ein Ziel vor Augen zu haben.


  Es dauerte nicht lange, bis sie die nächste Plattform erreichten. Diese lag sogar am Rande des Kraters, sodass dahinter eine mächtige Wand gen Himmel ragte. Von dieser Seite drohte keine Gefahr.


  Lanara ließ ihren Bogen demonstrativ zu Boden fallen. Dann trat sie an die Wand heran und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Ein idyllisches Plätzchen. Ich denke, hier können wir bleiben.«


  »Wunderschön, wirklich.« Auch Skall legte sein schmales Schwert sanft zu Boden. »Mich begeistert die Romantik. Sieh, hinter uns die kalte Erde, in der das Gewürm beheimatet ist. Um uns herum Sumpf, der jegliches Leben frisst. Und sicherlich auch zahlreiche Dämonen, die nur darauf lauern, uns an die Kehle zu springen. Fürwahr, ein toller Ort.«


  Lennox kicherte leise in sich hinein. Kron schlug Skall unterdessen freundschaftlich gegen die Schulter. »Sorge dich nicht um die Dämonen. Die sollen meine Klinge zu spüren bekommen, wenn sie zu aufdringlich werden.«


  »Bitte sorge dafür, dass ihr Blut nicht auf meine gute Kleidung spritzt«, erwiderte Skall sarkastisch und strich mit der flachen Hand demonstrativ das eng anliegende Oberteil, das er trug, glatt.


  Lennox lehnte sich neben Lanara an die Wand und ließ sich schließlich erschöpft zu Boden sinken. Das Holz war klamm und feucht und augenblicklich drang die Kälte in seine Glieder. Doch er widerstand dem Drang, sofort wieder auf die Beine zu springen.


  »Einen besseren Ort hätten wir auf die Schnelle sicher nicht finden können«, bemerkte er und legte sein Schwert neben sich ab. Es tat gut, das Gewicht der Waffe einmal nicht in der Hand zu spüren.


  »Dieser Sumpf ist der schlimmste Ort, den wir uns aussuchen konnten.« Lanara lachte verbittert. »Hier unten gibt es nur den Tod und die Angst und die Kälte. Das Moor ist lebensfeindlich.«


  »Doch schlimmer als die Welt dort oben kann es nicht sein«, sinnierte Lennox und sprach dabei mehr zu sich selbst als zu Lanara.


  »Dann erzähle uns, was geschehen ist.«


  Skall und Kron traten heran und ließen sich vor ihm nieder.


  »Sie hat recht«, brummte Skall. »Bisher hast du nur wirre Dinge erzählt. Berichte uns, was wirklich geschehen ist.«


  Kraftlos ließ Lennox seine Schultern sinken. »Es gibt dazu nicht viel zu sagen. Ich musste aus Ragtoras fliehen. Eine junge Frau ebenfalls, und so fanden wir zufälligerweise zueinander. Und genauso zufällig entdeckten wir eine Kutsche. Wir stiegen ein und fuhren davon. Nicht ahnend, dass sich dieses ominöse Dämonenherz unter dem Verdeck befand.«


  Skalls Augen wurden groß. »Dann seid ihr gewissermaßen…«


  »Ich allein trage die Schuld.« Unruhig trommelte er mit den Fingern auf seinem Bein herum. »Hätte ich diese Entscheidung nicht getroffen, dann wären sie alle noch am Leben.«


  »Du konntest es nicht wissen«, besänftigte ihn Lanara.


  »Es kam noch schlimmer. Als man in Emphorika von unserer brisanten Fracht erfuhr, sperrte man uns in einen Kerker. Natürlich wollten wir entkommen. Und in dieser Situation kam uns der Mann, der behauptete, er könne uns befreien, gerade recht. Er verlangte nur, dass ich den Schlüssel für seine Zelle beschaffe. Das tat ich, und der Mann sorgte dafür, dass wir frei waren. Und er verschwand. Das Herz des Dämonenfürsten nahm er mit sich.«


  »Was will ein Mensch mit einem Dämonenherzen?«


  »Sicherheit«, mischte Kron sich ein. »Schutz vor den Bestien, vielleicht ist es einfach nur eine Trophäe…«


  »Nichts dergleichen.« Lennox schüttelte den Kopf. »Macht. Er wollte Macht. Und nun besitzt er das Herz eines Dämonenfürsten…«


  »Damit kann ein normaler Mensch nichts anfangen.«


  »Und da liegt das Problem. Er ist kein normaler Mensch. Er ist ein Gelehrter, er beherrscht die Magie.«


  Totenstille. Kron schwieg, Lanara schwieg und Skall schwieg ebenfalls.


  »Nea und ich kehrten zurück nach Ragtoras. Nicht ahnend, was wir angerichtet hatten. Doch als wir das Ausmaß des Schreckens sahen…« Die Worte gefroren auf seinen Lippen zu Eis.


  »Wer ist diese Nea?«, fragte Kron. »Wo ist sie? Warum ist sie nicht mit dir gekommen?«


  »Das ist der letzte Teil der Geschichte. Sie fiel in der Stadt den Bestien zum Opfer und ist jetzt kein Mensch mehr. Eine Veränderung hat sich vollzogen. Also musste ich alleine weiter reisen.«


  »Du hast wahrhaftig eine Menge erlebt«, stellte Lanara in einer missglückten Mischung aus mitleidigem Blick und breitem Grinsen fest.


  »Das ist es, was die größten Schwarzseher damals vorausgesagt haben.« Krons Blick war zu Boden gerichtet. »So weit würde es eines Tages kommen, sagten sie. Und alle lachten. Niemand glaubte daran. Das Dämonenherz sollte ewigen Frieden bringen. Doch sie hatten anscheinend geahnt, dass es durch das dämliche Handeln eines unfähigen Statthalters eines Tages zu diesem Missgeschick kommen würde.«


  »Und doch trage ich einen großen Teil der Schuld…«


  »Du kannst am allerwenigsten dafür. Erkläre mir, aus welchem Grund Constantin das Dämonenherz durch die Stadt fahren ließ. Dass er es dann auch noch unbewacht lassen musste… Er ist ein Nichtsnutz. Das hätten damals nicht nur die Schwarzseher erkennen dürfen.«


  »Doch nun ist es zu spät«, fügte Lanara hinzu. »Und ich gehe davon aus, dass Constantin die Strafe für sein Handeln bekommen hat.«


  »Oh, durchaus.« Kron lachte kehlig. »Er starb ohne Würde, getötet von irgendeiner Bestie. Und in Erinnerung bleiben wird er als der Statthalter, der geistig zu beschränkt war, um…«


  »Er wird überhaupt nicht in Erinnerung bleiben«, warf Lennox ein. »Alle Menschen, die sich an ihn erinnern könnten, sind tot.«


  Kron blickte ihn beinahe mitleidig an. »Du irrst dich gewaltig.«


  Er öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, doch ihm fehlten die Worte. Schnaubend lehnte er sich an die kalte Wand in seinem Rücken. Als er nach oben blickte, sah er einige Sterne am Himmel. Die Wolkendecke hatte Lücken und Risse bekommen.


  Das Leben ging weiter.


  Anders zwar, doch die Welt hörte nicht auf zu existieren.


  »Wollt ihr mir nun auch etwas über euch erzählen?«


  Lanara sah ihn schweigend an, Skall senkte hastig den Blick und Kron war plötzlich sehr ausgiebig mit dem Griff seines Breitschwertes beschäftigt.


  »Ich verstehe.« Lennox winkelte seine Beine an und schlang die Arme um seine Knie. Diese Haltung war zwar nicht bequem, doch er schaffte es auf diese Weise, die durchdringende Kälte zu vertreiben.


  »Wir kommen von sehr weit her«, presste Lanara schließlich hervor. Skall brummte verärgert. »Lass es.«


  »Ich finde, er sollte auch etwas über uns erfahren. Schließlich hat er auch Details aus seiner Vergangenheit preisgegeben.«


  »Wir kennen ihn kaum.«


  »Aber trotzdem…«


  »Es ist in Ordnung.« Lennox rang sich ein Lächeln ab. »Ich würde einem Menschen wie mir auch nicht vertrauen. Immerhin bin ich für den Tod unzähliger Menschen verantwortlich. Vielleicht geschehen noch schlimmere Dinge…«


  Lanara winkte verärgert ab. »Du stehst auf unserer Seite, daran gibt es keinen Zweifel.«


  Schnaubend gab Skall nach. »Ihr habt recht. Es gibt keinen Grund für uns, Misstrauen zu hegen.«


  Grinsend schob Lanara sich in eine andere Position. Bald saß sie im Schneidersitz und legte die Hände in ihrem Schoß ab. Ihre Schultern drückte sie gegen die kalte Wand.


  »Wir kommen aus einem Land, das ein gewöhnlicher Mensch wahrscheinlich nicht einmal kennt«, begann sie zögernd und mit gesenkter Stimme. »Doch das hat auch einen Grund. Wir verbergen uns absichtlich. Im östlichen Gebirge haben wir unseren Unterschlupf.«


  »Im Gebirge? Also gibt es dort eine Stadt, die wie Emphorika ist?«


  »Nicht im Geringsten.« Sie lachte. »Emphorika ist Kunst, ein prächtiges Meisterwerk. Doch unsere Heimat ist nichts anderes als ein Talkessel, in dem ein paar Häuser errichtet wurden.«


  »Ist es geschützt vor Dämonen?«


  Sie nickte.


  »Doch warum seid ihr dann von dort fortgegangen?«


  »Unserem Anführer, dem Leitwolf, kam zu Ohren, dass etwas geschehen würde. Etwas Schreckliches. Und da Skall kein Geringerer als der Sohn des Leitwolfs ist, wurde es ihm anvertraut, mehr darüber in Erfahrung zu bringen. Mit ihm kommen sollte ein begnadeter Krieger…« Sie nickte Kron zu. »Und außerdem jemand, der Magie beherrscht. Das wäre dann meine Rolle.«


  Lennox musterte sie von oben bis unten, und erst jetzt kam er dazu, sie wirklich anzusehen. Prüfend ließ er seinen Blick über ihr blondes Haar und über ihr weiches Gesicht schweifen, verlor sich für einen Moment in ihren blauen, warmen Augen. Sie war jung. Außerdem schlank, dennoch offensichtlich muskulös. Eine Kriegerin, die es im Leben weit bringen konnte.


  »Magie?«, rutschte es ihm aus heraus. Sie lachte zur Antwort. Doch es war kein fröhliches, sondern eher ein verbittertes Lachen.


  »Ihr gewöhnlichen Menschen versteht davon nicht sonderlich viel. Und wahrscheinlich werdet ihr die Magie auch niemals beherrschen. Doch bei uns in der Bruderschaft gibt es einige wenige, die diese Fähigkeit seit Kindheitstagen in sich tragen.«


  »Die Bruderschaft… So nennt ihr euch also.«


  »Das ist wahr.« Sie nickte bestätigend. »Und wer diese Magie in sich trägt, wird mit viel Fleiß und noch mehr Durchhaltewillen zu einem Gelehrten.«


  »Doch du bist noch so jung…«


  »Ich habe es auch längst noch nicht geschafft. Zwar beherrsche ich mittlerweile einige Grundzüge, doch eine Gelehrte bin ich noch lange nicht. Das wird noch einige Zeit dauern.«


  Lennox nickte. Er hatte in diesen kurzen Augenblicken so viel über eine fremde Kultur erfahren, dass er kaum in der Lage war, das Wichtigste zu behalten. Mühsam kehrte er an den Anfang ihrer Ausführungen zurück.


  »Dieser Talkessel, der eure Heimat bildet… Er liegt im Verborgenen, damit euch niemand findet, nicht wahr?«


  »So ist es. Das geschieht einerseits zum Schutz vor den Dämonen, doch andererseits wollen wir uns auch vor den gewöhnlichen Menschen verstecken.«


  »Eurer Fähigkeiten wegen? Ihr könntet euch gegen jeden Feind behaupten, wenn ihr sogar die Magie beherrscht.« In Lennox´ Kopf spielten sich verschiedene Szenen ab. Er sah in schwarze Umhänge gehüllte Magier, die gewaltige Feuerbälle schleuderten und mächtige Geister aus dem Boden wachsen ließen. Blaue Blitze und magische Erdbeben, die jeden Feind von den Füßen schleuderten. So kannte er den Begriff »Magier« aus verschiedenen Erzählungen des Volkes.


  »Es ist… kompliziert«, erwiderte Lanara lahm. Vielleicht wirst du es eines Tages begreifen.«


  »Was soll das heißen?«, mischte sich Skall ein. »Du hast doch hoffentlich nicht vor, ihn mitzunehmen?


  »Nicht?« Lanara blickte ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Belustigung in den Augen an. »Warum nicht?«


  »Weder ist er ein Teil der Bruderschaft noch würde es irgendjemand gutheißen, wenn wir einen Besucher bekämen. Unser Versteck liegt nicht umsonst im Verborgenen.«


  »Daraus schließe ich, dass du Lennox lieber hier im Sumpf sterben lassen möchtest? Oder wie stellst du dir das vor?«


  Skall stand wütend auf. »Wir bringen ihn in irgendeine Stadt. Dort ist er besser aufgehoben als bei uns.«


  »Hervorragend.« Lanara sprang ebenfalls auf und stellte sich vor ihn. »Welche Stadt schwebt dir denn vor? Ragtoras? Oh, ich vergaß. Ragtoras ist tot. Oder Emphorika? Ich glaube kaum, dass er dort ein gern gesehener Gast ist.« Sie machte eine kurze Kunstpause und blickte in den finsteren Himmel. »Außerdem denke ich nicht, dass wir in diese Richtung reisen werden.«


  Skall setzte an, um etwas zu erwidern, doch nun mischte sich auch Kron in die Diskussion ein: »Sie hat recht. Wir wissen nun, was geschehen ist. Nun müssen wir auf kürzestem Weg zurückkehren und Bericht erstatten. Wir haben nicht die Zeit, vorher noch irgendwelche Städte zu besuchen.«


  »Wenn meine Anwesenheit nicht erwünscht ist, werde ich von nun an allein weiterreisen«, sagte Lennox.


  »Wunderbar.« Skall riss die Hände in den Himmel. »Ihr habt es gehört. Er braucht uns gar nicht!«


  »Das kommt nicht infrage«, hielt Lanara dagegen. »Es ist unsere Pflicht, ihm zu helfen.«


  »Wir sind zu überhaupt nichts verpflichtet.« Skalls Stimme überschlug sich. Die Situation wurde Lennox immer unangenehmer. Er wollte nicht der Grund für Streitereien sein, und schon gar nicht wollte er mit seiner Anwesenheit irgendjemanden verärgern. Also stand er demonstrativ auf.


  »Es ist besser, wenn sich unsere Wege an dieser Stelle trennen.« Er ging einen Schritt, doch Lanara krallte ihre Hand um seinen Arm. »Auf keinen Fall!« Wütend blickte sie Skall an. »Sieh, was du angerichtet hast. Er würde lieber weglaufen und sich von den Dämonen zerfleischen lassen, als zusammen mit dir zu reisen!«


  Für einen Moment erwartete Lennox beinahe, dass sie Skall vor die Füße spuckte, doch sie beherrschte sich.


  »Wir sollten jetzt erst einmal schlafen«, versuchte Kron den Streit zu schlichten. »Morgen früh werden sich unsere Gemüter beruhigt haben. Vielleicht können wir dann auf Basis der Vernunft statt mit unbändiger Wut miteinander reden.«


  Lennox verkniff sich ein breites Grinsen. Lanara uns Skall starrten sich noch einen Augenblick feindselig an, dann traten sie zeitgleich einen Schritt zurück.


  »Das ist wohl das Beste«, zischte Lanara.


  Der nächste Morgen kam. Lennox hatte das Gefühl, kaum geschlafen zu haben. Und wahrscheinlich irrte er sich nicht einmal. Sein Körper war klamm und feucht, der Gestank von Moor und Schlamm hing in seiner Nase. Es war kühl und er hatte eine Gänsehaut. Die Sonne kroch unterdessen langsam über den Horizont und flutete das Moor mit ihrem hellen, roten Licht. Wie ein Flammenmeer schien es über die Landschaft zu spülen.


  Kron saß am Rande des Plateaus. Mit der gewaltigen Klinge seines Breitschwertes bohrte er im Schlamm, während sein Blick in die Ferne ging. Er hatte Lennox den Rücken zugewandt und ihn anscheinend noch nicht einmal bemerkt.


  Lanara war in sich zusammengesunken und schlief in einer kauernden Haltung am Fuße des kalten Felsens. Neben ihr saß Skall. Er war bereits wach, doch er mied Lennox´ Blick. Es fiel kein einziges Wort.


  Lennox stand auf und schlenderte über die Plattform, bis er neben Kron stand. Gedankenverloren starrte er in den grünlichen Sumpf.


  »Guten Morgen«, sagte Kron, ohne aufzusehen.


  »Guten Morgen«, erwiderte Lennox. Er überlegte, ob er sich neben ihm niederlassen sollte, entschied sich letztlich allerdings dagegen. Kron hatte ihn am vergangenen Abend zwar verteidigt, doch er zweifelte daran, dass sie dieser Umstand zu Freunden machte.


  Plötzlich gesellte sich Skall zu ihnen. Er legte Lennox eine Hand auf die Schulter.


  »Was soll…« Er war ernsthaft überrascht.


  »Lanara hatte recht«, presste Skall mit verkniffenem Gesicht hervor. »Wir können dich nicht einfach zurücklassen. Und das nächste Dorf ist zu weit weg.«


  »Was hat sie mit dir getan, dass du deine Meinung so plötzlich geändert hast?«, lachte Kron. »Hat sie dir gedroht, dich mit ihrer gefährlichen Magie zu schwarzem Staub zerfallen zu lassen?«


  »Lass das.« Skall schüttelte den Kopf und auf seinem Gesicht lag eine Mischung aus Grinsen und Wut. »Ich habe einfach darüber nachgedacht, was sie gestern gesagt hat.«


  Kron zog die Spitze seines Schwertes aus dem Schlamm. »Hervorragend. Dann steht unserer weiteren Reise nun anscheinend nichts mehr im Wege.«


  Lanara erwachte ächzend. Sie streckte sich und gähnte ausgiebig, bevor sie schließlich nach ihrem Bogen griff und sich zu Kron, Skall und Lennox gesellte. Etwas verschlafen wischte sie sich durch die Augen.


  »Skall hat seine Meinung geändert«, fasste Kron knapp zusammen. »Wir werden Lennox mitnehmen und sofort aufbrechen.«


  »Lobpreiset meine Überredungskünste.« Sie grinste schelmisch, obwohl unter ihren Augen noch dunkle Ringe lagen. Doch dann nickte sie in Richtung des Stegs, welcher in das Schilf hinein führte. »Ich hoffe, ihr kennt den Weg aus diesem Sumpf heraus.«


  Kron trat auf den wackeligen Steg ohne lange zu zögern. Er winkte über die Schulter hinweg und forderte sie auf diese Weise auf, ihm zu folgen. Dann drückte er das Schilf zur Seite und verschwand im endlosen Grün.


  »Ein schreckliches Erwachen«, beklagte sich Lanara, doch dann folgte sie ihm. Skall und Lennox setzten sich ebenfalls in Bewegung.


  »Bleibt zu hoffen, dass wir einen Ausweg finden«, versuchte Lennox ein Gespräch zu beginnen, doch Skall antwortete nicht. Stattdessen schob er sich vor ihn und wanderte mit starrem Blick voraus. Lennox trottete ihm mit hängendem Kopf hinterher. Er spürte, dass sie keine Freunde werden würden. Skall hatte sich seinem Schicksal gefügt, um Kron und Lanara nicht zu verärgern.


  Eine Weile spazierten sie durch den Sumpf und passierten dabei einige freie Flächen, Wälder aus Schilf und riesige Gesteinsbrocken, die wie drohende Finger aus dem Schlamm ragten. Auf den Spitzen dieser Brocken wuchsen vereinzelt kleine Pflanzen. Dünne Bäume, die kränklich wirkten und ihre mageren Finger hilfesuchend in den Himmel streckten. Ein wenig Moos, das feucht und schwer herabhing. Einmal flatterte sogar eine pechschwarze Krähe, die auf einem Ast gesessen hatte, verärgert davon. Doch sie wurde rasch verschluckt von dem allgegenwärtigen Nebel, der über dem Moor hing wie eine riesige Wolke.


  Nach Ewigkeiten schälte sich eine schmale Treppe aus dem endlosen Moor, die allerdings nicht hinauf sondern noch weiter hinab führte.


  »Was soll das denn?«, fluchte Kron verärgert. »Ich dachte, wir würden so langsam den Ausgang erreichen. Doch stattdessen…«


  »Wir sollten trotzdem weitergehen.« Lanara warf einen zweifelnden Blick über die Schulter. »Ich habe keine Lust, umzukehren. Wer weiß, wie oft wir uns verirren, bis wir hier endlich rauskommen.«


  »Dieses Moor ist ein verdammtes Labyrinth.« Kron war sichtlich verärgert, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Aber was bleibt uns anderes übrig…« Mit schweren Schritten machte er sich an den Abstieg. Doch schon auf der ersten Stufe zuckte er erschrocken zusammen und streckte keuchend die Arme aus.


  »Seid vorsichtig, die Stufen sind rutschig.«


  Lanara, Skall und Lennox folgten mit vorsichtigen Schritten. Tatsächlich war die steinerne Treppe so feucht und klamm, dass ihre Füße darauf kaum Halt fanden. Erschwerend kam der dichte Nebel hinzu, der in diesem Moment in dicken Schwaden vorüberzog. Für einen Augenblick schienen sie in einer Wolke zu stehen, dann klarte das Sichtfeld wieder auf.


  Es schälte sich ein Talkessel aus dem Weiß, in dessen Mitte einige kleine Häuser aus dunklem Holz standen.


  »Eine Siedlung«, keuchte Lanara unnötigerweise.


  »Das ist offensichtlich«, bemerkte Skall spitz.


  Sie überwanden die letzten Stufen und musterten die Ansammlung kleiner Hütten dann eine Weile schweigend.


  »Es ist ganz schön still hier«, stellte Kron nach einer Weile fest.


  »Wir sind im Moor.« Lanara rang sich ein Grinsen ab. »Ich denke nicht, dass die Leute hier in der Stimmung sind, rauschende Feste zu veranstalten.«


  Lennox lachte, Skall schnaubte.


  Nebeneinander näherten sie sich dem ersten Haus, das dem Nebel trotzte und von der Feuchtigkeit glänzte und schimmerte.


  Der gesamte Talkessel war eingerahmt von schmierigen Felsen, auf denen nasses Moos und feuchter Schlamm glänzten. Ein kühler Wind fegte über die Ansammlung von Häusern hinweg und in der Ferne ächzte einer jener knorrigen Bäume. Der Schrei einer Krähe wurde herangetragen.


  Vor der klapprigen Hütte blieben sie schließlich stehen. Das Haus war nicht groß. In der Länge und in der Breite maß es nur wenige Schritte. Es war kaum vorstellbar, dass darin jemand leben konnte.


  Die Tür war verschlossen und hinter den Fenstern befanden sich schwarze Vorhänge, die den Blick ins Innere der Hütte verhinderten.


  »Man scheint hier ein trostloses Leben zu führen«, flüsterte Kron.


  »Ob man von Besuch begeistert sein wird?«, fragte Lanara.


  Skall trat an die Tür heran und klopfte beherzt. »Wir werden es früh genug herausfinden«, zischte er.


  Sie warteten. Aus dem Inneren des Hauses erklang kein Geräusch. Anscheinend war niemand zu Hause – oder niemand wollte die Tür öffnen.


  Lanara lehnte sich mit ärgerlichem Gesicht gegen die Wand. »Es ist doch immer wieder schön, derart herzlich empfangen zu werden.«


  »Sei doch nicht gleich so verärgert.« Kron grinste breit, während er auf ein anderes Gebäude deutete. »Vielleicht haben wir dort mehr Glück.«


  Doch er hatte sich geirrt. Erneut warteten sie nach lautem Klopfen eine Weile, doch es blieb still.


  »Das Dorf ist wie ausgestorben«, sinnierte Lanara. »Es wäre auch möglich, dass die Bewohner es verlassen haben.«


  »Das kann auf jeden Fall noch nicht lange her sein.« Kron stand bereits vor einer neuen Hütte – und drückte sanft gegen die Tür. Sie öffnete sich quietschend. Der Blick in das düstere Innere des Hauses wurde frei.


  »Denkst du nicht, dass wir lieber draußen bleiben sollen, wenn man unsere Anwesenheit nicht wünscht?«


  »Das Haus ist leer.« Krons Stimme wurde leiser, als er in der Hütte verschwand. »Hier ist niemand, der sich unsere Anwesenheit wünschen könnte. Nur ein wenig Staub.«


  Lanara, Skall und Lennox eilten ebenfalls zu dem Gebäude.


  »Staub?«, fragte Lanara. »Sagtest du nicht, dass sie gerade erst verschwunden sein müssen?« Sie schlüpfte durch die Tür in das Haus hinein. Augenblicklich verschwand sie in der Dunkelheit. Lennox und Skall blieben draußen zurück und sahen sich ratlos an.


  »Und umgestürzte Stühle gibt es hier auch«, rief Kron plötzlich. »Und einen zerbrochenen Tisch und Scherben auf dem Boden. Und…« Er verstummte.


  Einen Augenblick später erklangen hektische Schritte.


  »Was soll das?«, rief Lanara. Im nächsten Moment taumelte sie aus der Hütte, Kron folgte. Er hatte sie unsanft gestoßen.


  Lanara stützte sich mit ihren Händen auf den Knien ab. Dann sah sie Kron empört an. »Kannst du mir das jetzt bitte erklären?«


  »Die Menschen sind nicht verschwunden«, flüsterte er. »Dort lagen Tote in der Küche.«


  »Zu viele Köche verderben den Brei«, scherzte Lanara. Doch dann wurde sie wieder ernst: »Das muss nicht heißen, dass gleich alle Bewohner dieses Dorfes tot sind.«


  »Doch, es gibt keinen Zweifel.« Schwungvoll schleuderte er die Tür ins Schloss. »Es waren Dämonen am Werk. Ihre Körper waren regelrecht zerfetzt.«


  Lanara schüttelte verzweifelt den Kopf. »Irgendetwas beginnt hier langsam aus dem Ruder zu laufen. Ragtoras wurde vernichtet und nun sollen auch hier alle Menschen gestorben sein… Was kommt als nächstes?«


  »Emphorika«, entgegnete Skall trocken.


  »Jemand muss diesem Schrecken Einhalt gebieten!« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Wir können doch nicht zusehen, wie die Dämonen sämtliche Menschen vernichten.«


  Kron nickte. »Und deshalb sollte es nun auch höchste Priorität haben, dass wir nach Hause zurückkehren. Wir müssen berichten, was geschehen ist. Dann können wir noch hoffen, dass schnell Entscheidungen gefällt werden. Viel Zeit bleibt sicherlich nicht mehr.« Er blickte Skall an. »Du hast vollkommen recht. Sie werden über Emphorika ebenfalls herfallen. Nicht sofort, doch der Zeitpunkt wird kommen.«


  »Könnt ihr denn überhaupt etwas ausrichten?«, mischte Lennox sich ein. »Ihr redet, als wäre die Bruderschaft, der ihr angehört, die einzige Macht, mit der es möglich ist, die Dämonen aufzuhalten.«


  »Wir sind keine Götter.« Kron sah ihn durchdringend an. »Doch wir besitzen Fähigkeiten, mit denen wir den Hauch einer Chance haben.«


  »Götter…«, wiederholte Lennox flüsternd. Er kannte den Begriff. Man verband ihn mit übermenschlichen Kreaturen, doch gleichzeitig war das Bild, das dadurch hervorgerufen wurde, surreal und nicht greifbar.


  »Und wir sollten uns daher nun beeilen. Es hat keinen Zweck, hier zu verharren. Es gibt niemanden mehr, dem wir helfen könnten. Und genauso wenig werden wir jemanden finden, der uns helfen kann.«


  »Das ist wahr!« Skall schritt bereits zwischen den Hütten hindurch. Seinen Blick ließ er dabei zögerlich von links nach rechts schweifen, als erwartete er einen Angriff. Doch das Dorf war leer und verlassen, daran gab es keinen Zweifel. Die Dämonen waren verschwunden, nachdem sie jegliches Leben ausgelöscht hatten. Zurückgelassen hatten sie nur die Leichen.


  »Es muss schrecklich gewesen sein«, sinnierte Lanara, während sie neben Lennox durch die Gassen schritt. »Die Menschen waren in ihren Häusern und lebten ihren gewöhnlichen Alltag. Doch dann wurden sie einfach hingerichtet.«


  Sie passierten ein Fenster, an dem dunkelrotes Blut haftete. Es war längst getrocknet, und einige schwarze Fliegen hatten sich darauf niedergelassen.


  »Mich wundert es, dass alle Türen verschlossen sind«, warf Kron ein. »Es ist selten, dass Dämonen ein Haus betreten, Menschen töten und sonst alles so zurücklassen, wie es vorher war.«


  Wie erstarrt blieb Skall stehen. »Du hast recht. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Doch tatsächlich ist das sehr ungewöhnlich. Für gewöhnlich reißen sie die Türen einfach aus den Angeln…«


  »Vielleicht sind wir auf der falschen Spur«, mutmaßte Lennox. »Vielleicht waren keine Dämonen hier. Mitunter soll es vorkommen, dass Menschen sich gegenseitig töten. Wenn nun die Bewohner einer feindlichen Siedlung die Schuld tragen…«


  »Ausgeschlossen.« Kron schüttelte energisch den Kopf. »Die Leichen waren entstellt. Zerrissen und zerfetzt. Kein Mensch würde so etwas fertig bringen. Nur Dämonen zerreißen Lebewesen in ihrem Blutrausch. Eine andere Erklärung kann es gar nicht geben.«


  »Dann ist es umso merkwürdiger, dass die Türen verschlossen sind.« Skall setzte sich wieder in Bewegung. »Überhaupt ist alles an diesem Ort in irgendeiner Form nicht so, wie es sein sollte. Wenn die Dämonen die Siedlung tatsächlich überrannt haben… Warum sind all die Menschen dann in ihren Häusern geblieben? Hätten sie nicht fliehen wollen? Doch keiner von ihnen scheint sein Haus verlassen zu haben.«


  »Und auch nichts deutet darauf hin, dass sie mit Gewalt in ihre Häuser gedrängt wurden«, fügte Lanara hinzu. »Alles scheint, als hätten sie gerade bei Tee und Gebäck in ihren Küchen gesessen – und wurden im nächsten Moment von Dämonen überrascht, die einfach in ihre Häuser marschierten.«


  Lennox schüttelte zweifelnd den Kopf. Kron hingegen zeigte keinerlei Gefühlsregung. Er blickte ins Leere, ins Nichts. Augenscheinlich zerrten die schrecklichen Bilder an ihm.


  »Hier ist die Siedlung bereits wieder zu Ende«, rief Skall schließlich. Tatsächlich passierten sie rasch die letzten Hütten und vor ihnen präsentierte sich wieder das endlose Moor, das mittlerweile in das rötliche Licht der Morgendämmerung getaucht war. Doch in der Ferne war das Ende des Kraters zu erkennen. Dort gab es sicherlich auch eine Treppe, die hinaus aus dem Moor und somit zurück in ein Gebiet führte, das wenigstens den Eindruck von Zivilisation vermittelte.


  »Also werden wir das Dorf jetzt hinter uns lassen, ohne jemals hinter das schreckliche Geheimnis gekommen zu sein.« Lanara warf einen erschöpften Blick über ihre Schulter und musterte die Holzhütten.


  Kron zuckte mit den Schultern. »Uns bleibt nichts anderes übrig. Wir dürfen hier nicht unsere Zeit verlieren.«


  »Eines Tages«, zischte Lennox. »Eines Tages werden wir die Wahrheit in Erfahrung bringen.«


  »Du bist sehr optimistisch.« Kron lachte verbittert. »Vielmehr sollten wir hoffen, dass wir eines Tages noch leben.«


  Etwas verwittert lag der Steg, der wieder tiefer ins Moor führte, vor ihnen. Schwerer Schlamm klebte darauf und einige Holzbretter waren zerbrochen.


  Lennox wollte gerade zu einem Kommentar ansetzen, als hinter ihm ein Scheppern erklang. Zeitgleich wirbelten Skall, Kron, Lanara und Lennox herum.


  »Was war das?«, zischte Lanara unnötigerweise. Niemand gab eine Antwort. Mit zu Schlitzen verengten Augen starrten sie auf die Siedlung, doch die Häuser standen ruhig und verlassen. Nichts deutete auf Leben hin, das dort noch existieren konnte. Doch das Scheppern war eindeutig gewesen. Irgendjemand – oder irgendetwas – trieb dort sein Unwesen.


  »Wir sind nicht allein«, gab Kron bekannt.


  In einer fließenden Bewegung griff Lanara nach dem Bogen, den sie auf ihrem Rücken befestigt hatte. Aus dem Köcher, der dort ebenfalls seinen Platz gefunden hatte, zog sie einen schmalen Pfeil, dessen Schaft mit filigranen Linien verziert war. Sie umschloss den Pfeil mit der Faust, führte die metallene Spitze zu ihrem Gesicht, schloss die Augen und flüsterte leise einige unverständliche Worte. Lennox beobachtete sie staunend.


  Als sie die Augen wieder öffnete, bemerkte sie seinen neugierigen Blick. Ihr Mund verzog sich zu einem amüsierten Lächeln. »Mit Magie fliegen meine Pfeile besser.«


  »Das ist das Privileg eines Gelehrten«, fügte Kron stichelnd hinzu. »Sie dürfen schummeln, ohne dass es ihnen jemand übel nimmt.«


  Lennox grinste. Er hoffte, dass die Magie in einem möglichen Kampf tatsächlich nicht ihre Wirkung verfehlte.


  Ohrenbetäubend laut splitterte Holz und das Echo des Geräusches hing über dem Sumpf wie eine drohende Gewitterwolke.


  Kron und Skall zückten nun auch ihre Schwerter. Zögernd folgte Lennox ihrem Beispiel. Er hob seine Waffe und betrachtete die dünne Klinge, die im Vergleich zu dem titanischen Breitschwert geradezu lächerlich wirkte. Doch das Schwert hatte ihm bereits gute Dienste erwiesen. Er konnte damit kämpfen. Und er war sich sehr sicher, dass es zu einem Kampf kommen würde. Die Geräusche sprachen für sich.


  »Ob es noch die Dämonen sind, die für das Massaker verantwortlich waren?«, flüsterte Lanara, während sie sich langsam dem Dorf näherte. Kron und Skall huschten an ihr vorbei, erwiderten aber nichts. Es hatte sich eher um eine rhetorische Frage gehandelt.


  Sie schlichen an den Hütten vorbei und Lennox folgte ihnen. Er wollte helfen, doch gleichzeitig nicht vorauslaufen. Natürlich war er in der Lage, sich zur Wehr zu setzen – doch wie es schien, waren sowohl Lanara als auch Skall und Kron erheblich kampferfahrener. Sie wussten, wie man einen Dämonen bezwingen konnte.


  Das Scheppern wiederholte sich.


  »Es kam von hier«, zischte Kron und sprang in eine schmale Gasse. Sie passierten drei Häuser, die sich von den anderen abhoben, weil sie ein wenig größer waren. Dann standen sie vor dem imposantesten aller Gebäude. Eine aus zwei Stufen bestehende Treppe führte hinauf zu der breiten Eingangstür, die mit diversen Runen verziert war, deren Bedeutung Lennox nicht kannte.


  Links und rechts der Tür befand sich ein Fenster, doch Staub und Schmutz lagen darauf, sodass der Blick ins Innere der Hütte verwehrt blieb. Dennoch gab es keinen Zweifel: Es musste sich um das Haupthaus handeln. Hier hatte einst das Dorfoberhaupt gelebt. Doch nun deuteten nur noch dunkelrote Flecken auf den beiden Stufen darauf hin, dass es an diesem Ort einst Leben gegeben hatte.


  »Sollen wir eintreten?«, fragte Lanara und sah sich zögernd um.


  »Die Tür«, entgegnete Kron, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Sie ist geöffnet.«


  Ein flüchtiger Blick verriet Lennox, dass Kron die Wahrheit sprach. Tatsächlich schwankte die hölzerne Tür sachte im Wind.


  »Irgendetwas ist in dem Haus«, fuhr Kron fort. Dann schritt er erhobenen Hauptes auf die schmalen Stufen zu und ließ die Klinge seiner Waffe prüfend durch die Luft zischen. Im nächsten Moment riss er die Tür in einer kräftigen Bewegung auf.


  Furchtbarer Gestank strömte aus dem Inneren des Hauses. Es war eine Mischung aus Blut und Verwesung. Menschliche und animalischer Düfte wehten hinaus in den Wind und beinahe erwartete Lennox, dass sie sich zu einer grünen Wolke materialisierten und langsam davonschwebten. Doch nichts dergleichen geschah. Innerhalb weniger Augenblicke zog sich der Gestank zurück. Stattdessen war plötzlich das leise Kratzen von Klauen auf Holz zu hören. Schwere Schritte – dämonische Schritte. Eine Bestie schlich durch das Haus.


  »Es ist an der Zeit, der Sache ein Ende zu bereiten.« Beflügelten Schrittes trat Kron ein. Skall folgte in geringem Abstand, dann huschten auch Lanara und Lennox in die Hütte.


  Im ersten Augenblick gab es nur die Finsternis, welche über sie hereinbrach. Doch dann plötzlich schälte sich das flackernde Licht von zahlreichen Kerzen aus der Dunkelheit. Die Augen gewöhnten sich schnell an diese Lichtverhältnisse. Die Inneneinrichtung des Gebäudes war zu erkennen. Sie befanden sich anscheinend in einem kleinen Empfangssaal. Neben einer Reihe von Stühlen an den Wänden und einem Tisch in der Mitte des Raumes gab es nichts. Doch der graue Teppich auf dem Boden führte sie in einen weiteren Raum. Dieser war erheblich einladender eingerichtet. An den Wänden hingen unterschiedliche Bilder sowie einige Halterungen, in denen flackernde Kerzen steckten. Es gab einen Tresen auf der einen und einen wuchtigen Tisch auf der anderen Seite. Gepolsterte Stühle standen dort – und eine Frau lag auf dem Boden. Ein blutiges Loch klaffte in ihrem Hals, und auf der blutverkrusteten Haut saßen einige Fliegen. Der Teppich hatte ihr Blut bereits aufgenommen, sodass nur eine leicht rötliche Verfärbung geblieben war.


  Die Augen der Frau standen offen, doch sie waren leer. Schweigend starrte sie an die hölzerne Decke.


  Sie war in sonderbare Kleidung gehüllt, die Lennox in dieser Form noch nicht gesehen hatte: Das Oberteil schien geflochten aus Schilf. Wie genau man aus den Pflanzen ein Kleidungsstück erschaffen hatte, war ihm ein Rätsel. Außerdem prangten auf der Haut der Frau zahlreiche Tätowierungen. Über die Arme erstreckten sich wirre Muster, die den Runen an der Tür des Hauses ähnelten. Auch in ihrem tiefen Ausschnitt waren einige schwarze Linien zu erkennen, die sich zu sonderbaren Zeichen verbanden.


  »Unheimlich«, verkündete Lanara ihre Meinung von dem Szenario. Lennox konnte ihr nur nickend zustimmen.


  »Doch es befindet sich nichts Lebendiges mehr hier«, bemerkte Kron. Dabei deutete er auf eine Tür in der Wand. »Das letzte Zimmer ist anscheinend auch leer.«


  Skall ging an der toten Frau vorbei und spähte in den Raum, auf welchen Kron gedeutet hatte. Mit einem Schulterzucken wandte er sich wieder herum. »Ein Schlafzimmer. Sonst nichts.«


  Kron schleppte seinen mächtigen Körper, der irgendwie nicht in das kleine Haus zu passen schien, zum Fenster. Mit der Hand wischte er ein wenig Staub vom Glas herunter und blickte nach draußen.


  »Und dennoch bin ich mir sehr sicher, dass wir nicht die einzigen Besucher in diesem Dorf sind.« Er reckte den Hals, suchte verzweifelt nach irgendeinem Zeichen. Doch da war nichts. Rein gar nichts.


  Im nächsten Moment drang ein leises Schmatzen durch den Raum. Die Zeit schien plötzlich stehengeblieben. Lanara und Lennox blickten sich überrascht an – dann schweiften ihre Blicke zu der am Boden liegenden toten Frau.


  »Was war das?«, fragte Skall mit belegter Stimme. Erneut blickte er in das Schlafzimmer hinein, doch wieder entdeckte er kein Anzeichen von Leben.


  »Jedenfalls kein Streich, den uns unser Gehör gespielt hat.« Kron trat vom Fenster zurück. Er wirkte angespannt.


  In diesem Moment riss die Frau am Boden ihren Mund auf – und mit einem ekelerregenden Geräusch quoll dickflüssiges Blut daraus hervor. Es ergoss sich über ihr Kinn und ihren Hals, um dann in dünnen Fäden zu Boden zu rinnen.


  »Das kann nicht sein!« Lanara war unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen und hatte eine abwehrende Haltung eingenommen. Mit Besorgnis in den Augen starrte sie auf den Leichnam. »Sie ist längst tot!«


  »Ihre Haut ist bereits blass«, bestätigte Kron. »Sie muss hier schon eine Weile liegen.«


  Wieder setzte Lanara an, um etwas zu sagen, doch in diesem Augenblick drang aus der Kehle der Toten ein schrilles Kreischen. Das letzte Blut spritzte aus ihrem Mund und benetzte ihr fahles Gesicht.


  Angewidert schlug Lennox sich eine Hand vor den Mund. Er wollte sich abwenden, am liebsten davonlaufen, doch irgendetwas hielt ihn zurück. Sein Herz übersprang zahlreiche Schläge, als er auf die tote Frau starrte, die plötzlich von einem unseligen Leben erfüllt schien.


  Ihre Finger begannen zu zucken, verkrampften und entspannten sich. Sie schloss ihren Mund wieder und presste ihre Lippen so fest aufeinander, dass sie nur noch ein dünner Strich waren. Und ihre Augen blieben weiterhin leer.


  Plötzlich ging ein Beben durch ihren Körper. Sie riss ihren Brustkorb in die Höhe und machte ein Hohlkreuz. Nur noch mit den Schultern und den angewinkelten Beinen stützte sie sich am Boden ab, und den Kopf riss sie plötzlich in den Nacken. Das Blut strömte über ihr Gesicht und sie wiederholte ihren schrillen Schrei.


  Kron und Skall gingen gleichzeitig in die Knie und richteten die Spitzen ihrer Schwerter auf die Frau. Doch sie zitterten und das silberne Metall warf wilde Lichtreflexionen durch den Raum.


  Die Frau fiel wieder zurück auf den Rücken. Überall war plötzlich das Blut. Es quoll nicht nur aus ihrem Mund, sondern auch aus der Nase – und sogar aus den Augen. Als sie ihren Körper wieder entspannte und schwer atmend liegen blieb, glänzten ihr Gesicht und ihr Hals rot.


  »Sie war anscheinend doch nicht tot«, zischte Lanara und bückte sich langsam. Sie machte Anstalten, ihre Hand nach der Frau auszustrecken.


  »Lass sie in Ruhe!«, brüllte Skall. Erschrocken zuckte Lanara zurück, und im selben Augenblick riss die Frau ihren Arm nach oben. Doch ihre Finger, die sie nun krampfhaft gebogen hatte, griffen ins Leere.


  Lanara keuchte schwer. Die Frau drehte ihren Kopf und blickte Lennox plötzlich in die Augen. Ihre Mundwinkel verzogen sich um eine Winzigkeit. Im nächsten Moment setzte sie sich auf. Plätschernd rann das Blut aus ihrem Gesicht auf ihr Oberteil und tränkte das sonderbare Kleidungsstück. Augenblicklich färbte es sich rot.


  Sie sagte irgendetwas, doch ihre Worte waren undeutlich.


  Wie erstarrt beobachteten Lennox, Skall, Lanara und Kron den Schrecken, der sich ihnen bot.


  Die Frau fauchte. Sie stützte ihre blutverschmierten Finger auf den Boden, drückte sich langsam in die Höhe und starrte dann grollend in den Raum hinein. Die Leere in ihren Augen war gewichen und hatte Platz gemacht für etwas anderes. Wut. Hass.


  »Sie ist kein Mensch mehr«, ächzte Kron und riss gleichzeitig sein Breitschwert in die Höhe. In Lennox überschlugen sich die Gedanken. Er blickte in das zur Fratze verzerrte Antlitz, das vor Blut starrte. Dabei fürchtete er, dass er Neas Gesichtszüge erkennen würde, doch dies geschah nicht. Es blieb eine fremde Frau. Diese Tatsache erleichterte ihn, doch als sie ihm fauchend einen Klumpen ihres roten Blutes entgegenspie, realisiere er, dass er sich in Gefahr befand. Geistesgegenwärtig taumelte er rückwärts und entging auf diese Weise tatsächlich einem kräftigen Hieb, zu welchem die Frau nicht einmal ausgeholt hatte. Ihr Hieb ging ins Leere und sie taumelte vorwärts – getrieben von der Kraft ihres eigenen Schlages. Wütend keuchte sie.


  Krons Schwert zischte durch die Luft. Die zur Bestie gewordene Frau wich mit Entsetzen in den Augen zurück. Sie war plötzlich unglaublich schnell, dennoch konnte sie dem Schlag nicht völlig entgehen. Die Klinge drang in ihre Schulter ein und zerteilte ihr Oberteil von links nach rechts, quer über den Körper. Das Kleidungsstück fiel zu Boden und die Frau taumelte schreiend rückwärts. Sie presste sich beide Hände auf den bleichen Leib, doch zwischen ihren Fingern spritzte Blut hervor.


  Kron wirkte ein wenig überrascht. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, dass die Frau ausweichen würde. Er brauchte einige Augenblicke, um sich wieder zu sammeln.


  Diese Zeit nutzte die verletzte Frau, um weiter rückwärts zu springen. Sie löste die Hände von ihrem mageren Körper. Für einen kurzen Moment sah Lennox den blutigen Spalt, der sich von der Schulter über die linke Brust und den Bauch bis hinab zur Hüfte zog. Das Fleisch klaffte auf, als die Frau herumwirbelte und sich an einen der Kerzenhalter an den Wänden klammerte.


  In ihrem nackten Rücken prangte ein kleines Loch. Es musste auch einmal geblutet haben, doch dieses Blut war mittlerweile zu einer wulstigen Kruste erstarrt. Die Wunde war anscheinend bereits älter und größtenteils verheilt.


  Kron sprang auf die Frau zu. Zum zweiten Male hatte er sein Schwert hoch erhoben, und diesmal würde es den Körper in der Mitte spalten.


  Doch wieder kam es anders. Die Frau ging in die Hocke und sprang gleichzeitig zur Seite. Alles ging so schnell, dass es nur als eine einzige, grazile Bewegung wahrnehmbar war. Während Krons Schwert an ihrem Körper vorbeiwischte und in den grauen Teppich hieb, wirbelte die Frau wieder herum. Ihre Augen leuchteten in der schrecklichen Fratze aus Blut und Hass gelb wie funkelnde Edelsteine, und ihr bloßer Blick schien den Tod zu versprühen.


  Kron zog sein Schwert mit einem Ruck aus dem Boden. Die Frau schien für einen kurzen Augenblick zu überlegen. Sie hatte die Möglichkeit, Kron anzugreifen – doch sie entschied sich dagegen. Mit einem Fauchen sprang sie an ihm vorbei und jagte in gebückter Haltung auf die Tür zu. Plätschernd ergoss sich das Blut aus der Wunde in ihrem Körper. Ihr nackter Bauch glänzte wie ihr Gesicht blutrot, als sie die Tür endlich erreichte. Sie warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Krachend gab das Holz nach und die Furie stolperte hinaus. Zurück ließ sie nur einen blutigen Klumpen, der aus ihrem Körper stürzte und klatschend auf der Türschwelle landete.


  »Verdammt«, murmelte Kron und wischte sich erschöpft durch sein Gesicht. Er blickte entsetzt nach draußen. »Irgendetwas Dämonisches hat von ihr Besitz ergriffen.«


  Erst jetzt erwachte Skall langsam aus seiner Erstarrung. Seine Augen weiteten sich. Keuchend taumelte er rückwärts, bis er die Wand im Rücken spürte. Er lehnte sich daran.


  »Wir dürfen sie nicht entkommen lassen.« Kron schien Konversation mit sich selbst zu betreiben. Doch schließlich stimmte Skall ihm nickend zu. Doch das Entsetzen darüber, was sich jüngst ereignet hatte, stand allen ins Gesicht geschrieben.


  Mit wenigen, großen Schritten durchquerte Kron den Raum. Skall folgte ihm hastig, dann setzten sich auch Lanara und Lennox in Bewegung.


  Vor der Tür blieben sie ratlos stehen. Missbilligend stieß Kron mit dem Fuß den blutigen Klumpen, der auf dem Boden lag, zur Seite. Er ließ seinen Blick schweifen. Die rote Spur auf dem Boden war nicht zu übersehen.


  »Ich bin mir sicher, dass wir sie finden werden«, scherzte Skall.


  »Kommt ihr nicht zu nahe.« Kron warf einen warnenden Blick in die Runde. »Überlasst sie mir. Sie ist gefährlich. Ich bin der beste Kämpfer, außerdem weiß ich nun, worauf ich mich einstellen muss.«


  Skall öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann blieb er stumm. Stattdessen zuckte er resignierend mit den Schultern.


  Kron folgte der Spur am Boden. Die anderen liefen ihm hinterher, ließen ihre Blicke aber ständig schweifen. Die Furcht hing plötzlich über diesem Ort. Es begann, nach Schrecken und Entsetzen zu stinken und die Morgensonne verbarg sich hinter einigen grauen Wolken. Der Tag würde düster bleiben. Ebenso, wie die Stimmung.


  Ein Knirschen. Kron spähte um die nächste Hausecke und zog seinen Kopf hastig wieder ein.


  »Dort ist sie«, zischte er. Unruhig trommelten seine Finger auf dem Griff des Schwertes eine wilde Melodie. Doch dann spannte er seinen Körper an. Seine Augen verengte er zu Schlitzen, er atmete einmal tief ein und aus und dann sprang er hinter dem Haus hervor.


  Lanara, Skall und Lennox sahen ihm nach. Die Frau saß im Schneidersitz am Boden. Den Kopf hielt sie gesenkt, sodass ihr die filzigen, dreckigen Haare im Gesicht hingen. Das Blut benetzte ihren ganzen Körper. Es haftete am Hals, an den Brüsten, am Bauch und an den Hüften. Und mit jedem Atemzug blubberte weitere rote Flüssigkeit aus dem Schlitz, der sich über ihren Körper zog. Sie wimmerte leise. Doch als sie Kron bemerkte, riss sie ihren Kopf in die Höhe. Fauchend sprang sie auf die Beine und ging in eine angriffslustige Haltung über.


  Bedrohlich schwenkte Kron seine Klinge durch die Luft. An dem silbernen Metall haftete noch Blut, und es rann langsam herab und versiegte in der Parierstange.


  Das Fauchen der Frau wurde schriller, kippte in ein ohrenbetäubendes Kreischen. Doch Kron ließ sich davon nicht beeindrucken. Er näherte sich der Furie Schritt für Schritt.


  Die Ereignisse überschlugen sich. Die Frau drückte sich ab. Fauchte. Wie ein gewaltiger Schatten flog sie durch die Luft. Ihre Wunde klaffte wieder auf. In einem Nebel aus Blut stürzte sie auf Kron, der sein Schwert nicht rechtzeitig in die Höhe reißen konnte. Ihre Finger krallte sie in seine Schultern. Er wand sich und stieß einen wütenden Schrei aus. Mit dem Ellenbogen schlug er den Schädel der Furie zur Seite. Blut spritze aus ihrem Mund. Doch dann entblößte sie ihre Zähne – es waren tödliche Reißzähne. Dämonisch. Spitz. Mörderisch. Sie wollte in Krons Hals beißen. Doch wieder wurde sie getroffen von seinem Ellenbogen. Kreischend glitten ihre Finger von seinen Schultern. Sie stürzte rückwärts zu Boden und schnappte keuchend nach Luft. Kron ließ sein Schwert herabsausen. Die Furie rollte zur Seite, entging dem Schlag um Haaresbreite. Das Metall blieb knirschend im Holz stecken. Und die Frau, die mittlerweile nur noch eine grausame Gestalt aus Blut und Fleisch und Haut war, sprang wieder auf die Beine.


  Die Klinge des Schwertes rutschte langsam aus dem Holz. Viel zu langsam. Die Furie jagte auf Kron zu. Ihr Körper erbebte unter jedem Schritt. Sie riss die Arme in die Höhe, bog die Finger zu Krallen. Spitz ragten die Zähne aus ihrem geöffneten Maul heraus.


  Panik erfüllte Krons Augen. Er löste seine Hände vom Griff der Waffe und ballte sie zu Fäusten. Mit einem Aufschrei holte er nach hinten aus.


  Ein Pfeil zischte durch die Luft. Suchte sich schnurgerade seinen Weg. Die glänzende Spitze drehte sich. Schleuderte Lichtreflexionen in alle Richtungen. Traf den Kopf der Frau. Schmatzend drang der Pfeil schräg über dem Ohr in den Schädel ein. Durchstieß Knochen und Hirn. Ein letzter, schriller Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie riss den Kopf in den Nacken. Stolperte weiter vorwärts. Aus ihrem Angriff war längst jegliche Kraft gewichen. Doch Kron bremste seinen Schlag nicht mehr. Knirschend traf seine Faust das entstellte Gesicht der Frau. Die Nase brach. Wurde von Krons gewaltiger Pranke regelrecht zu Brei zermalmt. Rückwärts stürzte die Frau zu Boden. Das letzte Blut spritzte aus ihrer verformten Nase, aus ihrem geöffneten Mund und aus den aufgerissenen Augen.


  Schließlich schlug sie auf. Reglos blieb sie liegen. Keuchend starrte Kron auf den Leichnam. Seine blutverschmierte Faust zitterte. Langsam wandte er den Kopf.


  Lanara ließ den Bogen sinken. Sie hatte den tödlichen Pfeil auf die Reise geschickt. Grimmig musterte sie die Furie, die nun endlich ihr unseliges Leben ausgehaucht hatte.


  »Danke«, flüsterte Kron und seine Stimme war so dünn, dass sie vom Wind davongetragen wurde.


  Lächelnd nickte Lanara. »Kein Problem«, wollte sie damit sagen. Doch ihre Augen waren erfüllt von Sorge. »Du hättest sterben können.«


  »Ich hätte sterben können.« Kraftlos griff Kron nach dem Schwert, das noch im Holz steckte. Mit einem Ruck zog er es heraus.


  Lanara wollte etwas erwidern – doch der Schrecken war noch nicht vorüber. Plötzlich drang aus dem Leib der toten Frau ein neuerliches Schmatzen. Kron wirbelte herum, richtete die Spitze der Waffe auf den Hals der Frau.


  Ihr Brustkorb erbebte. Doch es war kein Atmen. Es war nichts Menschliches. Der Spalt, der über ihren Körper verlief, geriet in Wallung. Über ihrer Brust riss er plötzlich auf. Das Fleisch wurde vom Körper regelrecht ausgespien. Das Schauspiel zog sich im nächsten Moment über die gesamte Länge der Wunde. Brust und Bauch klafften plötzlich auf, schleuderten Blut und Fleisch hinaus. Begleitet wurde das entsetzliche Schauspiel von widerlichen Geräuschen, die in Lennox sofort Übelkeit hervorriefen. Und doch konnte er sich nicht abwenden, die Hände auf die Ohren pressen. Mit aufgerissenen Augen musste er den langsam zerfallenden Körper anstarren.


  Etwas Schwarzes, Glänzendes schob sich aus der Wunde. Hautfetzen und getrocknetes Blut rieselten zu Boden. Ein Lebewesen schien langsam aus dem Körper der toten Frau zu klettern. Doch dieses Lebewesen hatte nichts Menschliches, und genauso wenig war es ein Tier. Selbst die Beschreibung Dämon schien plötzlich unpassend.


  »Ein Parasit«, keuchte Skall schwer. Er schien als einziger in der Lage, zu sprechen. Doch auch er hatte seinen Blick auf die schleimige Kreatur gerichtet, welche die Brust der Frau regelrecht zerteilte, um hinauszuschlüpfen.


  Plötzlich knirschten Knochen. Rippenknochen rissen durch die bleiche Haut, ragten auf einmal wie drohende Finger nach oben. Der Brustkorb der Toten brach auseinander. Mit einem letzten Ruck sprang die Kreatur – der Parasit – hervor.


  Das Wesen glich einem Insekt. Es war klein und gedrungen – reichte einem ausgewachsenen Mann gerade bis zu den Knien. Der Kopf, in dem weder Augen noch Nase zu erkennen waren, befand sich eingezogen zwischen den Schultern. Aus dem Maul ragten glänzende Zangen und Fäden aus grünem Schleim troffen am Kinn herab.


  Die Arme des Parasiten waren dünn und lang, und an ihren Enden saßen schmale Hände, deren Krallen den Boden berührten. Bedrohlich raschelten die Klauen über den Teppich.


  Skall erwachte aus seiner Erstarrung. Er schüttelte den Kopf, dann umklammerte er den Griff seines Schwertes fester. Furchtlos schritt er auf die Kreatur zu, die sich aus dem Leichnam der Frau geschält hatte. In seinen Augen lag kalter Glanz, doch Lennox erkannte auch den Ansatz eines Zögerns. Hinter der Maske aus Mut verbarg Skall seine Furcht.


  Der Parasit riss sein Maul auf und die schleimigen Fäden spannten sich zwischen seinen nadelspitzen Reißzähnen. Ein rollendes Kreischen entrang sich seiner Kehle. Doch gleichzeitig wich das Wesen einen Schritt zurück.


  Skall streckte die zitternde Klinge des Schwertes von sich, richtete die Spitze auf die schreckliche Kreatur. Die Anspannung lag wie ein gewaltiges Leichentuch über dem Szenario. Stille. Nur das Schilf raschelte in einem sanften Windhauch.


  Wieder jagte ein Pfeil durch die Luft. Lanara hatte unbemerkt nach ihrem Bogen gegriffen und verfolgte nun mit kaltem Blick den Flug des Geschosses.


  Die metallene Spitze prallte gegen den gepanzerten Leib der Kreatur, brach entzwei und landete klirrend auf dem Boden. Der Dämon wandte langsam seinen Blick und sah Lanara direkt an. In diesem Moment stürzte Skall vorwärts. Er stieß sein Schwert nach vorne, während der Dämon noch versuchte, in einer grazilen Bewegung zur Seite zu springen.


  Die Klinge kratzte über den dunklen Panzer aus widerstandsfähigem Horn. Ein knirschendes Geräusch erklang, dann fand sich ein kleiner Spalt in der Panzerung des Parasiten. Wie von allein rutschte die Schwertklinge hinein, und in einer unbeholfenen Bewegung versuchte der Dämon davonzuspringen. Doch stattdessen drang das Schwert tiefer in seinen Leib ein, bohrte sich tief in den Körper. Das Wesen riss sein Maul ein weiteres Mal auf, doch der Schrei blieb lautlos.


  Skall riss sein Schwert hervor, holte aus und schlug mit aller Kraft zu. Schmatzend wurden Sehnen und Muskeln gekappt. Der Kopf der Kreatur klappte nach hinten und fiel zu Boden. Schwarzes Blut spritzte hervor und besudelte Skall, der schwer atmend rückwärts taumelte.


  Der kopflose Körper sank zu Boden.


  Im selben Moment erklang ein helles Kreischen aus einer der hölzernen Hütten.


  »Sie erwachen«, flüsterte Skall.


  Lanara starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.


  »Was redest du?«, formten ihre Lippen, doch sie brachte kein Wort zustande.


  Verzweifelt schüttelte Skall den Kopf. »Sie nutzen menschliche Körper, um sich darin einzunisten und zu wachsen. Die Bewohner dieser Siedlung…« Es gelang ihm nicht, den Satz zu beenden.


  »Sie sind alle befallen«, zischte Lanara.


  Skall nickte.


  In diesem ewig schwarzen Sumpf,

  starrt so furchterregend kalt,

  schreit jedoch so laut und dumpf,

  eine längst verendete Gestalt.


  Vom Adler, der nicht fliegen konnte


  Die Sterne am Firmament leuchteten um die Wette mit der brennenden Stadt am Horizont. Ragtoras war nichts weiter als ein kleiner, brennender Flecken inmitten der Finsternis. Die flackernden Flammen fraßen Häuser und Menschen gleichermaßen.


  »Die Stadt brennt«, flüsterte Theodora. Gregor nickte.


  Sie liefen bereits seit Ewigkeiten. Fort von der Heimat. Fort von der Realität. Hinein in ein Land, das sie nicht kannten.


  Und das Flackern in der Dunkelheit wurde immer kleiner.


  »Ich vermisse Ragtoras.« Theodoras Stimme klang betrübt, und es war ihr nicht zu verübeln.


  »Unsere Heimat existiert nicht mehr.« Gregor bemühte sich, gleichgültig zu klingen. Doch auch er sorgte sich. Sie waren aufgebrochen, um nach Lennox und Nea zu suchen. Doch bereits wenig später, bei Anbruch der Dunkelheit, hatte die Stadt zu brennen begonnen. Schreie waren erklungen, so laut und so panisch, dass sich Gregor die Nackenhaare aufgestellt hatten. Sie hatten alles hinter sich gelassen und waren durch die endlose Nacht gelaufen.


  »Doch noch mehr vermisse ich Nea.«


  »Genauso vermisse ich meinen Bruder.« Er tastete nach ihrem Arm und schloss seine Finger schließlich um ihre Hand. »Wir werden sie finden, das verspreche ich dir.«


  »Daran glaubst du wirklich?«


  »Natürlich glaube ich nicht daran.« Er nickte. »Sie müssen sich in der nächsten größeren Stadt befinden, ich bin mir sicher.«


  »Und wo ist die nächste größere Stadt?«


  Er konnte nur müde abwinken. Er wusste nicht, ob es überhaupt eine Stadt gab. Doch Legenden und Erzählungen berichteten von riesigen Städten. Von Städten, neben denen Ragtoras nur eine kleine Ansammlung von Häusern war. Ein bedeutungsloser Flecken in der Unendlichkeit.


  »Dort.« Er deutete willkürlich in irgendeine Richtung.


  »Dort sind nur Bäume, unzählige Bäume. Und daneben der Horizont.«


  »Dann ist der Horizont nun unser Ziel.« Gregor lachte leise in sich hinein. »Wenn wir ihn erreichen, dann wissen wir, dass alles besser wird.«


  Theodora schnaubte, doch gleichzeitig kicherte sie leise. »Wenn du dieses trostlose Land sehen könntest, dann wüsstest du, dass niemals wieder irgendetwas gut sein wird.«


  »Dann beschreibe mir das Land.« Er blickte mit seinen blinden Augen gen Himmel. »Ich rieche nur die Einsamkeit und die unendliche Ferne. Ich spüre dich, ich höre dich. Doch die restliche Umgebung ist erfüllt von Leere.«


  »Ich bin nicht gut darin, Dinge zu beschreiben.«


  »Das macht nichts. Mir reichen Umrisse.«


  Theodora lachte. Dann schien sie einen Moment zu überlegen.


  »Wir befinden uns auf einer großen Wiese«, begann sie stockend. »Sie ist noch saftig grün und vom Morgentau ein wenig feucht. Und sie erstreckt sich in alle Richtungen. Doch vor uns, in großer Entfernung, befindet sich anscheinend ein Wald.« Sie hielt einen Moment inne, schien den Anblick in sich aufzusaugen. »Wenn ich es recht erkenne, ragen dahinter die Gipfel von riesigen Bergen in den Himmel.«


  »Sind sie weiß und von Schnee bedeckt, so wie man es immer erzählt hat?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie löste ihre Hand aus seinem Griff. Augenblicke später spürte sie den wärmenden Druck auf seiner Schulter. Es war ein gutes Gefühl.


  »Ich sehe nur tristes Grau. Als würden die Wolken die Spitzen der Berge verschlucken. Es tut mir Leid.«


  »Das ist doch nicht so wichtig.« Er blieb stehen und drehte sich in ihre Richtung. Ungeschickt tastete er nach ihrer Schulter, um seine Hand ebenfalls darauf zu platzieren. »Vielmehr wüsste ich gern, wie du aussiehst.«


  Sie lachte verschmitzt. »Ich bin eine Nutte.«


  Ärgerlich schüttelte Gregor den Kopf. »Nein. Nicht mehr. Du bist nun eine Überlebende. Etwas Besonderes. Was du früher warst, spielt keine Rolle mehr.«


  »Und dennoch wird der Schmutz für immer an mir haften.« Sie räusperte sich. »Aber du hast recht. Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen und stattdessen nach vorne blicken.«


  Gregor konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Theodora fluchte leise. »Ungeschickter hätte ich es nicht ausdrücken können. Entschuldige.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Dazu gibt es keinen Anlass. Vielmehr muss ich dir dankbar sein, dass du mich begleitest auf diesem Weg. Denn ohne dich… Was wäre ich? Wahrscheinlich hätte ich nicht einmal den Ausgang aus Ragtoras gefunden.«


  »Rot.«


  »Was?«


  »Meine Haare sind rot.«


  Gregor grinste. »Das ist eine seltene Haarfarbe.«


  »Es ist auch kein stechendes rot.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ehrlich gesagt kann ich es kaum beschreiben. Feuerrot ist auf jeden Fall der falscheste Ausdruck von allen. Vielmehr würde ich es als ein schwaches, unauffälliges Rot bezeichnen.«


  »Ich verstehe.« Gregor nickte. »Und ich kann es mir ein wenig vorstellen.«


  »Außerdem habe ich blaue Augen, wie so viele Menschen. Und eine kleine Nase und volle, leuchtende Lippen.«


  »Dann musst du ein schönes Gesicht haben.« Vor Gregors innerem Auge schwebte ein undeutliches Bild. Teile ihres Gesichts lagen in einem tiefen Schleier aus undurchsichtigem Dunst, doch er erkannte Ausschnitte.


  »Das ist wohl die Voraussetzung in meinem Beruf.« Sie lachte leise – traurig. »Genauso ist ein schlanker Körper eine wichtige Voraussetzung. Und große Brüste. Lange Beine und aufreizende Kleidung.«


  Verlegen löste Gregor seine Hand von ihrer Schulter. »Dann musst du sogar wunderschön sein. Perfekt, wie es sich alle Männer wünschen.«


  »Ich weiß es nicht.« Wieder schwieg sie einen Moment. »Doch mein Erscheinungsbild scheint seinen Zweck zu erfüllen. Ich habe täglich mehrere Kunden.«


  »Du hattest«, korrigierte Gregor sinnend.


  »Stimmt. Diese Zeiten sind vorbei.«


  »Ich wünschte, ich könnte dich sehen.« Und tatsächlich wurde dieser Wunsch in Gregor zum ersten Mal so übermächtig, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Er wollte das Augenlicht, er wollte die Welt genießen. In all ihren Details, er wollte jede Einzelheit erblicken und sich in den Bann ziehen lassen von blühenden Blumen und welken Blättern. Vom Wind, der an den Wipfeln der Bäume rüttelte, von den Wolken, die am Himmel zogen.


  Von Theodora.


  »Es ist tragisch, dass ausgerechnet du auf diese Weise erblinden musstest.«


  Gregor hatte ihr die ganze Geschichte bereits erzählt.


  »Es ist wohl mein Schicksal.« Mit hängenden Schultern ließ er sich von ihr ziehen und stolperte unbeholfen durch das feuchte Gras. »Doch wenn es nicht mich getroffen hätte, dann vielleicht meinen Bruder. Und der hätte es noch viel weniger verdient als ich. Er ist so ein guter Mensch, ich habe ihm so unglaublich viel zu verdanken…«


  »Du liebst ihn aufrichtig, nicht wahr?«


  »Er ist mein Bruder! Natürlich liebe ich ihn. Gemeinsam haben wir Vater getötet und danach haben wir das Leben gemeistert. Das heißt…« Er schluckte schwer. »Er hat das Leben gemeistert. Und mich hat er ebenfalls durchgeschleppt, obwohl das Geld viel zu knapp war.«


  »Dann ist er wirklich ein guter Mensch. Umso wichtiger ist es, dass wir ihn finden. Und auch Nea.«


  »Bedeutet sie dir ebenso viel?«


  »Auf eine andere Weise. Es ist keine Liebe zwischen Geschwistern. Es ist eine Liebe zwischen Freundinnen, die sich in der schwierigsten Zeit ihres Lebens fanden. Wir wissen, dass wir einander vertrauen können…« Sie machte eine kurze Kunstpause, sammelte sich und fuhr dann mit dünnerer Stimme fort: »Sie war für mich da, wenn es mir schlecht ging. Und ich war für sie da. Obwohl wir so unterschiedlich sind. Sie ist die natürlich Schöne, die mit dem Tanzen ihr Geld verdient. Und ich bin die Prostituierte mit den großen Titten, die sich mit mehreren Männern am Tag vergnügt.«


  »Aber das ist nichts Verwerfliches. Ihr hattet keine andere Wahl. Weder Nea, noch du.«


  »Wahrscheinlich nicht. Nein.«


  Für eine Weile kehrte Schweigen ein.


  »Die Sonne hat bald den höchsten Punkt erreicht. Es ist Mittagszeit.«


  Gregors Magen knurrte. »Ich höre es.«


  Theodora lachte verhalten. »Es wird dich überraschen, aber ich bin leider nicht die geborene Jägerin. Wir werden wohl hungern müssen, bis wir eine Stadt erreichen.«


  »Voraussetzung ist natürlich, dass wir vorher nicht sterben.«


  »Denkst du, wir könnten angegriffen werden?«


  »Hier draußen soll es vor Dämonen nur so wimmeln. Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt noch am leben sind.«


  »Wenn wir bereits so weit gekommen sind, werden wir den restlichen Weg auch noch schaffen.« Doch ihre Stimme klang nicht so überzeugend, wie sie es sich wünschte.


  »Wenn wir angegriffen werden… Wenn das tatsächlich geschehen sollte…« Plötzlich war seine Stimme brüchig und schwach. »Du weißt, dass ich nichts tun kann. Weder kann ich kämpfen, noch davonlaufen. Bitte versprich mir, dass du mich zurücklässt und fliehst.«


  »Sag so etwas doch nicht!«


  »Versprich es mir! Du kannst überleben, doch wenn du bei mir bleibst, müssen wir beide sterben.«


  »Aber ich kann dich doch nicht einfach zurücklassen! Das könnte ich vor mir selbst nicht verantworten!«


  »Wir sind nun so weit gekommen. Das darfst du nicht einfach wegwerfen.«


  »Doch was bin ich ohne dich?«


  »Schneller. Flexibler. In Sicherheit. Ich bin nur ein Klotz am Bein.«


  »Du bist der Grund dafür, dass ich Ragtoras verlassen habe. Ich wäre nur noch ein Häufchen warmer Asche, wenn du nicht gewesen wärst. Und jetzt will ich dir helfen.« Sie stockte. »Ein einziges Mal in meinem erbärmlichen Leben etwas Gutes tun.«


  Gregor schnaubte geräuschvoll. »Bitte sieh es doch ein. Ich möchte nicht, dass du stirbst. Auf gar keinen Fall.«


  »Wenn es keinen anderen Ausweg gibt«, gab sie schließlich nach.


  »Versprich es.«


  »Ich verspreche es.« Hinter dem Rücken jedoch kreuzte sie ihre Finger. Niemals würde sie Gregor zurücklassen. Niemals. Nicht einmal, wenn es um ihr eigenes Leben ging.


  Gregor nickte dankbar.


  Schweigend wanderten sie weiter. Wimpernschläge dehnten sich zu Ewigkeiten, und für eine lange Zeit verloren sie keine weiteren Worte mehr. Schweigend genossen sie es, die Hand des jeweils anderen zu halten, dem eigenen Atem zu lauschen und die Gedanken schweifen zu lassen. Die Sonne wärmte unterdessen ihre Gesichter, obwohl der beißende Nordwind kühl war und erste Vorboten dessen herantrug, was der nahende Winter mit sich bringen würde.


  Schließlich tauchten sie in einen Schatten ein.


  »Das ist der Wald«, verkündete Theodora. »Ich schlage vor, dass wir ihn durchqueren. Vielleicht gibt es auf der anderen Seite eine Stadt. Oder ein Dorf. Irgendetwas.«


  »Sicher.« Mit monotonen Schritten folgte Gregor ihr, ließ sich über Äste und gefährliche Löcher im Boden führen. Er konnte Theodora vertrauen. Sie leitete ihn so sicher, dass er nicht ein einziges Mal stolperte.


  Das Holz knackte und knirschte unter seinen Füßen und nicht selten zuckte er erschrocken zusammen, weil ein tief hängender Ast sein Gesicht streifte.


  »Auf der rechten Seite ist eine Lichtung«, beschrieb Theodora ihre Eindrücke. »Doch sonst gibt es nur den Wald, überall. Ich kann nicht einmal einen Trampelpfad erkennen.«


  »Daraus schließe ich, dass hier nur selten Menschen vorbeikommen.«


  »Aus welchem Grunde hätte auch jemals ein Mensch diesen Ort aufsuchen sollen?« Sie hüstelte leise. »Ich denke, es hatte einen Grund, dass niemand Ragtoras freiwillig verlassen hat.«


  »Und doch kamen manchmal reisende Händler vorbei.«


  »Sie hüllten sich allerdings stets in Schweigen, wenn man ihnen Fragen zur Anreise stellte.«


  Gregor überlegte. »Vielleicht gibt es einen sicheren Weg. Irgendeine Route, die von Dämonen gemieden wird…«


  »Unwahrscheinlich.« Mit sanftem Druck lotste Theodora ihn an einem Baumstamm vorbei. »So etwas könnte ich mir nicht vorstellen.«


  »Ich auch nicht«, gab Gregor zu. »Doch eine andere Erklärung scheint es nicht zu geben.«


  »Vielleicht hatten sie tatsächlich einfach nur unverschämtes Glück. So wie wir. Bisher.«


  »Das würde allerdings auch bedeuten, dass es irgendwo eine weitere Stadt geben muss. Von woher sonst sollen diese Händler ihre Waren bezogen haben?«


  Theodora schnaufte leise. »Ärgerlich ist bloß, dass diese Stadt praktisch überall sein kann. Vielleicht im Norden, vielleicht im Süden. Vielleicht laufen wir gerade darauf zu, vielleicht entfernen wir uns.«


  »Wir werden es irgendwann erfahren.« Gregor rang sich ein Grinsen ab. »Es wird sicherlich noch eine Weile dauern. Immerhin sind wir gerade erst aufgebrochen.«


  »Was ist das?«, fragte Theodora plötzlich.


  »Wovon redest du?«


  Sie blieb stehen und er hielt in seiner Bewegung ebenfalls inne. Er lauschte angestrengt, doch abgesehen von Theodoras Atmen und dem leisen Rauschen des Windes im Geäst war nichts zu hören.


  »Dort ragt ein Stein aus dem Boden«, erklärte sie nach einer Weile, »Ein Stein, der bestimmt nicht natürlichen Ursprungs ist. Er sieht eher aus…«


  »wie von Menschenhand geschaffen?«


  »Vermutlich«, bestätigte Theodora und setzte sich wieder in Bewegung. Gregor folgte ihr mit stolpernden Schritten.


  »Wenn du deine Hand ausstrecktst, kannst du ihn ertasten.«


  Gregor tat, was sie von ihm verlangte. Tatsächlich war die Oberfläche des Steins abgesehen von ein wenig Moos unnatürlich glatt.


  »Dort hinten sind noch mehr. Es scheint, als hätte es hier einmal eine Siedlung gegeben.«


  »Mitten im Wald?«


  »Die Natur hat ihr Reich zurückerobert.« Sie ließ seine Hand los. Kratzende Geräusche erklangen, dann keuchte sie überrascht auf. »Unter dem Geäst am Boden sind noch mehr solcher Steine. Wir scheinen uns in einer Ruinenlandschaft zu befinden.«


  »Wenn nur noch vereinzelte Brocken hervorragen, scheint die Gegend schon seit einiger Zeit verlassen zu sein.« Gregor tastete wieder nach ihrer Hand. »Ein ziemlich sicheres Zeichen dafür, dass ein Leben außerhalb der schützenden Stadt unmöglich ist.«


  »Das ist wahr. Lass uns weitergehen, ich möchte mich umsehen.«


  Nach wenigen Schritten wurde des Terrain unwegsamer. Größere und kleinere Steine erschwerten es Gregor, das Gleichgewicht zu halten. Er musste sich fest an Theodoras Schulter klammern, um nicht zu Boden zu stürzen.


  »Allein wäre ich verloren«, keuchte er.


  »Hier ragen die Ruinen eines Gebäudes aus dem Boden«, berichtete Theodora, was sie sah. »Türen und Fenster gibt es nicht mehr und aus dem Inneren des Hauses wachsen Dornenranken.«


  »Schade. Ich hatte gedacht, dass wir hier über die kommende Nacht verweilen könnten.«


  »Dort hinten sind noch mehr Ruinen.« Sie führte ihn weiter. Langsam gewöhnte er sich an den unebenen Erdboden. Rasch gelang es ihm, Hindernisse zu ertasten und mit größeren Schritten zu überwinden.


  »Bleib hier stehen«, forderte Theodora. Dann ließ sie Gregors Hand los und entfernte sich einige Schritte. Es raschelte, dann eilte sie zur anderen Seite. Geäst barst so laut, dass Gregor erschrocken zusammenzuckte und beinahe das Gleichgewicht verlor. Offensichtlich schlug Theodora mit einem Stock einige Dornenranken zur Seite. Sie keuchte, dann wiederholte sich das Geräusch. Fluchend kehrte sie schließlich zu Gregor zurück. »Dank dieser verdammten Dornen sind meine zarten Hände jetzt weniger zart. Aber der Weg in eines der Gebäude ist frei.«


  Bald spürte Gregor festen Boden unter den Füßen. Theodora führte ihn zu einer steinernen Wand, an der er sich niederließ. Jetzt erst merkte er, dass die lange Reise an seiner Energie gezehrt hatte. Seine Füße brannten von den unzähligen Schritten und sein Herz pochte, als hätte er die Flucht vor einem Monster hinter sich.


  »Ich denke, bis zum Morgengrauen können wir hier ausharren«, bemerkte Theodora schließlich. »Bald wird der Abend anbrechen. Hier sind wir wohl für eine Weile recht gut geschützt.«


  »Das denke ich auch.« Gregor streckte seine Beine aus und gähnte herzhaft. »Ich hoffe nur, dass dieser Schrecken bald ein Ende nimmt.«


  »Ich sehne mich ebenfalls nach meinem alten, ruhigen Leben.« Am leisen Rascheln erkannte Gregor, dass sie sich neben ihm niederließ. »Vor ein paar Augenblicken noch gab es all diese Sorgen nicht. Und wenn ich jetzt zurückblicke, sehe ich nichts als meine verbrannte Heimat.«


  »Es kommen wieder bessere Zeiten.« Gregor bemühte sich um ein Lächeln. »Wir finden Lennox und Nea. Gemeinsam mit ihnen gibt es eine strahlende Zukunft.«


  Sie ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken. »Du bist ein Träumer«, kicherte sie leise.


  Die Nacht brach an. Während Gregor über die vergangenen Ereignisse nachdachte und dabei Theodoras ruhigem Atmen lauschte, verstummte der Gesang der Vögel und stattdessen schallte bald der Ruf einer Eule durch den Wald. Eine kühle Brise kam auf, die Gregor frösteln ließ. Theodora schmiegte sich näher an ihn. Sie schlief bereits und Gregor sehnte sich ebenfalls nach ein wenig Ruhe. Langsam kamen auch seine Gedankengänge zum Erliegen. Der erlösende Schlaf übermannte ihn.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als er plötzlich aufschreckte. Totenstille umgab ihn, und dennoch war er sich sicher, ein Geräusch vernommen zu haben. Theodoras Kopf ruhte auf seinem Schoß. Sie murmelte im Schlaf leise vor sich hin. Gregor lauschte.


  Das Astwerk knisterte. Mehrmals wiederholte sich das Geräusch.


  »Theodora!«, flüsterte er und rüttelte an ihrer Schulter. »Theodora, wach auf! Ich habe etwas gehört!«


  »Vielleicht ein Reh«, brummte sie verschlafen.


  »Oder ein Dämon«, fügte er zähneknirschend hinzu. Als das Rascheln erneut erklang, diesmal näher, rüttelte er kräftiger an ihren Schultern.


  »Wir sollten verschwinden«, flüsterte er. Und diesmal schreckte auch Theodora auf.


  »Ich hoffe, du irrst dich.« Wenige Herzschläge verstrichen, bis sie schließlich aufsprang und auch Gregor auf die Beine half. Sie zerrte ihn wortlos mit sich. Jedes Geräusch, das sie nun verursachten, konnte gefährlich sein.


  Das Geäst unter ihren Füßen raschelte ohrenbetäubend laut.


  »Es ist stockdunkel«, klagte Theodora leise. »Ich sehe rein gar nichts.«


  »Dann sind wir nun beide blind«, stellte Gregor mit trockenem Galgenhumor fest. »Hervorragende Voraussetzungen für eine Flucht.«


  Das Knurren, das aus der Finsternis erklang, ließ sie beide verstummen. Theodora lief schneller und Gregor taumelte hinter ihr her, ohne den festen Griff von ihrer Hand zu lösen. Sie überwanden zahlreiche kleinere und größere Steine. Einmal stolperte Theodora und fiel mit einem spitzen Aufschrei zu Boden. Gregor fluchte und half ihr auf, dann übernahm er die Führung. Ihm gelang es, einen sicheren Weg zu ertasten. Vorerst wiederholte sich das bedrohliche Knurren nicht, dennoch war die Gefahr allgegenwärtig. Mit jedem Atemzug befürchtete Gregor, dass aus der Finsternis der Tod heranjagte und ihm und Theodora das Leben entriss.


  Schmatzend tauchte sein Fuß ein in schlammigen Morast. Er verharrte in der Bewegung und Theodora prallte gegen seine Schulter.


  »Sei vorsichtig«, warnte er, »der Boden ist schlammig…«


  »Sumpf«, kommentierte Theodora leise. »Es heißt, dass Ragtoras inmitten eines Sumpfes errichtet wurde. Wahrscheinlich sind wir soeben auf dessen Ausläufer gestoßen.«


  Gregor nickte, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht sah. Weitere Geräusche wollte er jedoch nicht riskieren. Mit düsterer Vorahnung eilte er weiter, entlang am Rande des Sumpfes. Bald schon spürte er, dass sich die Beschaffenheit des Bodens änderte. Holz statt Waldboden befand sich nun unter seinen Füßen.


  »Hier scheint sich eine Brücke zu befinden«, flüsterte er. Theodora, die direkt hinter ihm stand, atmete erleichtert auf. »Hoffentlich führt sie uns hinaus aus dem Morast.«


  »Wir können es nur hoffen.« Er zog sie mit sich. Die Planken unter seinen Füßen waren rutschig, sodass er Mühe hatte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Und wir sollten hoffen, dass die Brücke intakt ist«, fügte er in Gedanken hinzu, »sonst sitzen wir bald in der Sackgasse.«


  »Ich hoffe vielmehr, dass du einen guten Gleichgewichtssinn hast«, ächzte Theodora, »denn ich für meinen Teil sehe rein gar nichts und folge dir blind.«


  »Ich verspreche dir, dass ich dich unbeschadet über dem Sumpf bringe.« Er verstärkt den Druck um ihre Finger. »Das bin ich dir schuldig.«


  »Du schuldest mir rein gar nichts«, warf sie ein. In diesem Moment glitt Gregors Fuß zur Seite. Er sah sich bereits in den Sumpf stürzen, doch im letzten Moment konnte er seinen Schwerpunkt verlagern. Er blieb auf der Brücke. »Wir sollten uns besser konzentrieren. Ich habe nicht vor, meinen Tod am Boden eines Sumpfes zu finden.«


  »Ich höre die Bestie hinter mir bereits hecheln«, zischte Theodora. »Wahrscheinlich werden wir unseren Tod beide in ihrem Schlund finden.«


  »Hier ist ein Geländer«, stellte Gregor plötzlich überrascht fest. Er legte seine Hand auf eine der hölzernen Streben und fühlte sich augenblicklich sicherer. Er konnte seine Schritte beschleunigen, sodass Theodora hinter ihm hektisch nach Luft zu schnappen begann.


  Mit fliegenden Schritten ließen sie den Bogen, den die Brücke beschrieb, hinter sich. Immer sicherer fühlte Gregor sich auf dem Holz. Solange ihn kein plötzlich auftauchendes Loch in die Tiefe stürzen ließ, bestand Hoffnung.


  Ein neuerliches Knurren ließ das Blut in seinen Adern gerinnen. Das Untier war näher, als er befürchtet hatte und es hatte nicht den Anschein, als würden sie es auf den Planken abschütteln können.


  »Wir müssen noch schneller laufen«, zischte er über die Schulter hinweg, doch Theodora zerrte ächzend an seiner Hand. »Schneller geht nicht«, presste sie zwischen zwei Atemzügen hervor.


  Die Brücke beschrieb einen neuerlichen Bogen. Schlick hatte sich auf den Planken gesammelt, sodass der Boden besonders rutschig war. Gregor konnte sich erneut am Geländer festklammern, sodass er auf den Beinen blieb. Theodora jedoch verlor das Gleichgewicht. Polternd stürzte sie auf das Holz und klammerte sich verzweifelt an Gregors Hand. Er hielt sie eisern fest, damit sie nicht von der Brücke in den Sumpf fiel. Fluchend versuchte Theodora sich wieder aufzurappeln.


  Der Dämon preschte heran. Überlaut waren seine donnernden Schritte auf dem Holz zu hören. Sein wütendes Knurren schallte durch die Nacht.


  Verzweifelt zerrte Gregor Theodora auf die Beine. »Du musst dich am Geländer festhalten«, keuchte er. Er führte ihre Hand und schließlich hatte sie wieder festen Stand. Sanft gab er ihr einen Stoß. »Lauf weiter. Ich halte das Monster auf!«


  »Nein!« Ihre Stimme überschlug sich. Sie krallte ihre Fingernägel in seine Hand. »Ich lasse dich nicht zurück!«


  Wütend riss er sich aus ihrem Griff los. »Wir haben keine Zeit mehr!« Er taumelte rückwärts, damit sie nicht nach seiner Hand greifen konnte. »Wenn du nicht endlich wegläufst, werden wir heute beide unseren Tod finden!«


  Sie schluchzte und schnappte nach Luft. Er stieß sie erneut, sodass sie wimmernd hinein in die unendliche Finsternis taumelte. Unregelmäßig erklangen ihre Schritte. Offenbar konnte sie kaum auf den Beinen bleiben.


  Gregor lauschte unterdessen in die Nacht hinein. Die Bestie war direkt vor ihm. Sie knurrte laut, als sie witterte, dass die Beute nur noch wenige Sprünge entfernt war.


  Beide Hände ballte Gregor zu Fäusten. Er wusste nicht, wie viel der Dämon in der Finsternis sah, ob er die Umgebung möglicherweise gar taghell wahrnahm. Sicher war er sich nur darin, dass der entscheidende Augenblick in greifbare Nähe rückte.


  Die Zeit schien ebenso zähflüssig zu fließen wie der Schlamm unter den Planken der Brücke. Wie in einem Fiebertraum nahm Gregor plötzlich die Geräusche wahr. Das Kratzen der dämonischen Krallen auf dem Holz, das Poltern der schweren Schritte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Beim vierten Schritt drückte sich die Bestie vom Boden ab, um ihrem Opfer an die Kehle zu fallen. Doch Gregor war vorbereitet. Er warf sich zur Seite. Erneut verloren seine Füße den Halt. Etwas Gewaltiges wischte an ihm vorüber, während er zu Boden stürzte. Eine scharfe Kralle riss eine brennende Wunde in seine Wange. Dann schlug er auf dem Holz auf. Die Bestie brüllte wütend. Sie landete kreischend im Sumpf, wo ihre Pranken den Schlamm aufwirbelten. Gregor tastete nach dem Geländer und zog sich ächzend auf die Beine. Er zitterte am ganzen Leib, doch mit Genugtuung lauschte er dem Todeskampf des Dämons. Die hektischen Bewegungen erlahmten rasch. Schon bald verstummte das wilde Toben. Einige wenige Luftbläschen zerplatzten an der Oberfläche des tödlichen Gewässers. Dann war es wieder still.


  Keuchend schob Gregor sich vorwärts am Geländer entlang.


  »Theodora!«, rief er in die Nacht hinein. »Theodora, wir haben es überstanden!«


  Ihr leises Wimmern drang an sein Ohr. Er beschleunigte seine Schritte und fand sie schließlich am Ende der hölzernen Brücke. Fester Boden war wieder allgegenwärtig.


  »Ich bin hier unten«, verkündete sie mit bebender Stimme.


  »Bist du verletzt?«, fragte Gregor besorgt und ging in die Hocke, um sie zu ertasten.


  »Nein, mir geht es gut. Aber ich dachte, ich verliere dich.«


  »Du hättest weiterlaufen müssen.« Tadelnd schüttelte er den Kopf. »Glücklicherweise war die Bestie ungeschickt und brachte sich selbst den Tod.«


  »Ich konnte nicht weiterlaufen.« Sie schluckte schwer. »Das hätte ich mir nie verziehen.«


  Gregor wollte etwas erwidern, doch nur ein verärgertes Keuchen kam über seine Lippen.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, flüsterte Theodora. »Danke.«


  Er lachte verlegen und lauschte dem tausendfachen Echo. Dann griff er nach ihrer Hand. Sie war schweißnass, ebenso wie seine eigene. Mit einem Ruck half er ihr auf die Füße. Gemeinsam taumelten sie weiter, bis Theodora schließlich innehielt. »Ich bin müde.«


  »Ich auch«, bestätigte Gregor. »Aber denkst du, es ist sicher…«


  »Egal welchen Platz wir uns aussuchen. Wir sitzen stets auf dem Präsentierteller.«


  Resignierend musste er ihr zustimmen. Außerhalb von Ragtoras lauerte überall der Tod.


  Er ließ sich nieder und Theodora ging neben ihm in die Knie. Eine Weile lauschten sie dem Rauschen des Windes, dem Knistern des Blattwerkes…


  Das erste wärmende Sonnenlicht durchdrang bereits das Geäst, als Gergor die Augen wieder aufschlug. Er stellte fest, dass er auf dem Erboden lag. Theodoras Kopf ruhte auf seiner Brust. Sie atmete gleichmäßig und befand sich offensichtlich noch im tiefsten Schlaf. Das Zwitschern der Vögel war bereits allgegenwärtig. Nichts deutete jedoch auf Bedrohung und Gefahr hin. Die Idylle schien perfekt.


  Er streichelte mit der flachen Hand zögernd Theodoras Schulter. Es dauerte einen Moment, bis sie sich schließlich regte.


  »Die Nacht ist vorüber«, verkündete er. »Je früher wir aufbrechen, desto früher nimmt die Reise ein Ende.«


  Sie gähnte herzhaft und richtete sich dann schließlich auf.


  »Du bist verletzt«, stellte sie im nächsten Augenblick mit besorgter Stimme fest. Ihre warmen Finger fuhren urplötzlich über Gregors Wange und wischten das erkaltete Blut beiseite. »Hat die Bestie dir noch weitere Wunden zugefügt?«


  Ein wohliges Gefühl durchströmte ihn unter Theodoras zärtlicher Bewegung. Er schüttelte den Kopf. »Sie hat mich nur an der Wange erwischt.«


  Theodora kicherte. Dann legte sie plötzlich ihre Hände auf seine Schultern. Er konnte spüren, dass ihr Gesicht dem seinen sehr nah war. Sanft streichelte ihr Atem seine Haut.


  »Hör mir zu«, begann sie mit bebender Stimme. »Was du heute Nacht für mich getan hast… Das war unglaublich mutig, doch gleichzeitig unglaublich töricht. Wenn der Dämon…« Sie schluckte. »Es hätte auch ein völlig anderes Ende nehmen können. Du sollst nur wissen, dass ich niemals vergessen werde, was du getan hast.«


  »Das war selbstverständlich«, winkte er ab.


  »Nein, das war es nicht. Heute Nacht warst du ein Held. Eigentlich sollte ich diejenige sein, die dich beschützt, doch stattdessen hast du mein Leben gerettet.« Sie trat einen Schritt zurück und löste ihre Hände von seinen Schultern. »Kein anderer Mensch hätte sich in eine solche Gefahr gebracht, um mich zu beschützen.«


  Er wusste nicht, was er erwidern sollte, also beschränkte er sich auf ein verlegenes Lächeln. Noch immer spürte er die Wärme ihrer zarten Finger auf der Haut. »Sie macht dich unglücklich, Junge«, erinnerte er sich undeutlich an die wenigen Worte, die er damals in Ragtoras über Theodora erfahren hatte, bevor sie sich in der Taverne trafen. »Sie hat ein Gesicht wie ein Engel, Haare wie eine Göttin…«


  Sie griff nach seiner Hand und zerrte ihn vorwärts. »Komm, wir müssen weiter.«


  »Natürlich.« Er fegte alle Gedanken beiseite und besann sich wieder auf das Wesentliche. Es galt, einen Ausweg aus dieser Hölle zu finden. Nichts anderes war noch von Bedeutung.


  »Meinst du, dass wir noch mehr Dämonen begegnen werden?«, fragte er schließlich.


  »Ich bin mir sogar sehr sicher.« Sie räusperte sich. »Ich hoffe nur, dass wir noch einmal ein wenig Glück haben.«


  Gregor nickte.


  »Vor uns nimmt der Wald sein Ende«, wechselte Theodora das Thema. »Dort erstreckt sich eine kahle, graue Fläche und dahinter befinden sich erste Ausläufer eines Gebirges.«


  »Ein ganzes Gebirge gleich? Bist du dir sicher?«


  »Es verläuft am Horizont entlang, von links nach rechts. Und wenn ich es recht erkenne…« Sie hielt einen Moment inne. »Wenn mich meine Augen nicht täuschen, dann liegt auf den Spitzen der höchsten Berge tatsächlich Schnee.«


  »So, wie man es immer erzählt hat.« Gregor lächelte. »Die reisenden Händler berichteten von schneebedeckten Gipfeln, über die sie gewandert waren. Sie haben also nicht gelogen.«


  »Das muss natürlich längst nicht bedeuten, dass sie tatsächlich über das Gebirge gereist sind«, bremste Theodora seine Euphorie. »Vielleicht sind sie an den Bergen einfach nur vorübergezogen, so wie wir es tun, und dabei haben sie die weißen Spitzen gesehen.«


  »Doch wohin wollen wir reisen, wenn wir an den Bergen einfach nur vorüberziehen?«


  »Am Gebirge vorbei. Ich bin mir sehr sicher, dass wir am Fuße der Felsen irgendwo eine Stadt finden. Oder ein Dorf. Eine kleine Siedlung, vielleicht auch nur ein paar alte Hütten. Doch auf den Bergen gibt es sicherlich nichts. Abgesehen von Schnee und eisiger Kälte.«


  »Du hast recht.«


  Mit stolpernden Schritten verließen sie den dichten Wald. Es wurde augenblicklich kälter, denn ein beißender Wind fegte über die kahle Landschaft. Theodora fröstelte und drückte sich näher an Gregors Körper.


  »Ich habe das Gefühl, dass meine Haare zu Eis gefrieren«, klagte sie. Gregor legte seine Hand schützend auf ihren Kopf, streichelte durch das dichte Haar und drückte seine Wange an die ihre Schulter.


  »Es wird alles gut. Vielleicht müssen wir jetzt ein wenig frieren, doch wenn wir die nächste Stadt erreichen…«


  Der Wind nahm zu. Er fegte regelrecht über die Landschaft und peitschte Gregor und Theodora kalten Schmutz ins Gesicht.


  »Vielleicht sollten wir in den Wald zurückkehren und warten, bis sich der Sturm gelegt hat«, schlug Gregor vor.


  »Wir würden zu viel Zeit verlieren. Stattdessen sollten wir uns beeilen. Ich denke nicht, dass der Wind lange unser einziges Problem sein wird.«


  »Wir schaffen das schon, ganz bestimmt.«


  Sie schob sich keuchend weiter. »Sicher. Aber es wird nicht leicht. Wenn ich jetzt in den Himmel sehe, erkenne ich nämlich graue Gewitterwolken. Ein Unwetter kündigt sich an.«


  »Welch treffende Metapher.« Gregor lachte verhalten.


  »Ich meine es, wie ich es sage. Von den Bergen her zieht Finsternis heran. Und es heißt, Dämonen kämen unweigerlich mit der Dunkelheit.«


  »Dämonen sind die Dunkelheit«, korrigierte Gregor.


  Theodora schauderte und ihr ganzer Körper erbebte.


  »Am liebsten würde ich weinen«, begann sie mit dünner Stimme, die Gregor über den Wind hinweg kaum hörte – obwohl sich ihr Mund direkt an seinem Ohr befand. »Ich würde mich gerne in irgendeine Ecke setzen und darauf warten, dass es zu Ende ist. Dass all der Schrecken vorbei ist.«


  »Das kann ich verstehen.« Sanft streichelte Gregor ihre Wange. Sie war kalt, eiskalt. Und auch seine eigenen Finger wurden steif von der Kälte. »Aber wir sind zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben.«


  Sie lachte leise. »Weit gekommen? Wir haben uns gerade einen Tagesmarsch von Ragtoras entfernt. Und wir sind irgendwo im Nirgendwo. Hinter uns ein Wald, vor uns das Nichts und dahinter ein Gebirge…«


  »Bitte verliere nicht die Hoffnung.« Auch Gregors Stimmung sank mit jedem Herzschlag, doch er konnte es nicht ertragen, Theodora klagen zu hören. Er wollte sie beschützen und wusste gleichzeitig, dass er sie nicht noch einmal mit solcher Leichtigkeit beschützen konnte.


  »Natürlich nicht«, flüsterte sie. »Wir schaffen das gemeinsam.«


  »Ja«, wollte Gregor sagen, doch eine kräftige Windböe fegte ihm die Worte von den Lippen. Er taumelte einen Augenblick und musste die Arme ausstrecken, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Dort ist ein kleiner Felsen«, rief Theodora über den Wind hinweg. »Vielleicht können wir uns vor dem Sturm schützen, wenn wir dort Unterschlupf suchen. Irgendwie.«


  »Sicher«, stimmte Gregor zu und ließ sich von ihr ziehen. Und tatsächlich wurden die Böen plötzlich schwächer.


  »Zieh den Kopf ein«, befahl sie mit fester Stimme. Gregor ging in die Knie und zog den Kopf zwischen die Schultern. Seine Schultern stießen links und rechts gegen kalten Fels, doch er spürte augenblicklich eine gewisse Wärme, die von ihm Besitz ergriff.


  Theodora hatte ihre Hände auf seine Schultern gelegt und schob ihn langsam vorwärts. Er spürte ihren Atem im Nacken und hörte ihre Worte, mit denen sie ihm Mut machte.


  Dann endlich hatten sie den geschützten Punkt erreicht. Vom Sturm war nichts mehr zu spüren, nur das laute Heulen und Kreischen war noch zu hören.


  Erschöpft ließ Gregor sich zu Boden fallen und lehnte seinen Rücken gegen eine kühle, raue Wand, die er rasch ertastet hatte. Theodora ließ sich neben ihm nieder.


  »Endlich«, zischte sie.


  Plötzlich durchlief Gregor ein unangenehmes Schaudern. Er spürte eine Gänsehaut, die über seinen Rücken huschte und krümmte sich erschrocken zusammen. Dann kratzte es in seiner Kehle und der musste husten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Theodora besorgt.


  Keuchend nickte er. Das Frösteln ging vorüber. Er legte seinen Kopf erschöpft in den Nacken und war froh, endlich verschnaufen zu können.


  Außerhalb des steinernen Verschlags, unter welchem sie Unterschlupf gesucht hatten, brach der Regen los. Erst waren es nur kleine Tropfen, doch dann ergossen sich die Fluten über das Land. Nur hin und wieder trug der Wind ein wenig Feuchtigkeit in den Unterschlupf hinein.


  Nachdenklich lauschte Gregor dem monotonen Plätschern.


  »Bin ich froh, dass wir endlich einen halbwegs sicheren Unterschlupf gefunden haben«, presste Theodora hervor.


  »Gegen den Sturm wären wir kaum weiter angekommen«, stimmte Gregor zu. »Und noch schlimmer wäre es uns im Regen ergangen. Wir können wirklich von Glück sprechen, hier untergekommen zu sein.«


  »Hoffentlich legt sich das Unwetter bald wieder.«


  »Es wird schnell vorüberziehen.« Gregor legte einen Finger auf seine Lippen, sodass es nur noch den Regen gab, der Geräusche verursachte. »Es wird bereits schwächer. Allzu lange müssen wir hier sicherlich nicht ausharren.«


  »Du hast ein gutes Gespür für solche Dinge.«


  »Natürlich. Wenn mir schon meine Augen den Dienst verweigern, dann müssen wenigstens die anderen Sinne funktionieren.


  Sie lachte leise.


  Gregor musste wieder husten. Gleichzeitig schienen Schmerzen in seinem Kopf zu explodieren und vor seinem inneren Auge blitzten grelle Lichter auf. Er krümmte sich.


  »Gregor«, keuchte Theodora erschrocken. Sie griff nach seiner Hand und umklammerte seine Finger. Ihre Haut war warm und weich, trotz der widrigen Bedingungen.


  »Es ist alles in bester…«, begann Gregor, doch ein neuerlicher Hustanfall suchte ihn heim. Er konnte den Satz nicht zu beenden. Theodoras Griff verstärkte sich. Dann ließ sie ihn plötzlich los.


  »Irgendetwas ist mit dir!« Ihre Stimme war beinahe hysterisch. »Dein Mund… Blut!«


  »Was?« Gregor richtete sich ächzend wieder auf – und spürte im nächsten Augenblick die warme Flüssigkeit, die über sein Kinn und seinen Hals lief.


  »Wir müssen hinaus aus der Kälte, sonst wird alles noch schlimmer.«


  »So schnell werden wir aber keinen Ausweg aus der Kälte finden.« Er räusperte sich. »Bald ist sicher wieder alles in Ordnung. Wir sollten uns auf den Weg machen, sobald der Regen vorüber ist.«


  Es raschelte. Im nächsten Moment spürte er warmen Stoff auf seiner Haut.


  »Dann nimm wenigstens meinen Mantel und wärme dich darin auf. Ich will nicht, dass alles noch schlimmer wird.«


  Dankend sackte Gregor in sich zusammen.


  »Aber jetzt musst du frieren«, stellte er nach einer Weile fest.


  »Kaum.« Theodora lachte leise. »Es ist gar nicht so schlimm.«


  Gregor hob den Mantel an. »Rück näher an mich heran. Dann wärmen wir uns gegenseitig.«


  Im nächsten Moment spürte er ihren Körper, nahm ihren betörenden Geruch wahr. Sie legte einen Arm um sein Hüfte und ihren Kopf platzierte sie auf seiner Schulter.


  »Du hast recht«, flüsterte sie. »So ist es viel besser.«


  Etwas verlegen drückte Gregor sie an sich. Schweigend verharrten sie in dieser Haltung. Während Gregor sich langsam in Gedanken verlor, starrte Theodora nach draußen.


  Unaufhörlich plätscherte der Regen zu Boden. Im Gras hatten sich zahlreiche Pfützen gebildet und im grauen Nebel waren einige krumme Bäume zu erkennen, die traurig ihre Äste hängen ließen. Der Himmel war schwarz und wolkenverhangen und es war so düster, dass Theodora beinahe glaubte, die Nacht wäre wieder hereingebrochen.


  Vorsichtig streichelte sie Gregors Rücken. Im ersten Moment zuckte er unter ihrer Berührung zusammen, doch dann lächelte er. Seine blinden Augen jedoch blickten weiter ins Leere. Aus ihnen war keinerlei Gefühlsregung zu lesen. Keine Freude, keine Angst, keine Trauer.


  Für einen kurzen Augenblick wurde es heller. Ein Loch in der Wolkendecke tat sich auf. Theodora wollte ihre Beobachtung bereits kundtun, doch die Finsternis kehrte rasch zurück. Ärgerlich schluckte sie ihre Worte herunter.


  Der Regen wurde plötzlich noch einmal stärker. Das Rauschen unter dem Felsen wurde ohrenbetäubend laut und in der Ferne war ein Donnerschlag zu hören.


  Danach Stille, Schwärze.


  Ein greller Blitz tauchte die Landschaft in gleißende Helligkeit.


  Erschrocken schnappte Theodora nach Luft.


  »Was ist denn?«, fragte Gregor müde und legte seine Arme um ihren Körper, als wollte er sie schützen.


  »Ich habe etwas gesehen. Eine Gestalt. Einen Menschen.«


  Hastig setzte Gregor sich auf. »Einen Menschen, sagst du? Bist du dir sicher?«


  »Eine menschliche Gestalt«, korrigierte sie sich. Ein dröhnender Donner ließ sie kurz innehalten. »Diese Gestalt stand dort auf der Wiese. Doch jetzt ist es zu dunkel, um etwas zu erkennen.«


  »Dann war es sicherlich ein Dämon, der mit der Dunkelheit kam.« Gregors Stimme wurde schwer. Er ließ sich kraftlos zurücksinken. »Das ist das Ende. Es ist vorbei.«


  Tränen sammelten sich in Theodoras Augen. Sie wollte nicht, dass Gregor so etwas sagte – doch gleichzeitig war ihr klar, dass er wahrscheinlich recht hatte. Gegen einen Dämon konnten sie nicht noch einmal bestehen.


  »Flieh«, zischte Gregor. »Du hast es mir versprochen. Du darfst nicht sterben, nur um bei mir zu bleiben.«


  Theodora drückte sich an ihn. »Wir bleiben zusammen. Egal was geschieht, ich lasse dich nicht zurück.«


  »Erinnerst du dich nicht mehr an dein Versprechen?« Seine Stimme klang beinahe ein wenig ärgerlich.


  Ein weiterer Blitz. Die Gestalt war näher gekommen, und doch erkannte Theodora nichts als einen schwarzen Schemen, der sich von der restlichen Landschaft abhob.


  Sie streichelte seine Wange. »Ich bleibe bei dir.


  Er wollte die Hände zu Fäusten ballen und sie mit lauter Stimme auffordern, endlich zu gehen, doch er brachte es nicht über sein Herz. »Du hast keinen Grund, dein Leben für mich einfach wegzuwerfen.«


  »Doch. Ich habe einen Grund. Du hast viel mehr für mich getan, als dass ich mich jemals ausreichend bei dir bedanken könnte.« Ihre Stimme war so lieblich und ihre Berührungen so zart, dass eine Träne aus Gregors Augenwinkel rann und zu Boden tropfte. Doch dann schüttelte er energisch den Kopf. »Verschwinde! Du kannst weiterleben. Du kannst Nea finden, die dir so viel bedeutet. Und wenn Lennox bei ihr ist, dann hast du mehr für mich getan, als ich jemals verlangen dürfte.«


  Ein dritter Blitz.


  »Es ist zu spät.« Theodora drückte ihr Gesicht an seine Brust und krallte ihre Finger in seine Haut. Sie schluchzte leise und ihr Körper bebte. Gregor wollte etwas sagen, irgendetwas, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Also lauschte er. Lauschte dem Regen, lauschte Theodoras Wimmern – lauschte den schweren Schritten, die immer näher kamen.


  »Ist hier jemand?«, hallte eine besorgte Stimme durch die kühle Luft und wurde vom Wind beinahe wieder fortgetragen.


  Theodora riss ihren Kopf nach oben.


  »Es ist kein Dämon«, keuchte Gregor.


  »Hier!« Plötzlich war Theodoras Stimme statt von Furcht erfüllt von Euphorie und Hoffnung. »Hier unten gibt es Schutz vor dem Unwetter.«


  Die Schritte kamen noch näher.


  Theodora starrte auf den Eingang des steinernen Unterschlupfs. Und es war tatsächlich ein Mensch, der sich plötzlich lässig gegen die kalte Wand lehnte.


  In der linken Hand hielt er einen länglichen, schmalen Dolch, von dessen Spitze rotes Blut zu Boden tropfte. In der rechten Hand hielt er den abgetrennten Kopf eines Dämons, und die Augen der Kreatur waren leer und die Zähne noch immer angriffslustig gefletscht.


  Der Ansatz eines Grinsens lag auf dem Gesicht des Mannes. Seine verbliebene Haarpracht war vom Regen klamm und feucht und klebte ihm in der Stirn. Doch seine Körperhaltung war lässig, er schien beinahe ein wenig amüsiert.


  »Welch schöner Ort, um Menschen zu treffen«, sagte er.


  »Woher kommt Ihr?« Theodora war misstrauisch geworden, denn der Mann war ihr auf bedrückende Art und Weise unheimlich.


  »Das selbe könnte ich euch fragen. Ich bin ein Reisender. Ich musste fliehen, weil Dämonen meine Heimat vernichteten.«


  »Dann teilen wir das selbe Schicksal.« Theodora stand auf und reichte ihm die Hand. »Auch unsere Heimat existiert nicht mehr. Nur wir konnten überleben.«


  Sie deutete mit einer allumfassenden Geste auf sich selbst und auf Gregor, der blind ins Leere starrte.


  »Dein Freund ist nicht sehr gesprächig«, stellte der Mann fest.


  »Das ist ein Irrtum«, warf Gregor ein und rang sich ein Grinsen ab. »Eigentlich bin ich sogar sehr gesprächig.«


  »Er ist blind«, fügte Theodora hinzu.


  »Blind…« Der Mann ließ den Dämonenschädel und seinen blutverschmierten Dolch zu Boden fallen und trat endgültig ein in den windgeschützten Unterschlupf.


  »Der Regen hat mich überrascht«, erklärte er, während er an der steinernen Wand herabsank und sich auf den Boden setzte. »Und mit dem Regen kam der Dämon. Ich hatte Glück, dass ich bewaffnet war. Was man von euch anscheinend nicht behaupten kann.«


  Theodora ließ sich ebenfalls wieder neben Gregor nieder. Grübelnd spielte sie mit ihren Haarspitzen. »Ihr habt recht, wir sind nicht bewaffnet. Ehrlich gesagt haben wir Ragtoras aber auch nicht verlassen, weil wir vor Dämonen fliehen mussten. Es war völlig anders. Doch wir können von Glück sprechen, dass es so geschah, denn nun ist die Stadt niedergebrannt.«


  »Ragtoras also…« Der Mann nickte verstehend. »Dabei soll es einen so wirksamen Schutzwall gegeben haben.« Er winkelte seine Knie an und legte die Arme darum. Ein Schaudern lief durch seinen Körper und kühles Regenwasser rann über sein Gesicht. »Nun, die Zeiten haben sich geändert. Was gestern unmöglich schien, kann heute schon bittere Realität sein.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Gregor neugierig.


  »Der Einfluss der Dämonen hat sich in letzter Zeit geändert. Scheinbar haben sie an Stärke gewonnen. Mir kam zu Ohren, dass es nicht nur eurer und meiner Heimat so erging. Auch andere Städte wurden angegriffen und vernichtet.«


  »Woher wisst Ihr so viel?« Gregor warf den wärmenden Mantel wieder über Theodoras Körper.


  »Ihr seid nicht die ersten Flüchtlingen, denen ich begegne.«


  »Das heißt, Ihr seid schon länger unterwegs?«


  »Seit einigen Tagen. Doch von allen Menschen, denen ich begegnete, seid ihr mit Abstand das seltsamste Pärchen.«


  Theodora lachte leise in sich hinein und auch Gregor konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Eine schöne Frau und ein Blinder… Es wundert mich, dass ausgerechnet ihr überlebt habt, denn eigentlich sind andere Eigenschaften erforderlich.«


  »Bisher hatten wir wohl nur unverschämtes Glück«, entgegnete Theodora. »Gegen einen Dämon könnten wir uns kaum wehren, und der einzige, der uns begegnete, gehörte zum Glück nicht unbedingt zu den intelligentesten Vertretern seiner Gattung.«


  »Dann könnt ihr wirklich von Glück sprechen. Sie sind überall, es ist eine regelrechte Plage. Wohin man auch sieht – sie vermehren sich rasend schnell. Und sie töten gnadenlos. Keiner weiß, wohin das führen wird.«


  »Irgendwann gibt es keine Menschen mehr«, sinnierte Gregor. »Irgendwann haben sie alles Leben ausgelöscht. Was sollen sie dann tun?«


  »Sie werden eine Reise über das Gebirge antreten.«


  »Über das Gebirge? Welches Gebirge?«


  »Ihr kennt euch außerhalb eurer Stadt nicht aus, habe ich recht?«


  »Niemand kennt sich außerhalb der Stadt aus. Wer freiwillig ins weite Land zog, war verrückt und kam nie mehr zurück.«


  »Dann möchte ich euch nur so viel sagen: Es wird lange dauern, bis die Dämonen wirklich alles Leben ausgelöscht haben.«


  Schnaufend schlang Gregor die Arme um seinen Körper. »Aber uns kann das auch egal sein, denn wir werden sicherlich nicht mehr lange leben.«


  »Mit der Einstellung nicht«, lachte der Mann, »aber wenn ihr kämpft, dann gibt es auch Hoffnung.«


  »Kämpfen?« Gregor verzog sein Gesicht zur Grimasse.


  »Ich war eine Prostituierte«, erklärte Theodora knapp. »Ich kann nicht kämpfen, und ich habe auch nicht die Zeit, es zu lernen.«


  »Und ich bin blind«, erinnerte Gregor.


  »Das ist wahr.« Der Mann grübelte. »Die Grundvoraussetzungen sind ein wenig bescheiden.«


  »So kann man es ausdrücken.« Theodora ließ mutlos ihre Schultern sinken.


  »Doch ich möchte euch eine Geschichte erzählen. Vielleicht schenkt sie ein wenig Hoffnung.«


  »Eine Geschichte?« Gregor kicherte verstohlen. »Das ist doch lächerlich.«


  »Das behauptest du, bevor du sie gehört hast?«


  Er nickte. Er war nicht in der Stimmung, eine Geschichte zu hören.


  »Doch solange der Regen nicht vorüber ist, können wir nichts anderes tun«, mischte sich Theodora ein. »Was spricht also gegen diese Geschichte?«


  Gregor wollte etwas erwidern, doch schließlich nickte er. Theodora hatte recht. Sie konnten nichts anderes unternehmen.


  »Die Geschichte handelt von einem Adler«, begann der Mann mit gesenkter Stimme. »Ein prächtiger Adler mit weißem Gefieder und hervorragenden Adleraugen. Er besaß alles, was er benötigte. Einen tödlichen Schnabel, mit dem er seine Opfer in Stücke reißen konnte und gefährliche Krallen, um hervorragend zu greifen. Doch über eine wesentliche Eigenschaft verfügte der Adler nicht. Er war nicht in der Lage, zu fliegen.«


  »Er konnte nicht fliegen?«, wiederholte Gregor. »Was ist denn ein Adler, der nicht fliegen kann?«


  »Du wirst es noch erfahren. Aber nun hör mir weiter zu, es ist schließlich nur eine Geschichte.«


  Gregor nickte. Theodora schwieg und starrte hinaus in den Regen, der nicht schwächer werden wollte.


  »Auf der Suche nach Nahrung musste der Adler stets auf dem Boden herumhüpfen«, fuhr der Mann fort. »Während andere Adler Mäuse und Ratten fingen, musste sich das flugunfähige Tier mit Würmern zufrieden geben, die es mühselig aus dem Erdreich pflückte. Denn an die wirklich schmackhaften Leckerbissen gelangt ein Adler nur, wenn er sich aus dem Flug auf seine Beute stürzt. So kam es, dass der Adler mager und schmächtig war. Außerdem war sein anfangs prächtiges Gefieder schon bald zerzaust und verschmutzt, denn ein Adler, der nicht fliegen kann, wird schnell selbst zur leichten Beute. Dafür jedoch verfügte der Adler über andere Fähigkeiten. Weil er nur am Boden lebte, vollbrachte er Dinge, zu denen seine Artgenossen nicht in der Lage waren. Er konnte schneller laufen und auf der Jagd nach Fisch lernte er sogar das Schwimmen. Nur den Himmel konnte er nicht erreichen – er war einfach nicht in der Lage, seine Schwingen zu entfalten und sich in die Lüfte zu erheben.«


  Der Mann machte eine kurze Kunstpause, um seine Worte wirken zu lassen. Ächzend schob er sich ein eine bequemere Haltung, verschränkte seine Arme vor der Brust und machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Seine Artgenossen verspotteten ihn und bezeichneten ihn als Sonderling. Er fühlte sich einsam, doch er hatte mit der Zeit gelernt, mit diesem Schicksal umzugehen. An dieser Stelle müsst ihr wissen, dass Adler sehr stolze Tiere sind. Auch wenn sie am Boden sind – und das war der flugunfähige Adler im wahrsten Sinne des Wortes – verlieren sie niemals den Willen. So fand er eines Tages ein Adlerjunges, das aus seinem Nest gefallen war. Es saß hilflos am Boden und sah sich bedroht von einer riesigen Wildkatze. Hungrig war die Bestie, und sie fletschte ihre Zähne und fauchte. Ihre tödlichen Pranken hieben nach dem jungen Adler, der nur immer wieder im letzten Augenblick zur Seite springen konnte. Einige ausgewachsene Adler hatten sich in sicherer Entfernung versammelt und beobachteten das Schauspiel. Doch sie griffen nicht ein, denn sie fürchteten die Raubkatze. Der flugunfähige Adler jedoch wusste, dass er das hilflose Adlerjunge nicht sterben lassen durfte. Todesmutig hüpfte er auf die Wildkatze zu und kreischte so laut und so wütend, wie er nur konnte. Er pickte sogar in die gefährliche Tatze. Die Wildkatze ließ augenblicklich von ihrem wehrlosen Opfer ab und verfolgte den Adler, der nicht fliegen konnte. Dieser jedoch wusste schon sehr genau, was er tun musste. So schnell ihn seine dünnen Beinchen trugen, näherte er sich dem Ufer eines reißenden Flusses. Er sprang hinein, als die Wildkatze nach ihm schlug. Sie verfehlte ihn, doch getrieben von der Kraft ihres eigenen Schlages stürzte sie ebenfalls in den Fluss. Nun ist es allgemein bekannt, dass Katzen keine großen Freunde des Wassers sind. So geriet sie in Panik und versuchte, wieder an das Ufer zu springen, doch ihre Kräfte schwanden zusehends. Der flugunfähige Adler hingegen war geschickt. Er näherte sich der Bestie vorsichtig, und als sich die Gelegenheit bot, pickte er ihr die Augen aus. Die Katze ertrank, doch der Adler kehrte an Land zurück und wurde bewundert von seinen Artgenossen, die bis zu diesem Tage ihre Scherze mit ihm getrieben hatten.«


  Theodora und Gregor schwiegen. Sie waren beeindruckt von der Geschichte. Und der Mann fuhr fort: »Schließlich kam die Mutter des Adlerjungen, das beinahe zu Tode gekommen wäre, angeflogen. Sie ließ sich nieder und die anderen berichteten, was geschehen war. Daraufhin war die Adlermutter so dankbar, dass sie überlegte, wie sie sich bei dem flugunfähigen Adler revanchieren konnte. Und sie hatte eine Idee. Sie erhob sich in die Lüfte und mit ihren Krallen packte sie das Gefieder des flugunfähigen Adlers. Im ersten Moment protestierte er, doch die Adlermutter trug ihn gen Himmel. Und als sie von einer kräftigen Windböe erfasst wurde, ließ sie den Adler los. Der Wind griff unter seine Schwingen, die er reflexartig ausbreitete – und er flog. Zum ersten Mal in seinem Leben flog er. Der Wind trieb ihn über die Landschaft. Seit jenem Tag wusste er, wie er sich zu bewegen hatte. Er flog, bis er keine Kraft mehr hatte, und selbst dann flog er noch weiter. Er schwor sich, dass er diesen Tag niemals in seinem Leben vergessen würde.«


  »Das ist eine schöne Geschichte«, sagte Theodora nach kurzem Schweigen. Gregor pflichtete ihr nickend bei.


  »Und nun möchte ich auf deine anfängliche Frage zurückkommen«, antwortete der Mann. »Du wolltest wissen, was ein Adler ist, der nicht fliegen kann.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ein Adler, der nicht fliegen kann ist das selbe wie ein Mensch, der nicht sehen kann.«


  Gregor schluckte.


  »Macht Euch darüber nicht lustig«, bat Theodora.


  Der Mann schüttelte hektisch den Kopf. »Das war keinesfalls meine Absicht. Vielmehr möchte ich euch vor Augen führen, dass vermeintliche Schwäche auch eine Stärke sein kann. Egal, wie schlecht ihr euch fühlt, ihr solltet den Willen nicht verlieren.«


  »Wildkatzen sind wohl unser kleinstes Problem«, zischte Gregor und wusste nicht, ob er lächeln oder weinen sollte.


  »Doch am Ende konnte der Adler fliegen«, fuhr der Mann fort, ohne auf Gregors Worte einzugehen. »Wie würdest du es finden, wenn du plötzlich sehen könntest?«


  Lachend schüttelte Gregor den Kopf. »Dafür würde ich alles geben. Aber wir wissen beide, dass es niemals so sein wird. Ich bin blind und ich werde für immer blind bleiben.«


  »Was empfindest du für das Mädchen?« Er blickte Theodora an, die augenblicklich ein wenig in sich zusammensackte. Gregor zögerte.


  »Ich denke nicht, dass Euch das interessieren könnte«, mischte sich Theodora mit einer Stimme ein, aus der die Sänfte gewichen war.


  »Bedeutet sie dir etwas?«, fuhr der Mann unbeirrt fort.


  Gregor nickte. Was zwischen Theodora und ihm war, war längst keine Zweckgemeinschaft mehr.


  »Empfindest du ähnlich?«, fragte er nun an Theodora gewandt. Sie ballte für einen Moment die Hände zu Fäusten und giftige Worte lagen auf ihrer Zunge, doch sie schluckte den Ärger über den neugierigen Mann herunter.


  »In den vergangenen beiden Tagen ist er zu einem wichtigen Menschen in meinem Leben geworden«, flüsterte sie schließlich. »Ich denke, er bedeutet mir sehr viel.« Zum Beweis ihrer Worte griff sie nach Gregors Hand und streichelte mit dem Daumen sanft über seine Knöchel.


  »Du hast ihm Einiges zu verdanken, nicht wahr?«


  »Ohne ihn wäre ich nicht hier. Als die Stadt in Flammen stand, wäre ich verbrannt. Und als uns der Dämon verfolgte, wäre ich im Sumpf versunken. Uns verbindet ein besonderes Band.«


  »Nun erinnert euch an die Geschichte vom Adler, der nicht fliegen konnte. In welchem Verhältnis standen dieser Adler und die Mutter des Adlerjungen zueinander?«


  »Ich denke nicht, dass sie sich ähnlich nahe standen wie Gregor und ich.«


  Gregor schluckte. Theodoras Worte klangen so unwirklich, wie wirres Flüstern in weiter Ferne.


  »Wohl nicht.« Der Mann lachte glucksend. »Doch ich möchte auf etwas anderes hinaus. Die Mutter war dem flugunfähigen Adler unendlich dankbar, weil er das gerettet hatte, was ihr am meisten bedeutete. Seht ihr die Parallelen?«


  Theodora nickte und auch Gregor stimmte zu.


  »Du wirst nicht alleine fliegen können«, sagte der Mann mit verschwörerisch gesenkter Stimme und seine Nasenflügel bebten bei jedem Wort. »Das Mädchen wird dich tragen und du wirst den Himmel erobern.«


  »Bitte hört auf«, zischte Theodora wütend. Die Miene des Mannes blieb eisern.


  »Ich werde dir das Augenlicht schenken.«


  »Ich dachte, das hätten wir bereits geklärt.« Auch Gregor war nun ein wenig ärgerlich. »Ich werde immer blind sein. Egal, was geschieht.«


  »Als du das sagtest, wusstest du noch nicht, dass ich ein Gelehrter bin.«


  »Ein Gelehrter?«, wiederholte er zweifelnd.


  »Nichts Geringeres als das. Ich beherrsche die Magie.«


  »Und Ihr könntet mir tatsächlich das Augenlicht geben?«


  »Dafür benötige ich lediglich eure Zustimmung. Denn es ist nicht ganz so einfach, wie es im ersten Moment scheint.«


  »Die Sache hat einen Haken, natürlich«, lachte Gregor.


  »Es ist ein Band, das ich zwischen dir und dem Mädchen knüpfe. Aus diesem Grunde muss ich sichergehen, dass ihr euch tatsächlich so viel bedeutet, wie ihr beteuert habt. Ich will sichergehen, dass sie dich freiwillig in die Lüfte tragen wird.«


  »Ich würde alles tun, damit Gregor glücklich ist.«


  »Und wenn es nun die Tatsache wäre, dass du für immer an ihn gebunden bist?«


  »Wenn das erforderlich ist, bin ich bereit dazu.« Ihre Stimme klang fest und sie schien nicht an ihren Worten zu zweifeln.


  »Ich bin in der Lage, eure Geister miteinander zu verbinden. Ihr werdet eure eigenen Gedanken denken können und ihr werdet euch auch unabhängig voneinander bewegen können. Doch du, Gregor, wirst durch die Augen des Mädchens sehen. Du wirst sehen, was sie sieht.«


  »Was?« Gregor keuchte. »Das ist nicht möglich. So etwas geht nicht.«


  »Wenn ihr euch wirklich sicher seid, dann werde ich beweisen, dass es möglich ist. Aber ihr solltet bedenken, dass ihr bis zu eurem Lebensende durch dieses unsichtbare Band verbunden sein werdet.«


  »Und was ist am Lebensende?«, fragte Gregor. »Wenn einer von uns stirbt… Sieht der andere dann nur noch Schwärze?«


  »Mit dem Tod zerfällt das Band, als hätte es nie existiert. Ihr solltet wissen, dass der Tod stärker als jede Magie ist.«


  »Dann soll es so geschehen. Gregor soll sehen!«


  »Theodora, denk darüber nach.« Er umklammerte ihre Finger kräftiger. »Denk daran, was du tust. Du musst dein Leben nicht für meines aufgeben.«


  »Ich gebe mein Leben nicht auf. Im Gegenteil. Du wirst es bereichern. Und wir werden für immer zusammen sein.«


  »Für immer? Das denkst du jetzt, wo die Welt sich verändert, doch was ist in ein paar Tagen?«


  »Ich habe mich längst entschieden.« Sie blickte den Gelehrten an. »Tut es. Schenkt Gregor die Fähigkeit, zu sehen. Ich liebe ihn.«


  Eine grelle Explosion schien Gregor die Sinne zu rauben. Er wollte aufspringen, Theodora in die Arme fallen. Stattdessen schnappte er keuchend nach Luft.


  »Theodora, ich…«


  »Dann soll es so geschehen.« Der Mann grinste.


  »Theodora, ich liebe dich ebenfalls«, beendete Gregor seinen Satz. Für einen Augenblick hingen die Worte wohlklingend in der Luft, bis der Mann wieder das Wort erhob: »Es wird mit Schmerz verbunden sein.« Er griff nach dem Dolch, den er achtlos zu Boden geworfen hatte. Zögernd drehte er die Klinge zwischen den Fingern. »Auch der Adler, der nicht fliegen konnte, musste Schmerz auf sich nehmen, damit es am Ende so kam, wie es gekommen ist.«


  »Ich bin bereit«, flüsterte Theodora.


  »Ich bin ebenfalls bereit.«


  Der Gelehrte lächelte. »Es ist rührend. Ihr liebt euch aufrichtig. So etwas habe ich selten gesehen.« Dann jedoch hob er den Dolch ein wenig an. »Reicht mir eure Arme.«


  Gregor streckte seinen Arm aus und Theodora tat es ihm gleich.


  »Ihr könntet uns jetzt töten«, flüsterte Theodora, doch sie zögerte nicht einen Augenblick.


  »Natürlich könnte ich das. Doch welchen Grund hätte ich dazu?«


  Er erhielt keine Antwort. Stattdessen setzte er die kalte Klinge vorsichtig auf Gregors Unterarm. Im ersten Moment zuckte er unter der Berührung zusammen, doch dann atmete er tief ein und aus. Alle Anspannung fiel von ihm ab.


  »Du darfst nicht zittern, denn ich muss die richtige Stelle treffen. Und du darfst das Blut auf keinen Fall abwischen. Bleib einfach ruhig sitzen und denk an irgendetwas Schönes. An die Bäume, die du bald sehen kannst. An den Glanz der Welt, an die beeindruckende Landschaft.«


  Gregor lehnte sich zurück und tat, was der Mann von ihm verlangte. Und vor seinen Augen wuchsen diese wunderschönen Landschaften in die Höhe.


  Raue Finger berührten seine Handinnenfläche, griffen dann fest um sein Handgelenk. Im nächsten Moment kam der Schmerz so intensiv und plötzlich, dass er doch zusammenzuckte. Die Trugbilder vor seinem inneren Augen fielen in sich zusammen, stürzten ein und wurden begraben unter einer Wolke aus schwarzem Staub, Schutt und Asche.


  Die Klinge glitt neben seiner Pulsader durch das Fleisch, vom Handgelenk bis hinauf zur Armbeuge. Dann wurde das kalte Metall wieder aus seiner Haut gezogen.


  Gregor spürte, dass heißes Blut über seinen Arm rann, doch er ignorierte den Schmerz und blieb ruhig sitzen, wie der Mann es ihm befohlen hatte.


  »Verharre in dieser Position«, zischte der Gelehrte. Er griff nach Theodoras Arm und setzte die Klinge an.


  »Mit dir wird das selbe geschehen«, verkündete er, und im nächsten Moment setzte er ruhig atmend den länglichen, tiefen Schnitt.


  Theodora keuchte schwer und wollte vor Schmerz auf der Stelle vergehen, doch sie blieb standhaft. Sie presste ihre Zähne so fest aufeinander, dass es knirschte. Und die Prozedur fand rasch ihr Ende.


  »Zuletzt wird mein eigenes Blut benötigt«, erklärte der Gelehrte. »Ich muss meine Magie in eure Körper einbringen, damit das Band hält.«


  Er setzte den Schnitt auf seinem eigenen Unterarm, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Drückt eure Arme aneinander, damit sich das Blut vermischen kann«, verlangte er. Theodora und Gregor gehorchten. Sie spürten das Blut des jeweils anderen, sie spürten die Wärme.


  Der Gelehrte umschloss ihre Arme mit seinen großen Händen. Das Blut aus seiner eigenen Wunde tropfte auf Theodoras und Gregors Haut. Sie spürten gleichzeitig ein Kribbeln in ihren Adern und der Gelehrte murmelte leise einige unverständliche Worte.


  In Gregors Ohren verschmolzen diese Worte zu bedeutungslosen Silben, die erklangen und wieder verstummten, ohne etwas zurückzulassen. In seinem Kopf war ein Strudel entstanden, der all seine Gedanken in sich aufnahm. Verschluckte. Alle Einflüsse um ihn herum verblassten – die Welt schien von einem Augenblick auf den nächsten in sich zusammenzufallen und nur eine unendliche Schwärze zurückzulassen, aus der es kein Entkommen gab.


  Schwer atmend stürzte Gregor in diese Finsternis, und er hörte Theodoras Schrei. Sie fiel ebenfalls, als wollte sie ihm im Nichts Gesellschaft leisten.


  Bevor er das Ende der Finsternis erreichte, verlor er endgültig das Bewusstsein.


  »Und sie erhob sich in die Lüfte und mit ihren Krallen packte sie das Gefieder des flugunfähigen Adlers.« Nur undeutlich drangen die Worte an Gregors Ohr. Er wand sich und keuchte, und er versuchte, die Stimme zu vertreiben. Das einzige, was er wollte, war Ruhe. Dazu Schlaf und Wärme. Doch stattdessen fröstelte er. Seine Glieder waren mittlerweile zu Eis erstarrt, so hatte es den Anschein. Sein Rücken schmerzte und im nächsten Gedankengang erinnerte er sich daran, dass er auf dem kalten Boden unter einem steinernen Unterschlupf lag.


  »Im ersten Moment protestierte er, doch die Adlermutter trug ihn gen Himmel.«


  Blitzartig wusste Gregor wieder sehr genau, was geschehen war. Der Gelehrte, die Geschichte vom Adler, das Blut. Die Schmerzen in seinem Arm meldeten sich zurück.


  »Und als sie von einer kräftigen Windböe erfasst wurde, ließ sie den Adler los«, brummte die sonore Stimme des Gelehrten.


  Gregor schlug die Augen auf.


  »Der Wind griff unter seine Schwingen, die er reflexartig ausbreitete – und er flog.«


  Gregor sah.


  Dort war die imposante Landschaft. Das grüne Gras, nass vom Regen, und zahlreiche Pfützen. Darin spiegelten sich die Wolken, die am Himmel zogen und die Silhouetten der Vögel und tanzende Blätter und kleine Insekten. Bäume standen auf der Fläche verteilt und streckten ihre knorrigen Äste in alle Himmelsrichtungen, als wollten sie auf etliche Orte gleichzeitig deuten. Den Hintergrund bildete das Gebirge. Es war so beeindruckend, so riesig und so majestätisch, dass Gregor ächzend nach Luft schnappte.


  »So ist es also«, flüsterte er. »Ich hatte beinahe vergessen, wie es sich anfühlt, wenn man sehen kann.«


  »Es gibt noch immer einen winzigen Unterschied. Du siehst durch Theodoras Augen. Das ist nicht das selbe, aber es ist ähnlich.«


  Theodora wandte den Kopf und Gregor beobachtete gezwungenermaßen, was ihre Augen wahrnahmen. Weite Landschaft, schroffer Fels. Schließlich blickte sie hinein in den Unterschlupf. Schatten waren dort. Der Gelehrte, der lächelnd am Boden saß und den Dolch zwischen seinen Fingern drehte. Und dort war noch eine Person.


  Gregor.


  Er sah sich selbst.


  »Das bin ich?«, fragte er, obwohl er die Antwort kannte.


  »Das bist du«, bestätigten Theodora und der Gelehrte wie aus einem Mund.


  Er betrachtete sich selbst. Ewigkeiten waren vergangen, seitdem er zum letzten Mal sein eigenes Spiegelbild gesehen hatte. Damals war er ein Kind gewesen mit roten Wangen und großen Kulleraugen.


  Doch jetzt war er erwachsen. Und er erkannte sich beinahe selbst nicht mehr. Als Theodora den Blick abwenden wollte, hielt er sie mit harschen Worten davon ab.


  Eine Träne rollte über seine Wange. Er tastete danach und verwischte sie dann mit dem ausgestreckten Zeigefinger. Er fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes, krauses Haar. Er leckte sich über die spröden Lippen und kratzte rasch ein wenig Schmutz von seiner Wange. Er strich seine faltige Kleidung glatt und schüttelte dann ungläubig den Kopf.


  »Er schwor sich, dass er diesen Tag niemals in seinem Leben vergessen würde«, zitierte er das Ende der Geschichte.


  Theodora lief auf ihn zu und er sah sein eigenes, breit grinsendes Gesicht, das immer näher kam.


  »Daran werde ich mich niemals gewöhnen«, klagte er.


  Theodora fiel ihm in die Arme und drückte ihn fest an sich. »Es ist egal. Wir können nun gemeinsam in die Zukunft blicken. Du und ich – wir gehören für immer zusammen.«


  »Es freut mich, dass ich euch glücklich machen konnte.« Der Gelehrte lächelte. »Doch eine Sache gibt es noch zu regeln.«


  Theodora ließ von Gregor ab und wandte sich in seine Richtung. Gezwungenermaßen musste Gregor den Gelehrten auch anstarren.


  »Natürlich habe ich euch diese Gefälligkeit nicht umsonst erwiesen.« Sein Gesichtsausdruck erkaltete, gefror förmlich zu Eis. »Ich verlange eine Gegenleistung.«


  »Eine Gegenleistung?« Theodora schluckte schwer. »Es gibt nichts, was wir Euch geben könnten. Wir besitzen nichts.«


  »Keine Sorge, ich bin nicht interessiert an materiellem Wert.« Sein finsterer Blick wich wieder einem Grinsen. »Vielmehr verlange ich, dass ihr mir ebenfalls einen Dienst erweist.«


  »Wir werden alles tun, was möglich ist«, zischte Gregor.


  »Ihr werdet einem Reiter begegnen. Sein Reittier wird eine dämonische Kreatur sein, eine Bestie. Ihr werdet ihn erkennen. Schwärze wird ihn umgeben. Schwarze Kleidung, schwarze Aura. Und außerdem…« Er machte eine kurze Pause und ließ verschwörerische Blicke schweifen. »Außerdem werdet ihr ihn an der Narbe auf seiner Wange erkennen.«


  »Ich verstehe nicht ganz…« Gregor war irritiert und auch Theodora wirkte verunsichert. »Welcher Mensch reitet auf einem Dämon? Und wie hat man sich eine schwarze Aura vorzustellen?«


  »Ihr werdet es spüren.« Er kicherte leise. »Sehr deutlich sogar. Keine Sorge. Und ich verlange von euch, dass ihr ihn tötet.«


  »Wir sollen ihn töten? Warum…«


  »Spart euch die Frage nach dem Warum. Das spielt keine Rolle. Ebenso ist der Zeitpunkt unwichtig. Ich fordere lediglich, dass es geschieht, wenn der Tag gekommen ist.« Er reichte Theodora den Dolch, den sie mit spitzen Fingern entgegennahm.


  »Wir werden es tun«, versprach sie, bevor Gregor seine Gedanken auch nur zu Ende denken konnte.


  »Hervorragend.« Der Gelehrte wirbelte herum.


  »Eine Sache wäre da noch«, sagte er, während er sich bückte.


  »Richtet ihm etwas aus, bevor er sein Leben aushaucht.«


  Theodora nickte hastig.


  »Sagt ihm…« Er griff nach dem Dämonenschädel, der am Boden lag. »Der einsame Schlachter lebt.«


  Er setzte den Dämonenschädel auf seinen Kopf.


  Mit großen Schritten eilte er davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Theodora und Gregor sahen ihm nach, bis er am Horizont verschwand.


  Wen du liebst,

  den lass nicht liegen.

  Wirst du geliebt,

  dann kannst du fliegen.


  Verblassende Erinnerungen


  »Was habe ich getan?«


  Mit aller Kraft brüllte Nea diese Frage hinaus in die Nacht. Ihre blutbesudelten Hände streckte sie gen Himmel und sie sank langsam in die Knie. Die Glasscherben knirschten unter ihren Knien, doch sie spürte den Schmerz nicht einmal.


  Eine Weile verharrte sie in dieser Haltung, überlegte und kam zu doch keiner Lösung. Etwas in ihr war aus dem Ruder gelaufen. Sie liebte Lennox. Abgöttisch und mit jeder Faser ihres Leibes. Und doch war dort plötzlich dieser unbändige Durst gewesen. Dieses übermächtige Verlangen, ihn zu beißen. Sein Blut. Sie wollte es auf ihrer Zunge spüren. Der Geruch von seinem Fleisch hatte sie verrückt gemacht, blind und taub. Doch noch während sie in seinen Hals gebissen hatte, wusste sie, dass es falsch war. Sie wollte sich bremsen, doch stattdessen saugte sie das Blut auf wie ein Schwamm. Dann folgten die Schmerzen. Ungeheuerlich und so schrecklich, dass sie sofort von ihm abließ.


  Wie er sie angesehen hatte. Dieser flehende Blick. Angst. Enttäuschung. Verachtung?


  Sie würde es niemals vergessen.


  Schwer atmend zog sie sich eine scharfkantige Scherbe aus der nackten Schulter. Sie blickte hinauf zum Fenster, hinter dem noch immer der unheimliche Kerzenschein flackerte.


  Schließlich stand sie auf. Sie konnte nicht hier bleiben. Sie musste fort. Weit weg von diesem Ort. Weit weg von Lennox.


  All ihre Pläne zerfielen in diesem Augenblick zu Staub. Die Vorstellung von einem neuen Leben zusammen mit dem Mann, den sie liebte – nichts als Asche.


  Wütend schleuderte sie die Glasscherbe zu Boden, blickte dabei auf ihre Füße. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie nackt war, doch selbst an dieser Tatsache störte sie sich nicht. Sie fror nicht. Überhaupt empfand sie erschreckend wenig. Abgesehen von dem Hass auf sich selbst gab es keinen Schmerz, obwohl sie inmitten der Glasscherben regelrecht gebadet hatte. Und überall war Blut. Lennox´ Blut, ihr eigenes Blut. Sie wusste es nicht.


  Mit dem Fuß schob sie einige Splitter zur Seite. Sie sah sich hastig um. Es blieb nur eine Möglichkeit. Sie musste die Stadt verlassen. Wohin sie gehen sollte und was mit ihr geschehen würde, stand in den Sternen.


  Das Haus rückte in weite Ferne.


  Ob Lennox überlebte? Ob er weiter sein Ziel verfolgte und nach einem sicheren Ort suchte, um dort ein neues Leben zu beginnen?


  Sie schüttelte den Kopf. Am liebsten wollte sie zu ihm zurückkehren, um seinen Hals fallen und um Vergebung bitten. Doch es gab keine Entschuldigung für das, was sie getan hatte. Er würde ihr nicht verzeihen, niemals. Das Verhältnis zwischen ihnen war für immer zerbrochen.


  Sie vergoss nicht eine einzige Träne, doch ihr Innerstes war so aufgewühlt, dass sie sich am liebsten in die nächste Ecke setzen und hemmungslos schluchzen wollte.


  Sie nahm die Leichenberge, an denen sie vorbeilief, nicht einmal wahr.


  Was waren tausend Tote, die ihr nichts bedeuteten gegen einen einzigen Menschen, den sie liebte?


  Wütend trat sie gegen einen Feuerkorb und die brennenden Holzscheite fielen polternd zu Boden. Sie spürte die Flammen nicht.


  »Gebeutelt vom Schicksal,


  getrieben von Wut,


  es zerfließet im Rinnsal


  dein kostbarstes Gut.«


  »Halt dein verfluchtes Maul und verschwinde!« Nea spuckte diese Worte aus, ohne sich nach dem Sprecher umzusehen, der irgendwo hinter ihr stehen musste.


  »Ich bitte dich, so sollte eine Dame nicht reden.«


  »Ich bin keine Dame.« Sie wollte nicht weitersprechen, doch die Worte kamen von ganz allein. »Ich bin ein Monster!«


  »Du bist deinem Instinkt gefolgt.« Schwere Schritte erklangen hinter ihr. Aus dem Augenwinkel sah sie den Schatten des Mannes, der neben ihr in die Länge wuchs.


  »Hast du mich nicht verstanden? Verschwinde. Ich will niemanden mehr sehen.« Sie zögerte und fügte dann ein leises »Bitte« hinzu.


  Der Mann jedoch lachte. Er legte seine Hand auf ihre Schulter. Im ersten Moment zuckte sie zusammen, doch dann blieb sie stehen. Sie drehte sich nicht um.


  »Du bist verzweifelt, und ich kann es verstehen. Das waren wir alle damals, als es begann.«


  »Als es begann?« Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. »Bemühe dich nicht, mir irgendetwas zu erklären. Es gibt keine Erklärung.«


  »Da bist du dir wirklich sicher?«


  »Ich habe den Mann, den ich liebe, wahrscheinlich getötet. Das ist unentschuldbar.« Dann schnappte sie ärgerlich nach Luft. »Aber einen Menschen wie dich hat das überhaupt nicht zu interessieren. Verschwinde und komm niemals wieder.«


  »Einen Menschen wie mich…« Er lachte leise in sich hinein. »Es ist lange her, dass mich jemand als Menschen bezeichnet hat.«


  Nea ballte ihre Fäuste. Sie wollte herumwirbeln und dem Mann die Augen auskratzen, das Herz herausreißen und alles Blut aus seinem Körper saugen. Doch irgendetwas hielt sie zurück.


  »Du wirst dich mit diesem Schicksal abfinden müssen«, flüsterte er. Lag in seiner Stimme ein Hauch von Mitleid? »Wir sind keine Menschen mehr. Weder du noch ich noch die anderen.«


  »Das sagte ich doch bereits.« Nea schnaubte. »Ich bin ein Monster und du bist… du bist… eine widerwärtige Ratte.«


  »Wenn du es so rabiat ausdrücken möchtest.« Sie spürte, dass er nickte. »Menschen bezeichnen uns als Blutsklaven, einige nennen uns auch Nachtwandler.«


  »Wie überaus treffend«, gab Nea zu.


  »Sicher.« Der Mann trat neben sie. »Doch wir sind viel mehr als das. Er streichelte sanft ihre Schulter. »Wir sind keine Sklaven des Blutes. Wir sind das Blut. Wir sind keine Wanderer in der Nacht. Wir sind die Nacht.«


  »Bis jetzt war ich einfach nur die Gewalt.«


  »Das gefällt mir.« Wieder lachte er leise. »Es ist irgendwie… poetisch. Und es ist wahr. Ein Teil von uns ist auch die nackte Gewalt. Das gehört dazu. Wir sind der Tod und der Hass, Verwüstung und die Zerstörung.«


  »Bitte hör auf damit.« Die Worte trafen Nea wie Peitschenhiebe. »Ich will das nicht mehr hören.«


  »Du hast bis jetzt auch nur die unschönen Dinge gehört. Doch neben all diesem Schrecken sind wir auch die Unsterblichkeit. Du hast es bereits gehört. Ich bin die Poesie.«


  »Und was bin ich?«, fragte Nea, obwohl sie eigentlich lauthals lachen und davonlaufen wollte.


  »Was bist du? Eine gute Frage. Doch denkst du nicht auch, dass es noch zu früh ist, die Antwort darauf zu erfahren?«


  »Zu früh? Es ist bereits viel zu spät.«


  »Dann bist du vorerst die Ungeduld.«


  Sie lachte schnaubend. Die Ungeduld.


  »Wie heißt du?«, fragte der Mann.


  »Nea.«


  »Ein schöner Name. Mich kannst du Samuel nennen.«


  »Hör zu.« Sie zischte diese Worte und erschrak sich beinahe vor dem Klang ihrer eigenen Stimme. »Dich und mich – uns verbindet nichts. Ich werde deinen Namen vergessen und ebenso wirst du meinen Namen vergessen.«


  »Du bist so naiv. Uns verbindet etwas, das über den Tod hinausgeht.«


  »Sicher. Der Hass und die Gewalt und die Verwüstung.«


  »Die Unsterblichkeit.«


  Für einen Moment konnte sie diese Worte nur schweigend auf sich wirken lassen. Doch dann fegte sie die Gedanken wütend zur Seite.


  »Ich werde jetzt verschwinden. Du kannst mich nicht zurückhalten.«


  »Natürlich nicht.« Er nickte. »Es ist deine Entscheidung, was du tust und was du nicht tust. Doch bedenke, dass du sterben wirst.«


  Sie wandte den Kopf in seine Richtung und versuchte, aus seinen Augen zu lesen. »Sterben? Das bezweifle ich. Bis hierhin bin ich gekommen – warum sollte es also plötzlich zu Ende gehen?«


  »Ganz einfach.« Er grinste. »Das Sonnenlicht wird dich töten. Du wirst in Flammen aufgehen und verbrennen. Und unter Menschen kannst du dich nicht mehr wagen, denn dein Durst wird dafür sorgen, dass die Bestie in dir immer wieder zuschlägt.«


  »Warum sollte ich in der Sonne verbrennen? Was ist das für ein Unsinn, den du mir erzählst?«


  »Neben all unseren Stärken ist das Tageslicht leider unsere Schwäche. Wir sind stark, wir sind nahezu unsterblich – doch in der Sonne können wir nicht überleben. So war es schon immer und so wird es immer bleiben.«


  »Und ich sage es noch einmal: Ich bin keine von euch. Ich bin Nea und ich werde für immer Nea sein.« Mit einer hastigen Bewegung stieß sie seine Hand von ihrer Schulter. »Für immer!«


  Sie fühlte sich wie ein trotziges Kind, als sie wegging, ohne noch einen Blick über die Schulter zu werfen. Doch sie wollte den Mann nicht mehr sehen, seine Worte nicht mehr hören.


  »Lügen«, schrie ihr Herz. »All seine Worte sind Lügen.« Doch ihr Verstand behauptete etwas anderes. »Warum frierst du nicht? Warum empfindest du keinen Schmerz? Warum hast du Lennox gebissen?«


  Als sie um die nächste Ecke gewirbelt war, blieb sie keuchend stehen. Mit dem Rücken lehnte sie sich gegen eine steinerne Wand. Und wieder nahm sie die eisige Kälte nicht wahr.


  Sie ließ den Blick an ihrem eigenen Körper hinabschweifen. Blutige Wunden, überall. Risse, in denen noch immer Glassplitter steckten. Mit spitzen Fingern zupfte sie einige Scherben aus ihrer Haut und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Sie wischte Blut von ihren Brüsten und von ihrem Bauch – roch daran. Lennox´ Geruch stieg ihr in die Nase. Es war sein Blut, das an ihrem Körper haftete.


  Sie leckte die glänzende Flüssigkeit von ihrem Finger und zuckte im nächsten Moment angewidert zusammen. Was tat sie?


  Ihr Blick fiel auf eine Tote, die vor ihr am Boden lag. Eine schrecklich entstellte Leiche. Das weibliche Gesicht war nichts als eine panische Fratze, weit aufgerissene Augen starrten in den schwarzen Nachthimmel. Zwischen den vollen, roten Lippen sickerte ein dünnes Rinnsal Blut hervor. Und der Brustkorb der Frau war förmlich auseinandergerissen. Spitz stachen die Rippenknochen hervor, an denen noch einige Fetzen blutigen Fleisches hingen. Einige Fliegen summten um den Kadaver herum.


  Nea ließ sich langsam in die Knie sinken. Alles in ihr protestierte, doch plötzlich verspürte sie wieder diesen unbändigen Durst. Ihre Finger zuckten, ihr Atem ging plötzlich schneller und unruhig.


  Sie stürzte sich auf die Leiche. Wie dünne Nadeln bohrten sich ihre Zähne in den Hals der toten Frau. Sie schluckte und das bereits erkaltete Blut durchströmte ihren eigenen Körper. Alles um sie herum verblasste. Es gab nur noch die Leiche, die von Wimpernschlag zu Wimpernschlag blasser wurde. Nea konnte sich nicht bremsen. Sie trank, bis kein einziger Tropfen mehr ihre Lippen benetzte.


  Keuchend ließ sie von der Toten ab, sprang auf die Beine und taumelte rückwärts, bis sie wieder die Wand im Rücken spürte.


  Sie blickte erschrocken auf ihre Hände. Blut. Fremdes Blut. Das Blut einer Toten.


  Sie wollte kreischen, ihren Schädel gegen die Wand schlagen, bis ihr Hirn nur noch Brei war. Doch sie konnte nicht.


  »Köstlich, nicht wahr?«


  »Verschwinde!« Sie kreischte so schrill und so laut, dass ihre Stimme wie ein spitzer Pfeil durch die Nacht jagte.


  »Sieh es doch ein, es ist deine Bestimmung.«


  Sie wirbelte herum, sah Samuel kurz in die Augen – und sprang. Wie ein Schatten jagte sie durch die Luft und stürzte sich auf den Mann, der noch immer spöttisch grinste.


  Sie grub ihre gekrümmten Finger in seine Haare und riss ihn zu Boden. Dumpf prallte sein Hinterkopf auf einen Stein, doch er lächelte weiter.


  Sie schlug mit geballten Fäusten nach ihm. Ihre Knöchel zermalmten seine Nase, Knochen splitterten. Sie holte aus und schlug noch einmal zu. So heftig, dass sich der Schmerz durch ihren ganzen Arm zog. Dabei merkte sie nicht einmal, dass sie breitbeinig auf Samuel hockte, keuchte und schluchzte.


  Ein weiterer Schlag, der seinen Kopf zur Seite fliegen ließ. Ein Hieb in die andere Richtung. Seine Lippe platze auf, doch kein Blut quoll hervor.


  »Spar dir die Mühe«, flüsterte er, obwohl er eigentlich vor Schmerzen schreien musste.


  »Du sollst verrecken!« Ihre Finger rissen die Haut in seinem Gesicht auf. »Stirb, Bastard, stirb!« Doch während sie neue Wunden in sein Fleisch riss, verheilten die anderen innerhalb von wenigen Wimpernschlägen. Der Nasenknochen wuchs wieder zusammen und auch Samuels Lippe war plötzlich wieder unverletzt.


  Nea bremste ihre Schläge und sah ihm keuchend in die Augen.


  »Den Gefallen werde ich dir nicht tun«, sagte er lächelnd.


  »Was hat das zu bedeuten?« Neas Stimme war dünn und schwach und sie spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte. »Was bist du?«


  »Die Poesie.«


  Sie zertrümmerte seinen Nasenknochen erneut, obwohl sie wusste, dass ihre Mühen vergebens waren.


  »Ich habe es bereits gesagt. Du und ich – wir sind unsterblich. Wir sind Vampire.«


  »Vampire. Vampire.« Sie wiederholte das Wort mehrfach, und es klang mit jedem Mal surrealer und unglaublich falsch.


  Er ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen und plötzlich schämte sie sich. Sie wollte von ihm herunterspringen und davonlaufen, doch er legte seine Hand um ihren Arm. »Hast du jetzt begriffen, dass nichts jemals wieder so sein wird, wie es früher war?«


  »Warum nicht?« Sie mied seinen Blick, musterte stattdessen die Ferne.


  »Du musst zurücklassen, was Vergangenheit ist. Finde dich damit ab, dass du nun ebenfalls ein Vampir bist. Ein Teil der Nacht, ein Teil des Blutes.«


  »Warum konnte ich kein Mensch bleiben?« Ihre Unterlippe zitterte.


  »Weil ich dich zu dem gemacht habe, was du nun bist. Ich hätte dich töten und aussaugen können, bis alles Blut aus dir gewichen ist. Doch ich habe es nicht getan, denn ich sah etwas in deinen Augen. Etwas Besonderes. Ich erkannte, dass du nicht den Tod, sondern stattdessen das ewige Leben verdient hast.«


  »Du hättest mich lieber töten sollen.«


  Mit seinem rauen Daumen streichelte er ihr Handgelenk. »Hätte ich das? Möchtest du lieber eine dieser unzähligen Leichen sein, die hier herumliegen?«


  Sie nickte.


  »Das behauptest du jetzt. Doch wenn du begriffen hast, was ewiges Leben wirklich bedeutet, wirst du mir dankbar sein.«


  »Ich werde dir niemals dankbar sein.« Wütend riss sie ihren Arm aus seinem Griff. »Du bist der Grund dafür, dass ich Lennox verloren habe.«


  »Die Liebe.« Er grinste. »Der Grund für das Leben eines Menschen – und ebenso der Grund für dessen Tod. »


  »Hör auf mit deinen Weisheiten.«


  »Entschuldige.« Er klang aufrichtig und ehrlich. »Doch du musst dich damit abfinden, dass du Lennox nie wieder sehen kannst.«


  »Natürlich nicht.« Sie lachte schrill. »Wahrscheinlich habe ich ihn getötet.«


  Samuel blickte betrübt gen Himmel. »Das ist schrecklich. Ich kann verstehen, was in dir vorgeht. Doch eines Tages wird der Schmerz nachlassen. Du wirst vergessen. Etwas Neues wird dich erwarten. Du bist nun so viel mehr als bloß ein Mensch.«


  »Du verstehst es nicht und du wirst es niemals verstehen. Liebe ist…«


  »Lächerlich!« Mit einer beinahe wütenden Handbewegung fegte er ihre Worte beiseite. »Als ich noch ein Mensch war, glaubte ich auch, ich würde lieben. Doch dann wurde ich gebissen und ich war so wütend, wie du es nun bist. Aber ich erkannte schnell, dass ich mich bloß an Lügen geklammert hatte. Liebe und Sterblichkeit – das sind Dinge, die uns schwach machen. Schwach und verletzlich. Du musst loslassen. Auch ich musste damals loslassen. Im ersten Moment tat es weh, doch die Wunde verheilte schnell.«


  Sie schüttelte den Kopf und kletterte gleichzeitig von seinem Körper herunter. »Lieber will ich im Sonnenlicht verbrennen, als Lennox zu vergessen. Töte mich gleich, das macht es noch einfacher.«


  Er setzte sich auf und blickte ihr in die Augen. »Ich werde dich nicht töten. Und du wirst auch nicht durch das Sonnenlicht dein Ende finden. Vorher wirst du dich eines Besseren besinnen und begreifen, dass dich etwas so Gigantisches erwartet. Ein Leben, das alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt. Wenn du dich deinem Schicksal nur fügst, dann können wir – du und ich – alles sein, was wir wollen. Mehr noch als bloß unsterblich.«


  »Nein.« Sie flüsterte dieses Wort so leise, dass sie es selbst kaum verstand. Der kühle Nachtwind schleuderte ihr die Haare ins Gesicht, doch sie fröstelte nicht einmal.


  »Ich führe dich fort von all dem Schrecken, von all dem Leid…«


  »Nein!« Diesmal schrie sie so laut, dass das Echo ihrer Stimme in den etlichen Straßen tausendfach widerhallte. »Unsere Wege trennen sich hier. Du kannst dein unendliches Leben gerne fortführen, doch ohne mich.«


  »Wenn es dein Wunsch ist…« Er stand langsam auf und schüttelte den Kopf. »Eines Tages wirst du es bereuen. Du hättest mich lieben können, so wie du diesen Menschen bisher geliebt hast.«


  »Ich empfinde nichts für dich.« Angewidert ließ sie ihren Blick über seinen grazilen Körper schweifen. »Rein gar nichts.«


  »Dennoch kann…«


  »Und ich möchte mich darüber auch nicht weiter streiten. Ich möchte gehen und vergessen. Ohne dich.«


  Er zuckte mit den Schultern und wandte sich herum.


  »So sei es«, rief er über seine Schulter hinweg, bevor er in der Finsternis verschwand. Nea blieb allein zurück. Wieder einmal.


  Innerlich leer starrte sie ins Nichts und schließlich auf die Tote, die noch immer neben ihr am Boden lag. All das Blut, all der Schrecken – in ihrem Inneren regte sich nichts mehr. Kein Ekel und auch kein Mitleid. Sie nahm das Bild wahr, ohne irgendetwas zu empfinden.


  Verstohlen wischte sie sich eine abtrünnige Träne aus dem Augenwinkel. Immer und immer wieder kreisten ihre Gedanken um Lennox und um die rosige Zukunft, die sie erwartet hatte.


  »Kaputt!«, brüllte sie aus Leibeskräften. Alles war kaputt. Zerstört in einem einzigen, kurzen Augenblick.


  Sie schritt zu der toten Frau, die am Boden lag. Die zwei dünnen Löcher in ihrem Hals starrten sie regelrecht an. Nea bemühte sich, den Gedanken daran zu verdrängen, dass sie vor wenigen Augenblicken noch das Blut der Toten getrunken hatte.


  Mit spitzen Fingern griff sie nach den Armen der Frau und drückte sie nach hinten. Die Knochen knirschten. Der gesamte Körper war bereits starr und nahezu unbeweglich.


  Schwer atmend zerrte sie das Oberteil über die Arme hinweg. Sie schauderte bei dem Gedanken daran, was sie tat, doch sie hielt nicht inne. Ächzend ertrug sie die Kälte der Totenhaut, die Blicke aus den leeren Augen und den Gestank nach Blut und Verwesung.


  Dann warf die sich das Oberteil selbst über. Nicht, weil sie fror oder um sich zu schützen – sie brauchte einfach Kleidung, um wenigstens noch im Ansatz in dem trügerischen Glauben schweben zu können, am Leben zu sein.


  Das raue Kleidungsstück war eng und schmiegte sich kühl um ihre Brüste und um ihren Bauch. Für einen Moment überlegte Nea, ob sie es wieder ausziehen sollte. Es erschien ihr plötzlich unglaublich makaber, die Kleidung einer Toten zu tragen.


  Doch schließlich scheuchte sie die Gedanken beiseite. Sie nahm auch die verbliebenen Kleidungsstücke an sich. Schon bald blickte sie an sich selbst hinab und musste nicht mehr überall Blut und weiße, kühle Haut sehen.


  Schweigend entfernte sie sich, ohne noch einen Blick auf die nackte Leiche zu werfen, die sie zurückließ.


  Nach wenigen Schritten bereits wurde sie allerdings wieder durchflutet von dem schrecklichen Gefühl der Hilflosigkeit. Wohin sollte sie gehen, worauf sollte sie warten, woran glauben?


  Ihre Schritte lenkten sie automatisch zu ihrem kleinen Haus. So etwas wie Erleichterung überkam sie, als sie feststellte, dass es nicht beschädigt war. In unmittelbarer Nähe lagen auch keine Leichen. Alles wirkte angenehm ruhig und unberührt von all dem Schrecken.


  Sie stieß die Tür auf und trat hinein in die dunkle Hütte. Eugen, der Sohn des Statthalters, lag nicht mehr auf dem Boden herum. Ein wenig musste sie grinsen bei dem Gedanken daran, dass möglicherweise der Statthalter persönlich zu Besuch gewesen war in ihrer bescheidenen Hütte.


  Sie erkannte auch, dass noch ein wenig Blut auf dem hölzernen Boden klebte. Für einen kurzen Moment überkam sie wieder dieses unbändige Verlangen, dieser Durst. Doch sie konnte ihre innere Bestie unterdrücken.


  Hastig streifte sie sich die fremden Kleider wieder vom Leib und warf sie achtlos zu Boden. Lange hätte sie es nicht ertragen, den von fremdem Blut getränkten Stoff an der eigenen Haut zu spüren.


  Sie fand noch einen alten, übergroßen Mantel, der seine besten Tage längst hinter sich hatte. Damals hatte sie ihn gern getragen, denn darin hatte sie sich so geborgen und sicher gefühlt. Doch mit der Zeit war er in Vergessenheit geraten.


  Lächelnd warf sie sich das schwere Kleidungsstück über die Schultern und wurde sofort durchflutet von Erinnerungen. Bilder von damals. Zeiten, die längst Vergangenheit waren, aber noch immer ein Teil von ihr. Jener Tag, als sie Theodora zum ersten Mal begegnet war. Ihr erster Tanz in Balthasars Taverne. Die ersten eigenen Münzen, von denen sie sich etwas zu Essen kaufen konnte. Zeiten, in denen sie eigentlich unendlich glücklich und dankbar hätte sein müssen. Doch stattdessen war sie in Selbstmitleid versunken – in Erinnerungen an ihre Familie, die längst zu Staub zerfallen sein musste.


  Sie hatte alles gehabt in ihrem Leben. Menschen, die sie liebte. Eine Heimat. Eine Zukunft.


  Doch was war geblieben?


  Unendlichkeit?


  Wütend schleuderte sie die längst erloschene Öllampe zu Boden. Glas zersplitterte. Das Geräusch vibrierte in ihren Ohren.


  Beinahe erwartete sie, wieder die Stimme von Samuel zu hören, doch es blieb still. Anscheinend hatte er beschlossen, sie tatsächlich zurückzulassen. Und Nea war froh darüber. Sie konnte ihren eigenen Weg gehen. Und sie war sich mittlerweile sehr sicher, dass ihre Reise bald ein Ende finden würde. Wenn es stimmte, was er ihr erzählt hatte, war es mit Tagesanbruch vorüber.


  Ein missglücktes Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde.


  Sterben. Gestern noch hatte sie keinen Augenblick ihres Lebens mit diesem Gedanken verschwendet. Warum hätte sie auch sterben sollen? Sie hatte Lennox, sie hatte Pläne und Hoffnungen. Doch nichts davon existierte noch.


  Sie trat zurück zur Tür und blickte hinaus. Glasklar erschienen die Umrisse der zahlreichen Hütten und Häuser vor ihren Augen. Sie konnte Details erkennen, obwohl noch immer tiefste Nacht herrschte. War dies eine der Fähigkeiten, von denen Samuel gesprochen hatte? Konnte sie in der Dunkelheit sehen wie eine Wildkatze? Sie lächelte, und diesmal war es ein aufrichtiges und echtes Lächeln. Es gefiel ihr, die Fähigkeiten einer Wildkatze zu besitzen. Bedrohung und gleichzeitig etwas Sanftes ging von diesen Tieren aus. Etwas Besonderes.


  Sie spielte mit den Spitzen ihrer Haare, die im Nachtwind tanzten. Sollte Samuel tatsächlich die Wahrheit gesagt haben? Vielleicht war sie nun wirklich etwas Besseres. Mehr als bloß ein Mensch. Mehr als bloß unsterblich. Ein Blutsklave. Ein Nachtwandler. Ein Vampir.


  Sie leckte sich über die Lippen. Dabei spürte sie die spitzen Zähne, die in ihre Zunge stachen.


  Hastig schleuderte sie die hölzerne Tür hinter sich ins Schloss. Zum allerletzten Mal, dessen war sie sich sicher. Ein wortloser Abschied von der Vergangenheit. Trauer und Euphorie keimten gleichermaßen in ihr auf.


  Mit schnellen Schritten lief sie in die Nacht hinein – ohne Ziel, und dennoch fest entschlossen, nicht stehen zu bleiben.


  Die alte Heimat rauschte vorbei. Häuser, Hütten, der Marktplatz. Mittlerweile erloschene Feuerkörbe und Leichen, die sie nicht eines Blickes würdigte. Sie verspürte keinen Durst und kein bösartiges Verlangen. Im Gegenteil. Für einen Moment schienen alle Sorgen zu Staub zu zerfallen, den der Wind davontrieb. Nea blieb zurück mit sich selbst und ihrer plötzlichen Euphorie. Sie konnte sich kaum bremsen und stellte fest, dass sie immer schneller und schneller lief.


  Ihre noch immer nackten Füße hämmerten in einem rasenden Takt auf die staubige Straße. Mit einem unglaublichen Satz sprang sie über zwei Tote hinweg, die aus leeren Augen in den Himmel starrten. Als sie wieder auf dem Boden landete, huschte ein breites Grinsen über ihr Gesicht. Sie konnte also nicht nur besser sehen als ein Mensch, sondern auch erheblich schneller laufen und weiter und höher springen. Es war ein Gefühl von Macht, das sie durchflutete.


  Keuchend kam sie vor einem Stadttor zum Stehen. Sie wusste nicht, ob es das Nord- oder das Süd- oder ein anderes Tor war, doch plötzlich war ihr das auch herzlich egal.


  »Möchte ich das wirklich?«, fragte sie sich selbst mit dünner Stimme. Sie blickte auf ihre Handinnenfläche, musterte die zahlreichen filigranen Linien, die schwarz vor Schmutz und Blut waren. Dann ballte sie ihre Hand zur Faust, dass es knirschte.


  Natürlich. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie die richtige Entscheidung traf. Sie musste verdrängen, vergessen. Was war ihre trostlose Vergangenheit schon im Kontrast zu dem neuen Leben, das sich ihr nun bot? Warum sollte sie bis in alle Ewigkeit um einen einst geliebten Menschen trauern, wenn sie die Nacht und das Blut und die Gewalt und die Poesie sein konnte?


  Fauchend schlug sie gegen das hölzerne Stadttor. Knirschend zersplitterte das Holz unter ihren Fingern. Sie spürte keinen Schmerz, nicht einmal ein leichtes Ziehen.


  Sie holte aus und schlug erneut zu. Noch heftiger und wütender diesmal. Dann noch einmal. Auf diese Weise hieb sie einige Löcher in das Tor. Und als sie lächelnd ihre Hand begutachtete, konnte sie weder Blut noch Kratzer erkennen. Lediglich die Knöchel waren ein wenig gerötet.


  Nachdenklich trat sie durch das Tor und verließ die Stadt. Rasch erkannte sie, dass es sich nicht um das westliche Tor handeln konnte. Es gab zwar jene endlose, ebene Fläche, über welche sie einst mit der Kutsche gereist war, doch am Horizont war undeutlich ein Wald zu erkennen. Sie nahm ihn nur als schwarze Wand wahr, die winzig und unerreichbar schien. Doch ihre Schritte waren so groß und so schnell, dass sie fest daran glaubte, diesen Wald rasch zu erreichen.


  Schnell merkte sie allerdings, dass sie sich in diesem Punkt geirrt hatte. Ihre Beine wurden rasch schwer und ihr Atem ging schneller. Anscheinend besaß sie zwar viel Kraft, doch über einen längeren Zeitraum konnte sie auch als Vampir diese Belastung nicht aushalten. Also verlangsamte sie ihre Schritte wieder, ohne den Wald aus den Augen zu verlieren.


  »Was willst du dort?«, fragte eine misstrauische innere Stimme. Und tatsächlich fand Nea auf diese Frage vorerst keine Antwort. Doch ebenso wenig sah sie einen Grund, in Ragtoras zu bleiben.


  Nach einer Weile ärgerte sie sich, dass sie keine Waffe mitgenommen hatte. Sicherlich gab es noch immer zahlreiche Dämonen, die nur darauf warteten, ihre Zähne in frisches Fleisch zu schlagen.


  »Doch bist du nicht selbst ein Dämon?«, meldete sich die innere Stimme wieder zu Wort. Und Nea überlegte. Natürlich war irgendetwas geschehen. Sie hatte sich verändert. Äußerlich zwar nur sehr geringfügig, doch innerlich war sie zu einer Bestie geworden. Unberechenbar und brandgefährlich.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie war ein Dämon. Eine jener Bestien, welche sie so abgrundtief hasste und verabscheute. Trotzdem wusste sie gleichzeitig, dass es einen Unterschied gab. Sie konnte klar denken, sinnvolle Entscheidungen treffen. Nur der Blutdurst sorgte dafür, dass sie die Kontrolle über sich selbst verlor.


  Während sie weiter in Richtung des Waldes eilte, hoffte sie, dass es ihr gelingen würde, diesen Blutdurst zu unterdrücken. Wenn sie nicht blind ihren Instinkten folgte, sondern sich zusammenriss, konnte sie Unvorstellbares erreichen. Sie war nicht nur mehr als ein Mensch, sondern auch mehr als eine Bestie. Eine Mischung aus beidem, ein Hybrid. Sie verfügte über die mächtigsten Eigenschaften, doch hatte kaum Schwächen.


  Lächelnd arrangierte sie sich mit dieser Tatsache.


  Und irgendwann erreichte sie den Wald. Mit flüsternden Worten wurde sie vom Geäst aufgenommen und tauchte ein in die Finsternis, die für ihre animalischen Augen nicht undurchdringlich war. Zwar musste sie sich ein wenig anstrengen, doch sie gewöhnte sich rasch an diese Lichtverhältnisse.


  In einer beiläufigen Bewegung riss sie ein paar altersschwache Bäumchen zu Boden, deren Holz unter ihren starken Händen regelrecht zerfetzt wurde. Raschelnd rieselte altes Herbstlaub zu Boden und hüllte Nea in einen Regen aus bunten Blättern.


  Überall knisterte es. Plötzlich fühlte sie sich aus tausend Augen beobachtet, doch als sie ihre Blicke schweifen ließ, konnte sie nichts erkennen. Sie war allein. Ganz allein.


  Sie schlich weiter, vorbei an der unendlichen Finsternis des Waldes und vorbei an Lichtungen. Als es im nächsten Moment jedoch erneut laut knisterte, blieb sie mit angehaltenem Atem stehen. Sie lauschte in die Stille hinein, wartete. Augenblicke verstrichen.


  Sie wirbelte herum. Der schmale Pfad, über welchen sie gekommen war, war leer. Ein einsames Blatt trudelte langsam zu Boden, um ein Teil des endlosen Meeres aus Rot und Gelb und Braun, aus Herbst und Vergänglichkeit zu werden.


  Es landete zwischen zwei Bäumen. Doch dort war noch etwas. Nea kniff die Augen zusammen. Zwei schmale Baumstämme, feucht vom letzten Regen. Und eine Pfote, grau und unscheinbar.


  Ihr Körper spannte sich an. Im selben Moment trat der Dämon hinter dem Baum hervor. Ein Wolfsdämon, daran gab es keinen Zweifel.


  Aus gierigen Augen starrte das Tier sie an. Doch Nea starrte zurück. Sie hatte keine Angst. Nicht einmal, als die Bestie bedrohlich knurrte.


  »Ich fürchte dich nicht«, zischte Nea, und um die Wirkung ihrer Worte zu verstärken, trat sie einen Schritt vorwärts.


  Der Dämon tat es ihr gleich, und er ließ sie dabei nicht für einen Moment aus den Augen. Stattdessen fletschte er seine Zähne. Nun lief über Neas Rücken doch ein Schauer. Die Reißzähne der Bestie waren lang und spitz – tödlich.


  Die Kreatur drückte sich ohne Vorwarnung ab. Das Laub stob auf, als sie heranpreschte. Doch Neas Reflexe waren ausgezeichnet. In einer grazilen Bewegung wirbelte sie zur Seite, sodass die Pranke der Bestie sie um Haaresbreite verfehlte. Wirkungslos zerschnitten die Krallen die Luft.


  Nea folgte dem Dämon unterdessen in einer fließenden Bewegung. Plötzlich fühlte sie sich so leichtfüßig und gewandt, dass sie sich kaum gewundert hätte, wenn sie plötzlich Schwingen entfaltet hätte, die sie gen Himmel trugen. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen stand sie plötzlich hinter dem Dämon, der nur langsam realisierte, dass sein Angriff fehlgeschlagen war.


  Doch noch bevor Nea ihrerseits angreifen konnte, wirbelte die Kreatur wieder herum. Der wütende Glanz in den Augen war keinesfalls gewichen. Im Gegenteil. Er war noch drohender, noch durchdringender. Und wieder sprang die Kreatur. Mit aufgerissenem Maul flog sie auf Nea zu.


  In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie konnte erneut ausweichen, doch dieses Spiel ließ sich nicht ewig spielen. Blitzschnell traf sie eine andere Entscheidung. Sie riss ihre geballte Faust nach oben. Einen halben Herzschlag, bevor das aufgerissene Maul ihr Gesicht zerfleischen konnte, traf sie den Unterkiefer. Der Kopf der heranfliegenden Bestie wurde in den Nacken gerissen und der schwere Körper prallte schlaff gegen Nea. Von dem Gewicht wurde sie rückwärts getrieben, doch sie konnte sich auf den Beinen halten. Der Dämon landete unterdessen zu ihren Füßen.


  Der Geruch von Blut stieg in Neas Nase. Sie inhalierte den Duft – und irgendetwas geschah in ihrem Inneren. Ein rötlicher Schleier schien sich plötzlich vor ihre Augen zu legen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und entspannte die Finger wieder. Beiläufig stellte sie fest, dass sie sich mit ihren eigenen Fingernägeln kleine Wunden in die Haut gerissen hatte.


  Die am Boden liegende Kreatur regte sich.


  Nea konnte sich gegen ihre innere Bestie nicht mehr wehren. Alle Gedanken verflogen. Ein animalisches Kreischen entrang sich ihrer Kehle, dann stürzte sie sich mit ausgebreiteten Armen auf den Dämon. Schwer landete sie auf dem hektisch atmenden Körper. Und eine unbändige Wut durchflutete sie. So unbändig, dass sie ihre bloßen Finger in den Leib der Kreatur grub, die augenblicklich ein schmerzerfülltes Brüllen von sich gab. Der Körper wand sich unter Nea, doch sie drückte und riss mit aller Gewalt. Sie spürte Blut, das aus dem Körper spritzte und ihre Finger besudelte. Der Schleier vor ihren Augen wurde immer undurchsichtiger. Sie sah nur noch das blanke Fleisch und die Wunden, die sie riss.


  Eine schwere Pranke traf sie und schleuderte sie zur Seite. Zweimal überschlug sich Nea, bevor sie zum Liegen kam. Rasch sprang sie wieder auf die Beine und sah sich erneut konfrontiert mit dem Dämon, der ihr gegenüberstand. Das Wesen sah mitgenommen aus. Ein Auge war leer – anscheinend hatte sie es ihm ausgekratzt. Blut sickerte aus zahlreichen Wunden.


  Nea fauchte und sprang. Die Bestie sprang ebenfalls. Sie trafen in der Luft zusammen. Ein schwerer Ruck ging durch Nea. Sie umklammerte den dämonischen Körper, der mit ihr zusammen zu Boden stürzte. Sämtliche Luft schien aus ihren Lungen zu weichen, doch sie ließ den Dämon nicht los. Wütend grub sie ihre Finger in das dichte Fell, zerriss die Haut und schrie wie von Sinnen wütende Verwünschungen.


  Etwas knirschte. Die Bewegungen des Dämons erschlafften. Nea konnte den schweren Leib von ihrem Körper wuchten und sprang erneut auf die Beine. Der Dämon hingegen blieb liegen.


  Unendlich langsam wich der rote Schleier vor ihren Augen zurück. Der Ort des Geschehens schälte sich wieder aus der Dunkelheit. Sie entdeckte einige umgeknickte Bäumchen, an deren Stämmen Blut haftete. Die Rinde war zersplittert und der Boden war aufgewühlt.


  Leblos lag der Körper des Dämons am Boden und das graue Fell starrte vor Blut. Das verbliebene Auge der Bestie war weit aufgerissen und starrte in den Himmel. Der Hals war sonderbar verdreht und ein Bein schien gebrochen. Aus dem geöffneten Maul hing schlaff die gespaltene Zunge.


  Erschrocken musterte Nea ihre eigenen Hände. Fellbüschel klebten daran – und Blut, das bereits in den filigranen Linien getrocknet war.


  Hektisch wischte sie sich die klebrige Substanz an ihrem Mantel ab. Sie wusste nicht, ob sie stolz oder angewidert sein sollte. Sie hatte den Dämon regelrecht hingerichtet. Und als sie sich selbst betrachtete, konnte sie keine Verletzungen entdecken. Dort war nur eine winzige Narbe am Arm, die allerdings nicht schmerzte und in diesem Moment verblasste.


  Zum wiederholten Male in dieser Nacht sank sie resignierend in die Knie.


  »Du kannst die Bestie in dir nicht zurückhalten. Sie wird immer wieder zuschlagen.« Nea nickte. Ihre innere Stimme hatte recht – Samuel hatte recht. »Auch du bist nur ein Dämon, der von seinem Trieb gelenkt wird. Du wirst Menschen töten. Menschen, die du liebst.«


  Wütend stand sie wieder auf. Doch als sie die hingerichtete Bestie betrachte, stellte sie fest, dass sie sich selbst nichts vormachen konnte. In ihrem Blutrausch war sie unberechenbar.


  Sie wandte dem Ort des Geschehens den Rücken zu. Wohin sollte sie nun gehen? Zurück zu Samuel? Um Vergebung bitten, weil sie ihm nicht hatte glauben wollen? Niemals.


  Sie wollte allein sein. Es war ihr Schicksal, ganz allein ihres. Der poetische Nachtwandler hatte darin nichts verloren. Er war der Grund dafür, dass sie nun dieses wütende Leben fristen musste.


  Mit schnellen Schritten lief sie davon. Äste zerbrachen unter ihren Füßen und sie verursachte einen enormen Lärm, doch das war ihr egal. Sie wusste, dass sie vorerst kaum etwas zu befürchten hatte. Sie war zwar eine unberechenbare Kreatur – doch ebendiese Tatsache war im Moment ein riesiger Vorteil.


  In der Ferne wartete der Waldrand. Sie lief darauf zu und stellte im nächsten Augenblick fest, dass es sich lediglich um eine weitere Lichtung handelte.


  Und noch etwas stellte sie fest, als sie mit rasselndem Atem stehen blieb: Der Himmel war nicht mehr durchdringend schwarz.Einige Wolken begannen, sich langsam hellrot zu verfärben.


  Der Morgen brach an.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie erinnerte sich wieder an Samuels Worte. Das Sonnenlicht würde sie töten. Sollte das ihr Schicksal sein? Hatte sie es sich vor gar nicht allzu langer Zeit nicht genau so gewünscht?


  Sie trat hinaus auf die Lichtung und sah sich um. Erste, dünne Sonnenstrahlen brachen durch die Wolkendecke und zauberten Säulen aus gleißender Helligkeit, welche die Baumwipfel schillern und glänzen ließen. Es war ein atemberaubender Anblick und für einen Augenblick vergaß Nea die Gefahr, in der sie sich befand. Sie legte den Kopf in den Nacken, blickte hinauf zur den rötlich schimmernden Wolken – und beobachtete, wie sie sich langsam auftaten. Die Säulen aus Licht wurden rasch größer, wanderten über die Wipfel der Bäume hinweg.


  Trockenes Laub wurde von einer sanften Brise um ihre Beine gewirbelt. Mit einer wütenden Bewegung schlug sie die Blätter zur Seite und sah sich suchend um. Unmittelbares Sonnenlicht würde sie töten, so viel hatte sie mittlerweile begriffen. Doch würde es reichen, wenn sie sich im Schatten der Bäume versteckte? Konnte sie im Dickicht des Waldes sicher sein?


  »Du hast noch die Möglichkeit, von hier zu verschwinden«, zischte eine leise Stimme in ihr Ohr. Nea wirbelte erschrocken herum.


  Samuel stand hinter ihr. Lässig lehnte er an einem Baum, der im sanften Wind sein Laub abwarf.


  »Verschwinde.« Nea blickte ihm tief in die Augen. »Lass mich in Ruhe. Ich komme sehr gut allein zurecht.«


  Mit einem abschätzenden Blick musterte er den Himmel, der von Wimpernschlag zu Wimpernschlag heller zu werden schien.


  »Hier im Wald wirst du dich nicht verstecken können«, bestätigte der Vampir ihre Vermutung. »Es wird dich regelrecht durchlöchern und du wirst vor Qualen vergehen, bevor du endgültig verbrannt bist.«


  Nea überlegte. Doch dann schüttelte sie trotzig den Kopf. »Wenn es mein Schicksal ist, dann kann ich hervorragend damit leben.«


  Resignierend winkte Samuel ab. »Du musst mir deinen Mut nicht beweisen, indem du dich trotzig vom Tageslicht verbrennen lässt.«


  »Das ist wahr«, stimmte sie ihm zu. »Dir muss ich nichts beweisen. Doch noch viel weniger muss ich dir folgen. Du bist nur…«


  »Ein Vampir«, beendete er ihren Satz. Doch sie schüttelte den Kopf. »Du bist der Hurensohn, der mich gebissen und zu dieser Kreatur gemacht hat.«


  Lachend winkte er ab. »Keine Ursache, gern geschehen.«


  Sie unterdrückte den Wunsch, seinen Nasenknochen erneut mit einem kräftigen Schlag zu zertrümmern. Stattdessen wirbelte sie herum und wandte ihm den Rücken zu. »Ich werde dir sicherlich nicht folgen. Lieber sterbe ich hier draußen. Ich habe sowieso längst nichts mehr zu verlieren.« Die Erinnerungen an Lennox überkamen sie wieder, und sie begriff, dass sie tatsächlich längst am Abgrund stand. Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten. »Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich hier sterbe. Geht es wenigstens schnell?«


  Sie erhielt keine Antwort. Schweigend lauschte sie einen Moment ihrem eigenen Atem. Dann wirbelte sie wütend herum.


  Samuel war verschwunden. Nichts deutete mehr darauf hin, dass er sich jemals an diesem Ort befunden hatte. Nea ächzte wütend. Dann blickte sie erneut hinauf in den rötlichen Himmel. Ihre Zeit wurde knapp – sehr knapp. Sie fasste den Entschluss, einen sicheren Unterschlupf zu suchen. Also sah sie sich hastig um, doch es gab nur die Lichtung und den unendlichen Wald. Vor ihrem inneren Auge sah sie bereits sie Strahlen aus hellem Licht, die durch das kahle Astwerk stießen und ihre Haut und ihr Fleisch in kalte Asche verwandelten.


  Mit schnellen Schritten tauchte sie wieder in den Wald ein und lief in irgendeine Richtung, ohne noch weiter zu zögern. Mehrmals stolperte sie dabei über ihre eigenen Füße, doch schließlich erreichte sie den Waldrand. In einiger Ferne erkannte sie einen Felsen, der majestätisch gen Himmel stach. Und als sie die Augen zusammenkniff, entdeckte sie auch den schmalen Spalt, der sich in diesem Fels befand. Möglicherweise handelte es sich um eine Höhle.


  Obwohl die Hoffnung winzig war, preschte sie voran, als würden ihr alle Dämonen dieser Erde folgen. Mit huschenden Blicken schätzte sie dabei die Aussicht auf Erfolg ab. Noch befand sich die Sonne hinter dem Felsen, welchem sie sich mit großen Schritten näherte – doch die Zeit drängte.


  Sie setzte alle verbleibende Kraft in ihre Schritte, sprang mit gewaltigen Sätzen über Unebenheiten im Boden hinweg und sichtete immer wieder panisch die Spitze des Berges. Wenige Herzschläge verblieben nur noch, bis sich die ersten Sonnenstrahlen über den höchsten Punkt des Felsens schieben würden. Und der Weg war noch so unendlich weit. Eine schiere Unendlichkeit trennte Nea noch von dem Spalt im Felsen.


  Sie wollte resignierend stehen bleiben, einfach aufgeben, doch irgendetwas trieb sie weiter. Ihre Beine bewegten sich wie automatisch.


  Sie stolperte über ihre eigenen Füße, doch mit rudernden Armen gelang es ihr, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Sie warf einen weiteren Blick nach oben. Ein einziger, winziger Strahl kletterte über die Bergspitze. Wie ein Pfeil schoss er über die Landschaft, um sich hinter ihrem Rücken in den Waldrand zu bohren und das rote Laub in helles Leuchten zu hüllen.


  Sie schätzte ihre Chancen ab. Wie viele Schritte musste sie noch laufen?


  Zu viele.


  Sie trat in eine Mulde im Boden, die sie übersehen hatte. Knirschend knickte ihr Fuß zur Seite. Mit einem schrillen Schrei stürzte sie zu Boden und überschlug sich im Fall. Der Aufprall war hart, doch sie empfand kaum Schmerzen.


  Keuchend blieb sie auf dem Rücken liegen.


  Wie ein brennendes Meer flutete das Sonnenlicht die Landschaft, ergoss sich über die weiten Wiesen und über die Baumkronen. Eine grelle Explosion aus gleißendem Licht wollte Neas Augen zerstören.


  »Vorbei«, schrie ihr Verstand. »Es ist vorbei! Du wirst verbrennen und niemals wieder auferstehen! Von dir bleibt nur Asche!«


  Sie ließ den Blick über ihren Arm schweifen bis hin zu den gekrümmten Fingern, an denen noch immer fremdes Blut haftete. Jene Finger, mit denen sie auch Lennox umklammert hatte. Bevor ihre Zähne sein Fleisch zerrissen hatten.


  Sie hatte den Tod verdient, das begriff sie. Samuel hatte ihr zwar einzureden versucht, dass sie nun etwas Besonderes war, doch er hatte gelogen. Sie war ein Dämon, der sterben musste.


  Das Sonnenlicht ergoss sich über ihre Hand. Sie wartete auf den Schmerz und kniff die Augen zusammen. Ihr Atem blieb stehen. Ihre Gedanken blieben stehen. Die Welt blieb stehen.


  Doch der Schmerz ließ auf sich warten.


  Wenige Augenblicke dehnten sich zu Ewigkeiten. Wieder einmal.


  Stand sie bereits in Flammen? War sie bereits tot?


  Sie riss die Augen wieder auf. Das helle Licht blendete, doch es war kein tödlicher Schmerz, den sie empfand. Keuchend setzte sie sich auf und wischte die Haare aus ihrem Gesicht. Mit einer Mischung aus Erstaunen und Furcht sah sie sich um. Nichts hatte sich verändert – abgesehen von der Tatsache, dass die Landschaft in helles Licht getaucht war. Die Wipfel der Bäume schwankten weiter sanft im Wind, die Wolken zogen am Himmel ihre Bahnen und im feuchten Gras zirpten leise einige Heuschrecken.


  Nea lebte, daran gab es keinen Zweifel. Doch warum? Hatte Samuel sie auch in diesem Punkt belogen?


  Sie sah sich um und erwartete, dass er aus irgendeinem Versteck hervortrat, unversehrt und grinsend, um sie zu verspotten. Doch sie blieb allein.


  Nach einigem Zögern stand sie auf. Zaghafte Schritte führten sie weiter über die freie Fläche, bis sie auf wackeligen Beinen schließlich in den Schatten des Berges eintauchte. Sie blieb vor dem kalten Gestein stehen und legte ihren Kopf in den Nacken, um hinauf zur Spitze zu blicken.


  Dann wirbelte sie herum und musterte die Landschaft erneut. In der Ferne lag der Wald, auf der ebenen Fläche verstreut standen einige knorrige Bäume, die anscheinend alt und vertrocknet waren. Die Gräser tanzten unscheinbar im Wind und trockene Blätter wurden durch die Luft gewirbelt.


  Wenn du Unsterblichkeit hasst

  und alte Träume vermisst,

  sieh zu, dass du das Gestern hinter dir lässt,

  bevor dich das Morgen zerfrisst.


  Die Bruderschaft


  »Alle Leichen in diesem verdammten Sumpf sind befallen von den Parasiten.«


  Drohend schwebten diese Worte in der Luft. Lanara, Kron und Lennox wechselten erschrockene Blicke. Einzig und allein Skall war anscheinend völlig ruhig. Mit ausdrucksloser Miene stützte er sich auf sein Schwert.


  Schaudernd musterte Lennox die tote Bestie, die am Boden lag. Ihr Blut hatte sich mit jenem vermischt, das aus dem Körper der Frau rann, aus dem der Parasit geklettert war.


  »Dann sitzen wir hier in wenigen Augenblicken in der Falle«, stellte Kron sachlich fest.


  »Natürlich könnten wir kämpfen«, warf Lanara ein, doch Skall winkte ab.


  »Unsinn. Ich möchte nicht wissen, wie viele Parasiten sich hier bald tummeln. Wir können kaum etwas ausrichten.«


  Kron stimmte ihm nickend zu.


  Mit ausgestrecktem Arm deutete Lennox auf auf den Rande des Plateaus, auf dem die Siedlung errichtet war. Dort führte ein schmaler Steg hinein in das hohe Schilf. »Dann sollten wir laufen, nicht wahr?«


  Skall nickte. »Eine grandiose Idee.« Im nächsten Moment wandte er sich von den leblosen Kreaturen am Boden ab und lief los, ohne sich noch einmal umzusehen. Kron folgte ihm. Lanara griff nach Lennox´ Arm und wollte sich ebenfalls in Bewegung setzen.


  »Und doch verstehe ich das alles nicht«, klagte Lennox, während er nur widerwillig nachgab. »Aus welchem Grund nisten sich Dämonen in toten Menschen ein? Und warum ausgerechnet hier?«


  »Das ist doch völlig egal!« Lanara zerrte kräftiger an seinem Arm. »Doch wenn wir hier noch länger herumstehen, bietest du auch bald einem Parasiten Asyl.«


  Endlich lief Lennox los. Es kostete ihn Mühe, sich mit dem Gedanken daran anzufreunden, dass man den Menschen in der Siedlung nicht mehr helfen konnte. Doch er wusste, dass er sie zurücklassen musste, wenn ihm etwas an seinem eigenen Leben lag.


  Gemeinsam erreichten sie den Steg, der zurück in den tiefen, unheimlichen Sumpf führte. Aus dem unheimlichen Dorf erklangen furchterregende Geräusche. Die Auferstehung der Toten – im entferntesten Sinne.


  Sie waren schnell unterwegs. Das Schilf peitschte Lennox ins Gesicht. Einmal stolperte er und konnte sich nur im letzten Augenblick noch abfangen. Doch als sie eine kurze Verschnaufpause einlegten, war der Rand des Kraters bereits sehr nahe. Sicherlich würden sie über den wackeligen Steg die Treppe erreichen, die hinaus aus dem Sumpf und zurück in die Zivilisation führte. Doch noch war dieser Zeitpunkt nicht gekommen – noch befanden sie sich in Gefahr. Wenn die Parasiten die Verfolgung aufgenommen hatten, stand der wahre Schrecken noch bevor.


  Doch es blieb still. Beinahe zu still. Gefährlich still.


  »Weiter«, forderte Skall und lief wieder los. Kron keuchte am lautesten. Er war zwar ein furchtloser und kräftiger Kämpfer, doch dieser anstrengende Lauf zerrte an seiner Ausdauer. Lennox sah, dass es ihm mit jedem Schritt schwerer fiel, seinen muskulösen Körper aufrecht zu halten. Doch er biss seine Zähne zusammen und zeigte keine Schwäche. Eisern hielt er mit den anderen mit, schlug sogar hin und wieder ein paar Schilfrohre zur Seite.


  Wie das erlösende Licht am Ende des Tunnels schälte sich plötzlich die steinerne Treppe aus dem endlosen Grau des Sumpfes.


  Mit einem erleichterten Ächzen blieben sie nebeneinander stehen und blickten hinauf.


  »Das Ende des Kraters«, kommentierte Lanara mit dünner Stimme.


  »Endlich«, keuchte Kron. »Lange hätte ich diesen tristen, erbärmlichen Anblick auch nicht mehr ertragen.«


  »Und vor allem wärst du bald kraftlos zusammengeklappt«, stichelte Skall. Lanara lachte leise. Kron schenkte ihm einen ärgerlichen Blick.


  »Wir sollten jetzt verschwinden.« Demonstrativ setzte Lanara ihren Fuß auf die erste Stufe. »Solange wir noch entkommen können.«


  Die Treppe war ebenso feucht und rutschig wie jene, über welche Lennox in den Sumpf gelangt war. Doch rasch besserten sich die Verhältnisse. Die Stufen wurden breiter, die Lichtverhältnisse angenehmer. Schon bald wich das beklemmende Gefühl von Enge und Bedrohung. Stattdessen präsentierte sich endlich wieder die Realität. Zwar noch ein wenig verhalten, denn die knorrigen, kahlen Bäume waren allgegenwärtig, doch es wurde mit jedem Schritt ein bisschen besser.


  »Ich sehe Sonnenlicht«, rief Kron plötzlich und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger hindurch zwischen den zahlreichen Stämmen der Bäume. Und tatsächlich irrte er sich nicht.


  Nur wenige Herzschläge später standen sie nebeneinander am Waldrand und starrten hinaus in die schier endlose Landschaft – am Horizont ließ sich Gebirge erahnen, doch vorerst existierte es nur als grauer Schemen, der nahezu mit dem ebenso grauen Firmament verschmolz.


  »Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte Lennox. Vorerst erntete er nur ein Achselzucken. Doch schließlich erhob Skall die Stimme: »Wir werden in unsere Heimat zurückkehren und berichten, was sich zugetragen hat. Und wenn wir zwischendurch eine Stadt passieren, werden wir dich dort zurück…«


  »Auf gar keinen Fall«, unterbrach Lanara ihn mit strenger Stimme. »Ich dachte, wir hätten das bereits geklärt. Lennox kommt mit uns. Er weiß sowieso schon viel zu viel, als dass er uns einfach vergessen könnte. Abgesehen davon waren wir uns ebenso einig darüber, dass es in keiner Stadt mehr sicher ist. Wenn wir ihn heute in Emphorika absetzen, kann er morgen schon ein toter Mann sein.«


  Skall nickte resignierend. Hinter seiner Stirn schienen die Gedanken zu rattern, doch er sagte nicht mehr. Schließlich machte er eine undefinierbare Handbewegung. »Weiter«, kommentierte er dazu knapp.


  Die weitere Wanderung war trist und kräftezehrend. Es gab nichts als endlose Landschaft, kleine Hügel und weite Wiesen, die sich in alle Himmelsrichtungen erstreckten. Ein kurzer Regenschauer tat sein übriges, um die Reise unangenehm zu gestalten.Und das Gebirge rückte so langsam näher, dass Lennox nicht daran glaubte, es in seinem Leben überhaupt eines Tages zu erreichen.


  Doch als der Abend bereits begann, sich über das Land zu senken, ragten die Berge vor ihnen majestätisch in die Höhe. In der untergehenden Abendsonne warfen sie ihre langen, bedrohlichen Schatten auf das Land und ließen alles sogleich ein wenig kühler erscheinen.


  »Hoffentlich ist es in euren Hütten warm«, zischte Lennox fröstelnd und schlang demonstrativ die Arme um seinen Körper.


  »Das ist es allerdings«, antwortete Lanara mit einem Grinsen auf den Lippen. »Doch in dieser Nacht wirst du nicht in den Genuss dieser Wärme kommen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir werden den Talkessel der Bruderschaft vor Anbruch der Dunkelheit nicht erreichen. Bei Weitem nicht.«


  »Das heißt…«


  »Eine weitere Nacht müssen wir noch hier draußen verbringen«, bestätigte ihn Kron in seiner Vermutung. »Doch morgen können wir unsere Reise schließlich mit frischer Kraft fortsetzen und werden den Talkessel in den frühen Mittagsstunden erreichen.«


  Sie erreichten den ersten Anstieg. Das Gehen fiel sofort schwerer. Kopfschüttelnd spielte Lennox mit dem Schwert, welches er seit der Begegnung mit dem unheimlichen Parasiten nicht mehr aus der Hand gelegt hatte.


  Sie folgten einem schmalen Trampelpfad, der in großen Bögen aufwärts führte. Die Nacht brach derweil mit unnachgiebiger Wucht herein und tauchte das Land in beängstigende Finsternis. Lennox blickte immer wieder über die Schulter hinter sich. Beinahe erwartete er, am Fuße des Berges helle Lichter zu sehen – das bedrohliche Leuchten der Augen eines Heeres aus Parasiten. Doch die Dunkelheit blieb allgegenwärtig.


  »Auf der rechten Seite werden wir bald ein großes Plateau vorfinden«, kündigte Skall an. »Dort können wir unser Nachtlager aufschlagen.«


  »Ein Plateau?« Lennox grübelte. »Wäre es nicht besser, wenn wir…«


  »Dort sind wir am sichersten.« Skall sah ihn durchdringend an. »Am Rande des Plateaus wartet der gähnende Abgrund. Von dort haben wir keine Gefahr zu befürchten. Und der einzige Zugang kann stets überwacht werden. Es gibt also keinen Ort, der besser geeignet wäre.«


  Lennox nickte. Im nächsten Moment erreichten sie jenes Plateau. Es war vom Trampelpfad durch eine natürliche Mauer aus grauem Gestein abgetrennt, die nur von einem schmalen Durchgang unterbrochen wurde. Die Plattform, die dahinter lag, war nicht sonderlich groß. Doch tatsächlich hatte Skall nicht gelogen. Als Lennox das Plateau mit wenigen Schritten überquerte, stand er am Abgrund. Den Erdboden konnte er nicht erkennen, denn die Dunkelheit war bereits übermächtig. Doch die schiere Endlosigkeit ließ ihn erschaudern.


  »Ich hoffe, ihr habt einen ruhigen Schlaf«, scherzte Lanara, »sonst wacht ihr morgen früh mit zersplitterten Knochen irgendwo dort unten auf.«


  Lennox blieb das Lachen im Halse stecken.


  »Kron wird in der ersten Hälfte der Nacht die Wache übernehmen«, beschloss Skall. »Bis zum Morgengrauen werde ich die restliche Zeit wachen. Und wir werden früh aufbrechen, denn die Zeit drängt.«


  Lennox lehnte sich mit dem Rücken an den Felsen, der am weitesten vom Rand des Plateaus entfernt war und ließ sich in die Hocke sinken. »Ich könnte auch eine Schicht übernehmen«, schlug er vor, »denn ich möchte euch nicht ständig bloß zur Last fallen.«


  »Ausgeschlossen.« Skall schüttelte energisch den Kopf. »Deine Wahrnehmung ist nicht so ausgeprägt wie die unsere. Du würdest es sicherlich nicht einmal bemerken, wenn ein Parasit rektal in deinen Körper einsteigt.«


  Kron lachte prustend. Auch Lanara konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, doch dann winkte sie ärgerlich ab. »Sei nicht so gemein«, mahnte sie, wandte sich dann aber an Lennox. »Doch er hat recht. Wir haben ausgeprägtere Sinne als gewöhnliche Menschen. Schließlich wurden wir dahingehend unser ganzes Leben lang geschult.«


  Mit dieser Erklärung gab Lennox sich zufrieden. »Hervorragend. Dann werde ich meinen seligen Schlaf genießen, während ihr hinaus in die Dunkelheit starrt.« Zögernd ließ er sich in eine bequeme Haltung sinken. »Ich denke, damit kann ich leben.«


  Skall schnaufte verärgert, doch er verkniff sich jeglichen Kommentar. Er ließ sich ebenfalls sinken und musterte noch einmal prüfend die Umgebung. Anscheinend hatte er nichts zu beanstanden, denn von einem Augenblick auf den nächsten schien er zu schlafen.


  Lennox blickte eine Weile in den düsteren Himmel. Er beobachtete die Sterne, die hin und wieder hinter den dichten Wolken hervorblitzten.


  Das kühle Gestein stach in seinen Rücken und das Rauschen des Windes sirrte in seinen Ohren. Deshalb verstrichen Ewigkeiten, bis er in den Schlaf fand. Doch schließlich wurde er übermannt von der seligen Ruhe und alle Ereignisse des vergangenen Tages fielen von ihm ab wie eine schwere Last, die er viel zu lange mit sich herumgetragen hatte.


  Ein unsanfter Stoß in die Rippen riss ihn aus diesem erholsamen Schlaf. Ächzend schreckte er hoch und blickte in den morgenroten Himmel, an dem in diesem Moment ein großer Greifvogel seine Bahnen zog.


  »Einen wunderschönen guten Morgen«, zischte Skall mit honigsüßer Stimme. Um seine Augen lagen dunkle Ringe und sein Gesichtsausdruck war so mürrisch, als hätte er seit Tagen kein Auge mehr zugetan.


  »Guten Morgen«, antwortete Lennox und stemmte sich umständlich auf die Beine. Sein ganzer Körper war verspannt und schmerzte. Die Nacht auf dem harten Stein hatte ihm anscheinend arg zugesetzt.


  »Der letzte Teil unserer Reise beginnt nun«, kündigte Kron an und trat durch den Spalt in der steinernen Mauer hindurch zurück auf den Trampelpfad. Lanara und Skall folgten ihm, doch Lennox ließ noch einmal seinen Blick schweifen. Erst jetzt erkannte er, wie hoch die Plattform tatsächlich lag. Die Morgensonne tauchte das Land zu seinen Füßen in rötliches Licht, das er für einen Augenblick schweigend betrachtete. Endlos führte der schroffe Fels in die Tiefe, und als er einen weiteren Schritt an den Rand des Plateaus herantrat, lösten sich einige kleine Steinchen, die polternd in dieser Unendlichkeit verschwanden.


  »Kommst du nun?«, riss ihn Skalls schneidende Stimme aus seinen tiefen Gedanken. Mit einem Seufzen wirbelte Lennox herum.


  Eine sanfte Brise wühlte sich durch sein schwarzes Haar, als er den Kopf in den Nacken legte um das Panorama zu betrachten, das sich ihm nun bot. Das Gebirge erstreckte sich bis zum Horizont und die Spitzen der höchsten Berge lagen über den Wolken. Rasch trat Lennox durch den Spalt in der Mauer hindurch und gesellte sich zu den anderen.


  »Wohin werden wir laufen?«, fragte er und ließ seinen Blick über die zahlreichen Gipfel schweifen. Skall nuschelte irgendetwas, das klang wie »Das hat dich überhaupt nicht zu interessieren«, doch als Lennox ihn fragend ansah, wich er seinem Blick rasch aus.


  »Dort liegt unser Ziel«, sagte Lanara und deutete auf einen der Felsen, welcher in einiger Ferne lag.


  »Dann müssen wir vorher noch durch dieses Tal«, stellte Lennox nüchtern fest. Dabei betrachtete er die Landschaft, die sich vor ihm erstreckte, skeptisch. Steil führte der schmale Pfad in die Tiefe, bis er mit einer seiner zahlreichen Windungen hinter einem großen Gesteinsbrocken verschwand.


  Kron setzte sich in Bewegung und die anderen folgen ihm.


  »Es ist nicht einfach, unsere Heimat zu erreichen«, erklärte Lanara. »Und das ist auch der Sinn der Sache. Wir wollen unentdeckt bleiben.«


  »Sicher müsst ihr euch bald keine Sorgen mehr darum machen, dass euch irgendjemand entdecken konnte.« Lennox trat gegen einen kleinen Stein, der hüpfend in der Tiefe verschwand. »Wenn es keine Menschen mehr gibt, werdet ihr eure uneingeschränkte Ruhe haben.«


  »Das war niemals das Ziel…« Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen blickten plötzlich traurig, als hätte Lennox einen wunden Punkt in ihrem Inneren getroffen.


  »Du hast bereits viel zu viel erzählt«, mahnte Skall, ohne sich umzudrehen. »Wenn Vater seine Anwesenheit ablehnt, muss er getötet werden.«


  »Was?« Lennox keuchte.


  »Hör nicht auf ihn«, antwortete Lanara. »Wir werden dich bei uns aufnehmen. Als Freund und als Gefährten.«


  »Wenigstens solltest du beten, dass es so kommen wird.« Skalls Stimme war eisig. »Denn wenn die Entscheidung gegen dich fällt…«


  »Man würde mich tatsächlich umbringen?«


  »Sicherlich nicht.« Lanara gestikulierte hektisch, als würde sie auf diese Weise die Wirkung ihrer Worte verstärken können. »Man würde…«


  »Man würde mich einfach wieder gehen lassen, nicht wahr?«


  Lanara ließ resignierend die Schultern sinken. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Wer den Weg zu unserem Versteck kennt, wird entweder zu einem Teil von uns, zu einem Teil der Bruderschaft…«


  »…Oder er wird aus dem Weg geräumt«, beendete Skall den Satz trocken.


  »Wunderbar«, ächzte Lennox. »Hättet ihr mich darüber nicht vorher informieren können? Dann wäre ich sicherlich nicht…«


  »Keine Sorge. Man wird dich akzeptieren, daran gibt es kaum Zweifel. Skall neigt nur manchmal zu Übertreibungen.«


  »Kaum Zweifel«, wiederholte Lennox flüsternd. Doch schließlich rang er sich ein Lächeln ab. »Wie auch immer. Zum Umkehren ist es jetzt wohl auch zu spät.«


  Schweigend setzten sie ihre Wanderung fort. Die Mittagssonne hatte bereits ihren höchsten Punkt erreicht, als sie das Tal hinter sich ließen und sich wieder an den Aufstieg machten. Von nun an war die Reise ungemein beschwerlicher. Es gab plötzlich keinen Trampelpfad mehr, dem sie folgen konnten – nur noch rauen Stein, auf dem vereinzelte Grasbüschel wuchsen. Mitunter ging es so steil bergauf, dass Lennox sich an einem dieser Grasbüschel festhalten musste, um das nächste ebene Plateau zu erreichen.


  »Gibt es nicht einen bequemeren Weg?«, klagte er. »Ihr könnt doch nicht jedes Mal solche Torturen auf euch nehmen, wenn ihr in eure Heimat zurückkehren wollt.«


  »Natürlich gibt es einen Weg, der weitaus angenehmer ist«, antwortete Kron, ohne sich umzudrehen. »Wenn wir diesen Weg gewählt hätten, hätte dies allerdings einen weiteren Tagesmarsch bedeutet. Doch die Zeit drängt, wir dürfen nicht zögern.«


  Schnaufend gab Lennox sich mit der Erklärung zufrieden. Er zog sich weiter hinauf. Nach einiger Zeit riskierte er einen Blick zurück – und erschauderte. Sie befanden sich mittlerweile in schwindelerregender Höhe. Das Tal lag so tief, dass die wenigen knorrigen Bäume, die sie dort passiert hatten, nur noch kleine Stöcke zu sein schienen, die am Boden lagen. Dementsprechend kühl war auch der Wind, der plötzlich wieder aufkam. Zum ersten Mal ärgerte Lennox sich, dass er in Ragtoras nicht wenigstens noch einmal sein Haus aufgesucht hatte, um sich ein Hemd anzuziehen.


  Endlich schien das kräftezehrende Klettern ein Ende zu finden. Sie erreichten wieder eine ebene Fläche, auf der es sogar einen schmalen, ausgetretenen Weg gab. Trockene Sträucher raschelten in der frischen Brise und in der Ferne war ein Baum zu erkennen, der sein letztes Laub zu Boden regnen ließ. Außerdem gab es einige steinerne Spitzen, die wie drohende Mahnmale in den Himmel ragten.


  »Das sind die Gräber unserer Ahnen«, erklärte Lanara, als sie Lennox´ verwunderten Blick bemerkte.


  »Die Gräber? Das heißt, ihr habt die Toten hier vergraben?«


  »Natürlich nicht.« Lachend stampfte sie mit ihrem Fuß auf den harten Boden. »Wir haben diese steinernen Spitzen aus dem Fels geschlagen. Die Asche der Toten wurde darauf platziert. Es heißt, dass der Wind unsere Überreste in eine bessere Welt trägt.«


  »Das ist ein schöner Gedanke«, sinnierte Lennox.


  »Und wohl doch nicht mehr als ein schwacher Trost. Jeder Tote ist ein Verlust für uns.«


  Mit sichtlich betrübter Miene schloss sie zu Skall und Kron auf, die bereits einige Schritte gegangen waren. Lennox musterte mit schwermütigem Blick eines der Gräber und fuhr mit spitzen Fingern vorsichtig über den Stein. Tatsächlich entdeckte er plötzlich schwarze Asche auf seiner Fingerkuppe, die er hastig abwischte und vom Wind in die Ferne treiben ließ.


  »Flieg, gefallener Bruder.«


  Schließlich erreichten sie einen gewaltigen Krater, dessen Wände steil in die Tiefe führten. Eine hölzerne Hängebrücke war über diesen Krater gespannt und schwankte sachte im Wind.


  »Das ist nicht euer Ernst«, brachte Lennox hervor, als er diese Brücke entdeckte.


  »Ich hoffe, du hast keine Höhenangst«, grinste Kron.


  »Wie viele Menschen sind hier bereits abgestürzt?«, fragte Lennox, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


  »Mit ist kein Fall bekannt.« Kron trat auf die Brücke, die unter seinem Gewicht bedrohlich ächzte. »Doch es gibt immer ein erstes Mal.«


  Schweigend beobachtete Lennox, wie Kron die Brücke überwand. Skall folgte rasch, ohne auch nur für einen Wimpernschlag zu zögern.


  »Keine Sorge, auch dich wird sie tragen«, sagte Lanara lächelnd.


  »Und wenn nicht, dann war es Schicksal, richtig?« Mit angehaltenem Atem setzte Lennox einen Fuß auf das morsche Gebilde. Doch zu seiner eigenen Überraschung wankte die Brücke nur schwach. Als er sich mit langsamen Schritten vorwärts tastete, mied er den Blick in die Tiefe. Und nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte er die andere Seite des Kraters.


  »Heldenhaft«, kommentierte Skall sarkastisch. Lennox schenkte ihm einen düsteren Blick. Dann sah er sich um. In einigen Schritten Entfernung erhob sich eine graue Felswand senkrecht in den Himmel. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um deren höchsten Punkt sehen zu können. Nach links und rechts jedoch erstreckte sich ein kahler Vorsprung, der an dieser steinernen Mauer entlangführte. Und hinter ihm war der unendliche Abgrund.


  »Auf der anderen Seite des Felsens ist unsere Heimat«, sagte Lanara, die plötzlich neben ihm erschienen war. »Dort befindet sich der Talkessel, in dem wir leben.«


  »Also werden nur noch wenige Ewigkeiten verstreichen, bis wir dort angekommen sind«, vermutete Lennox.


  »Im Gegenteil. Wir stehen direkt vor dem Eingang.«


  Prüfend musterte Lennox die Felswand. »Ich denke eher, dass wir vor einer Mauer stehen.«


  »Auf den ersten Blick ist das der Fall…«


  Skall trat an die Felswand heran. Er legte seine Hand auf den Stein und wartete. Plötzlich bildete sich um seine Hand herum eine helle Verfärbung, die von Augenblick zu Augenblick heranwuchs.


  »Was…«, keuchte Lennox, doch die restlichen Worte blieben ihm im Halse stecken. Staunend beobachtete er, wie der helle Kreis so lange wuchs, bis er so groß wie Skall selbst war. An diesem Punkt hörte er auf zu wachsen. Skall löste seine Hand vom Fels, warf grinsend einen Blick über die Schulter – und ging einen Schritt vorwärts. Sein Körper tauchte ein in die Felswand, und als er endgültig darin verschwand, löste sich der helle Fleck augenblicklich auf. Zurück blieb nur der kahle, unberührte Stein.


  An seiner eigenen Wahrnehmung zweifelnd schüttelte Lennox den Kopf. »So etwas kann es nicht geben…«


  »Und doch ist es wahr.«


  Auch Kron legte seine Hand auf den Felsen und verschwand auf ebenso mysteriöse Weise im Gestein. Lanara und Lennox blieben allein zurück.


  »Einen besseren Schutz für unser Versteck gibt es nicht«, erklärte Lanara, »denn nicht jeder Mensch kann einfach eintreten. Dafür ist es schon erforderlich, ein Teil der Bruderschaft zu sein.«


  Prüfend legte Lennox seine Hand auf den kalten, rauen Felsen. Und tatsächlich geschah rein gar nichts. Er wartete einen Augenblick und trat dann enttäuscht zurück. »Also kann ich gar nicht in eure Heimat gelangen?«


  Lanara lächelte. Sie trat an ihn heran, sodass sich ihr Bauch plötzlich an seinen Rücken schmiegte. Ihr Atem kitzelte in seinem Nacken.


  »Was soll das?«, protestierte Lennox, doch er verstummte, als sie ihren Arm ausstreckte und die flache Hand auf den Fels legte. Rasch bildete sich jene helle Verfärbung, die schließlich zu wachsen aufhörte.


  Lanara schob Lennox vorwärts. Ein sonderbar unangenehmes Kribbeln ergriff Besitz von ihm, als er in den Fels eintauchte. Doch es gab kein Hindernis, keine Wand, gegen die er stieß. Und Lanara schob ihn weiter, bis er plötzlich in einen düsteren Raum hineinstolperte.


  Überrascht schnappte er nach Luft. Lanaras Körper löste sich von dem seinen. Sie trat neben ihn. Lennox sah sich um. Anscheinend befanden sie sich nun in einem Raum im Inneren des Felsens. Die Wände waren steinern und grau und die Decke befand sich hoch oben. Einige Fackeln sorgten für flackerndes Licht. Skall und Kron befanden sich bereits in dem schmalen Gang, der von dem Raum abzweigte.


  »Unglaublich«, konnte Lennox staunend hervorpressen. Noch immer ging sein Atem hektisch und er brauchte einen Moment, um sich von der Überraschung zu erholen.


  Skall allerdings trieb zur Eile. Er wedelte auffordernd mit den Armen und Lanara eilte in den Gang hinein. Lennox folgte ihr, nachdem er die Fassung wiedererlangt hatte.


  Der Gang beschrieb einen Bogen, dann tat sich ein hell erleuchteter Ausgang auf. Pfeifend peitschte der kalte Wind hinein.


  »Das ist unsere Heimat«, flüsterte Lanara voller Ehrfurcht und trat an die Öffnung heran. Ihre Haare tanzten im Wind.


  Langsam schob Lennox sich vorwärts. Die frische Luft erfüllte seine Lungen und brannte gleichzeitig in seinen Augen. Er fröstelte und wurde dennoch von einer sonderbaren Wärme durchflutet. Und schließlich stand er neben Lanara. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken.


  »Habe ich zu viel versprochen?«


  Kron legte seine Hand auf Lennox´ Schulter. »Kaum ein Mensch hat diesen Ort jemals zuvor gesehen.«


  Ungläubig ließ Lennox seinen Blick über den Talkessel schweifen. Er war nicht ansatzweise in der Lage, alle Eindrücke in sich aufzusaugen. Im Gegenteil. Er spürte beinahe körperlich, dass er bloß an der Oberfläche kratzte, dass es nur ein winziger Teil war, der ihm ins Auge sprang.


  Dort war eine breite, steinerne Treppe, die zu seinen Füßen abwärts führte. Wie viele Stufen sie besaß, wusste er in diesem Moment nicht abzuschätzen, doch es mussten sehr viele sein. Schier endlos führte die Treppe in die Tiefe. Wo sie endete, standen die ersten Häuser. Es waren prächtige Bauten aus Holz und Stein, einige winzig und unscheinbar und andere so groß und wuchtig, dass mehrere Stockwerke darin ihren Platz fanden. Um den Talkessel herum zog sich über den Dächern der höchsten Gebäude ein steinerner Ring, welcher ebenfalls durch eine Treppe zu erreichen war. Darauf standen ebenfalls Häuser, und eine weitere Treppe bildete schließlich den Aufstieg zu einem zweiten, noch schmaleren Ring, der beinahe auf Lennox´ Augenhöhe lag. Auch auf diesem waren Gebäude errichtet, die mit Abstand am beeindruckendsten wirkten, majestätisch und pompös waren. Dabei waren sie anscheinend nicht einmal aus kostbarem Material erbaut. Weder gab es Gold noch andere Edelmetalle zu entdecken. Einzig und allein die einzigartigen Strukturen waren es, die Staunen erzeugten. Und keines der Gebäude glich einem der anderen. Ein jedes besaß seine eigenen Besonderheiten, seine eigenen Details und damit seine eigene Faszination.


  In der Mitte des Talkessels befand sich schließlich eine riesige steinerne Säule, die hoch in den Himmel ragte. Sie stach zwischen den Ringen hindurch und ihre Spitze wurde schließlich von tief hängenden Wolken eingehüllt.


  »So etwas hätte ich niemals erwartet… Das ist… gigantisch.«


  Kron löste seine Hand von Lennox´ Schulter. »Hier leben wir seit jeher«, erklärte er mit warmer Stimme. »Schon seit so unendlich langer Zeit. Fernab jeglicher menschlicher Zivilisation. Diese Welt gehört einzig und allein uns. Niemand kann uns diesen Ort streitig machen.«


  Lennox schüttelte den Kopf. Er fand keine Worte.


  »Dort unten lebt das einfache Volk«, erklärte Lanara zögernd und deutete die breite Treppe hinab. »Familien, Mütter, Väter und Kinder.« Sie ließ ihren ausgestreckten Arm aufwärts wandern. »Der untere Ring wird bewohnt von Kriegern. Dort leben begnadete Kämpfer, die jeden Tag ihres Lebens nutzen, um ihre Fähigkeiten zu schulen. Kämpfer wie Kron und Skall.«


  »Und dann gibt es noch den oberen Ring«, fügte Kron mit einer gewissen Ehrfurcht in der Stimme hinzu. »Der Ort, an dem die Gelehrten beheimatet sind. Wenigstens zum großen Teil.«


  »Denn der andere Teil«, fügte Lanara hinzu, »lebt noch weiter oben.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete sie auf die steinerne Spitze, die in den Himmel stach.


  »Dort oben?«, fragte Lennox sichtlich irritiert.


  »Dort oben«, bestätigte Lanara.


  »Kein gewöhnlicher Krieger weiß, wie es dort aussieht«, flüsterte Kron verschwörerisch. »Die Einen behaupten, es gäbe Häuser und Straßen und Wälder aus Wolken. Die Anderen hingegen sagen, dass sich dort oben ein riesiges, steinernes Plateau befindet, das wie ein Teller auf der Spitze der Säule liegt.«


  »Und nur ausgebildete Gelehrte dürfen diesen Ort sehen. Wenn die Ausbildung abgeschlossen ist, so sehen es unsere Regeln vor, ist es erlaubt, die gewaltige Treppe, die sich um die steinerne Spitze windet, zu erklimmen.«


  Lennox trat schnaufend einen Schritt zurück. »Und du möchtest eines Tages sehen, was sich dort befindet?«


  Lanara nickte. »Aus diesem Grund habe ich mich entschieden, den Pfad der Gelehrten einzuschlagen. Es ist kein einfacher Weg und nur die wenigsten schaffen es, doch der Lohn ist hoch. Am Ende hast du Zutritt zu diesem Ort, und damit auch Anerkennung und Macht. Es ist ein Privileg, das viele anstreben, aber nur die wenigsten erreichen.«


  Schweigend nickte Lennox. Er konnte kaum alles aufnehmen, was er in diesen wenigen Augenblicken erfuhr.


  »Wir sollten jetzt meinen Vater aufsuchen«, mischte sich schließlich auch Skall wieder in das Gespräch ein. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er beharrlich geschwiegen und mit eiserner Miene den Talkessel gemustert.


  »Den Leitwolf«, erklärte Lanara rasch, »unser Oberhaupt. Einzig ihm obliegt es, darüber zu entscheiden, was mit dir geschehen wird.«


  Lennox nickte.


  »Er lebt auf dem oberen Ring, obwohl er kein Gelehrter ist«, erklärte Lanara. »Doch da er eine wichtige Position innehat, befindet sich das Haupthaus dort. Nur das Reich am Ende der steinerne Spitze darf auch er nicht betreten, denn dort…«


  »Das ist genug«, unterbrach Skall ihren Redefluss wütend. »Zuerst soll entschieden werden, was mit Lennox geschehen wird. Dann kannst du ihn in unsere Geheimnisse einweihen.« Er zögerte kurz und fügte dann mit bösem Blick hinzu: »Wenn mein Vater sich nicht für die einfache Methode entscheidet.«


  Lennox schluckte. »Die einfache…«


  »Die Hinrichtung.«


  Drohend hingen die Worte für einen Augenblick in der Luft, bis Kron schließlich eine auffordernde Handbewegung machte. »Wir haben genug geredet. Die Zeit drängt.«


  Hintereinander eilten sie die Stufen der Treppen hinab, doch rasch erreichten sie den oberen Ring. Er ließ sich von der Treppe aus betreten. Ehrfürchtig sah Lennox sich um. Tatsächlich war dieser Ring erheblich breiter, als es den Anschein gehabt hatte. Er bot Platz für jeweils zwei Häuser, die nebeneinander standen. Außerdem gab es davor noch einen breiten, steinernen Pfad. Am Abgrund hatte man ein eisernes Geländer angebracht, welches verhinderte, dass ein unvorsichtiger Spaziergänger in die Tiefe stürzte.


  Ohne auf Skalls empörten Ausruf zu hören, eilte Lennox sofort zu diesem Geländer. Es reichte ihm bis zur Brust und er hätte klettern müssen, wenn es in seinem Sinne gestanden hätte, Selbstmord zu begehen. Doch das war nicht seine Absicht. Er wollte nur in die Tiefe starren und den Talkessel aus diesem Blickwinkel betrachten. Und nach wie vor war der Anblick atemberaubend. Die Dächer der Häuser reflektierten das schräg einfallende Sonnenlicht und schienen deshalb zu glitzern. Dazwischen wanden sich die engen Straßen, auf denen augenscheinlich ein geschäftiges Treiben herrschte. Die Menschen, die dort unterwegs waren, erschienen winzig klein, wie Ameisen, die durch ihren Staat huschten. Und doch versuchte Lennox, einige Personen eine Weile zu beobachten, bevor er sie aus den Augen verlor.


  Schließlich rüttelte eine starke Hand unsanft an seiner Schulter.


  »Du hast genug gestarrt«, mahnte Kron mit einer Mischung aus Ernst und unverhohlener Belustigung in der Stimme. »Wir sollten schnellstmöglich mit dem Leitwolf sprechen, bevor Skall noch ausrastet.«


  Lennox ließ seine Blicke huschen und stellte fest, dass Skall tatsächlich so grimmig dreinblickte, als wollte er ihm im nächsten Atemzug eine Klinge in den Leib rammen.


  »Warum hasst du mich?«, fragte Lennox und trat einen Schritt auf ihn zu. »Was habe ich dir getan?«


  Skalls Augen funkelten, doch er hatte sich unter Kontrolle. Weder wich er zurück, noch ging er in die Offensive. Mit einer selbstgefälligen Bewegung warf er das Schwert von der einen in die andere Hand.


  »Du hast mir nichts getan«, begann er, »und ich hasse dich auch nicht. Ich sorge mich bloß um das Fortbestehen unseres Volkes.«


  »Du musst begreifen, dass wir alle momentan sehr angespannt sind«, fügte Kron schlichtend hinzu. »Wir sind misstrauisch, denn der Feind kann überall lauern.«


  »Natürlich.« Lennox wandte sich mit gespielt ärgerlichem Gesichtsausdruck ab. »Ich werde euer Volk vernichten. Das war mein Plan, von Anfang an.« Er erschrak beinahe vor seinem eigenen Sarkasmus.


  »Denke doch nur an die Parasiten.« Kron trat wieder neben ihm. »Stell dir vor, eine dieser Kreaturen hätte sich in deinem Körper eingenistet. Ich weiß nicht, wie schnell sich diese Biester vermehren, doch die Bedrohung wäre unvorstellbar. So weit darf es gar nicht erst kommen.«


  Kopfschüttelnd gab Lennox nach. »Dann führt mich endlich zu diesem Leitwolf, damit das Misstrauen ein Ende findet.«


  »Daran soll es nicht scheitern.« Kron deutete über Lennox Schulter. »Sieh dich um, wir sind da.«


  Lennox wirbelte herum. Ein breites, aus glattem Stein erbautes Gebäude ragte vor ihm in die Höhe. Es war schneeweiß und wuchtig – beinahe war körperlich zu spüren, dass darin eine wichtige Person lebte.


  Skall hatte bereits die Tür geöffnet. Mit einer einladenden Geste forderte er Lennox auf, einzutreten.


  Im Inneren des Hauses herrschten ungewohnte Lichtverhältnisse. Zwar gab es Licht, doch dieses stammte weder von Fackeln noch von Kerzen oder Öllampen. Die Lichtquelle ließ sich nicht entdecken.


  Zu erkennen war bloß ein schmaler Gang, links und rechts befanden sich verschlossene Türen. Ein roter Teppich lag auf dem Boden und dämpfte Lennox´ Schritte.


  Schließlich erreichte er einen großen Raum. Zwei Männer mit grimmigen Gesichtern standen dort. Sie trugen schwere Kettenhemden und hielten in den Händen jeweils ein schlankes Schwert.


  Außerdem gab es einen wuchtigen Tisch auf der einen und einige Stühle auf der anderen Seite des Raumes. An den Wänden hingen zahlreiche Gemälde, die allerdings keine lebendigen Szenarien, sondern ausnahmslos wirre Muster zeigten.


  Skall, Kron und Lanara traten an den Tisch heran. Sie legten ihre Waffen behutsam auf das dunkle Holz. Als Lanara Lennox´ fragenden Blick sah, ließ sie sich zu einer Erklärung herab: »Niemand darf dem Leitwolf bewaffnet gegenübertreten. Nicht einmal sein eigener Sohn. Zu bedeutsam ist dieser Mann, als dass man auf derartige Sicherheitsvorkehrungen verzichten könnte.«


  Schulterzuckend platzierte Lennox sein Schwert ebenfalls auf dem Tisch.


  »Trägst du weitere Waffen bei dir?«, fragte Skall.


  »Sieh mich an«, giftete er zurück. »Wo soll ich denn noch eine Waffe verstecken?«


  Skall winkte ab. »Ich würde dir empfehlen, meinem Vater gegenüber ein wenig Höflichkeit walten zu lassen. Das kann nur von Vorteil für dich sein.«


  Lennox biss sich auf die Zunge und schluckte einen bissigen Kommentar herunter. Mit jedem Augenblick, der vorüberging, schien Skall bösartiger und abwertender zu werden, und diesen so offensichtlichen Hass versteckte er hinter einer Maske aus breitem Grinsen und Warnungen, die eigentlich Drohungen waren.


  Gefolgt von Lanara und Kron trat Lennox zwischen den bewaffneten Wachen hindurch, die ihn nicht einmal eines Blickes würdigten. Wie steinerne Skulpturen standen sie an ihren Plätzen und starrten ins Leere. Wieder wollte Lennox etwas äußern, doch er entschied sich, allzu unbedachte Bemerkungen vorerst für sich zu behalten.


  Schweigend marschierten sie eine Treppe hinauf, an deren Ende der Gang einen Bogen beschrieb. Ein weiterer Raum tat sich auf. In diesem standen ebenfalls zwei Wachen. Diese schienen allerdings sehr aufmerksam, denn als sie Lennox sahen, weiteten sich ihre Augen. Rasch schoben sie sich vor die Tür, die sich in ihrem Rücken befand. Die Schwerter richteten sie drohend nach vorn.


  Kron trat an Lennox vorbei. »Wir sind befugt, mit dem Leitwolf zu reden«, erklärte er. »Wir wurden von ihm höchstpersönlich geschickt, um über die Lage außerhalb Bericht zu erstatten.«


  Die Wachen zögerten. Da schob sich auch Skall in den Raum. »Und diesen Fremden haben wir sicherlich nicht auf meinen ausdrücklichen Wunsch hin mitgebracht.«


  »Ihr könnt mit dem Leitwolf sprechen«, sagte einer der Männer hastig, als würde er sich vor Skall fürchten. Der andere nickte ebenfalls zustimmend, dann traten sie zur Seite.


  Skall machte den Anfang. Er schob die schwere, hölzerne Tür auf und betrat den Raum, der sich dahinter befand. Kron folgte. Lennox schritt ebenfalls zögerlich zwischen den Wachen hindurch. Misstrauisch sah er sich um. Der Raum, in den er nun eintrat, war hell erleuchtet. So hell, dass es in seinen Augen beinahe schmerzte. Doch nach raschem Zwinkern hatte er sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt und konnte einige Details aufsaugen. Zuerst stachen ihm die zahlreichen Gemälde an den Wänden ins Auge. Sie waren so unglaublich hässlich, dass er sich fragte, wie ein Mensch diesen Anblick über längere Zeit ertragen konnte. Doch noch schlimmer waren die Farben, in denen der Raum erstrahlte. Das strahlende Rot und das blendende Gold sollten wohl den Eindruck von Prunk und Reichtum vermitteln. Doch stattdessen stachen die hellen Farben in Lennox´ Augen wie spitze Klingen.


  Außerdem standen an den Wänden noch einige Wachen, die allerdings allesamt unbewaffnet waren. Sie blickten wie Statuen ins Leere und verloren nicht für einen Atemzug die Kontrolle über sich selbst. Ihnen war kaum anzusehen, dass sie lebendig waren.


  Zu ihren Füßen befand sich seidener, roter Teppich, der rein und unberührt schien. Er schlug keine Falten und wies keine dreckigen Fußabdrücke auf. Alles schien, als würde nie ein Mensch diesen Ort betreten.


  Am Ende des Raumes folgten schließlich zwei Stufen, die ebenfalls vom roten Teppich bedeckt waren. Auf der kleinen Tribüne, die auf diese Weise entstand, befand sich ein Schreibtisch epischen Ausmaßes. Er war so groß und so wuchtig, dass Lennox sich fragte, warum der Boden unter dem Gewicht nicht einfach nachgab und einstürzte. Außerdem schien dieser Tisch aus reinem Gold zu bestehen und war kunstvoll verziert.


  Eine Gestalt saß hinter diesem Schreibtisch. Und dieser Anblick jagte Lennox einen Schauer über den Rücken.


  »Hallo, Vater«, sagte Skall in ungewohnt unterwürfiger Tonlage und deutete eine Verbeugung an. Kron und Lanara taten ihm diesen Akt der Höflichkeit nach und auch Lennox folgte ihrem Beispiel hastig. Dann musterte er die Person, die reglos hinter dem Schreibtisch saß. Es war nicht zu erkennen, ob sich das Gesicht des Leitwolfs hinter der goldenen Wolfsmaske, die er trug, regte.


  »Seid gegrüßt«, erklang nach einigen Augenblicken der schier unerträglichen Stille schließlich seine dumpfe, kalte Stimme. Keine Bewegung lief durch seinen Körper, der unter einem schneeweißen Umhang verborgen lag.


  »Wir sind gekommen, um schlechte Nachrichten zu überbringen«, kündigte Skall mit belegter Stimme an. Er war ein wenig in sich zusammengesunken. Fürchtete er seinen eigenen Vater?


  Der Leitwolf legte seine Hände nebeneinander auf den Tisch und betrachtete die behandschuhten Finger. Sie klopften eine leise, metallene Melodie auf die goldene Tischplatte. Lennox erkannte, dass der Leitwolf goldene Krallen auf die Fingerspitzen seiner Handschuhe gesetzt hatte. Mit diesen erzeugte er den unheimlichen Klang.


  »Ich bin kein Freund schlechter Nachrichten«, dröhnte seine Stimme. »Doch berichtet, was sich zugetragen hat. Und warum ihr diesen Menschen mit euch genommen habt.« Mit einem Kopfnicken wies er auf Lennox.


  »Es ereigneten sich einige unschöne Dinge.« Skall spielte unruhig mit seinen Fingern und verschränkte die Arme schließlich hilflos vor der Brust. »Die von den Dämonen ausgehende Bedrohung ist erheblich größer, als wir anfangs vermuteten.«


  »Und weiter?«


  »Ragtoras ist bereits vernichtet.«


  Der Leitwolf sprang auf. Der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, fiel polternd zu Boden. Wütend stemmte er die Fäuste auf den Tisch und beugte sich nach vorn.


  »Was erzählst du? Das kann nicht sein.« Mit bohrenden Blicken sah er Kron und Lanara an, die Skalls Behauptung mit einem traurigen Nicken bestätigten.


  »Die Dämonen überrannten Ragtoras. Die Toten in einer Siedlung, die wir im Sumpf fanden, sind besessen von Parasiten. Wir wissen nicht, wie schlimm es in den anderen Dörfern und Städten aussieht, doch die Zeichen stehen sehr düster.«


  »Wie konnte es dazu kommen?« Die Krallen des Leitwolfs kratzten über den Tisch. »Was geschieht mit unserer Welt?«


  »Ich trage die Schuld«, flüsterte Lennox und ließ demütig den Kopf sinken.


  »Erklärt mir, was dieser Fremdling damit meint!«


  »Er entfernte das Herz des Dämonenfürsten versehentlich aus Ragtoras«, fasste Lanara knapp zusammen, weil niemand sonst Anstalten machte, etwas zu sagen.


  Das Atmen des Leitwolfes unter seiner Maske wurde schwerer und lauter. Es hätte Lennox nicht gewundert, wenn die falschen Augen plötzlich zu glühen begonnen hätten.


  »Es war ein Versehen«, warf Kron unterstützend ein. »Er trägt keinerlei Schuld an diesem Unglück.«


  Der Leitwolf schien nachzudenken. Vielleicht verdrängte er auch einfach mit aller Macht wie Wut, die in ihm aufkeimte. Seine Finger verkrampften sich, doch er verlor nicht die Beherrschung.


  »Er trägt keinerlei Schuld an diesem Unglück«, wiederholte er schließlich mit dünner Stimme. »Er hat also versehentlich eine ganze Stadt ins Verderben gestürzt? Wie ungeschickt.«


  »Ich musste aus Ragtoras fliehen«, erklärte Lennox nun selbst. »Und am schnellsten ging es mit einer Kutsche, die ich stehlen konnte. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nichts von der brisanten Fracht, die ich auf diese Weise mit mir führte.«


  Der Leitwolf lachte bellend. Er faltete seine Hände und legte den Kopf in den Nacken. »Wunderbar. Himmlisch.« Mit einer wütenden Bewegung fegte er alle Zettel und Stifte vom Tisch. Scheppernd stürzten die Schreibutensilien zu Boden. Tinte sickerte in den kostbaren Teppich und erzeugte blaue und schwarze Flecken.


  »Unglücklicherweise ist die Geschichte noch nicht zu Ende«, stammelte Kron. »Es gibt ein weiteres Problem.«


  »Natürlich.« Stöhnend legte der Leitwolf seine Hände auf die animalischen Augen. »Das Dämonenherz kam abhanden. Wie hätte es auch anders sein können?«


  »Schlimmer noch.« Schweißperlen schimmerten auf Krons Stirn. »Es fiel in die Hände eines Mannes, der im Kerker von Emphorika saß.«


  »Wenn mir nun zu Ohren kommt, dass es sich bei diesem Mann um einen Gelehrten handelte, dann…«


  »Es handelte sich um einen Gelehrten.«


  »Dann gibt es keinen Zweifel.« Die Stimme des Leitwolfes war wieder ganz ruhig. »Wenn er das Dämonenherz besitzt, ist das Land dem Untergang geweiht.«


  Kron trat schweigend zurück. Auch Lennox war nun zur Salzsäule erstarrt. Anscheinend war die Situation noch erheblich schlimmer, als er bisher anzunehmen gewagt hatte. Die Blicke, die durch den Raum huschten, sprachen Bände.


  »Nun gut.« Der Leitwolf bückte sich und kratzte einige Zettel vom Boden, um sie wieder auf dem Schreibtisch auszubreiten. »Dann wird sich sehr bald herausstellen, ob unser Volk dieser Herausforderung gewachsen ist. Es war abzusehen, dass dieser Tag kommen würde. Doch ehrlich gesagt hatte ich stets gehofft, meine Herrschaftszeit bis dahin längst beendet zu haben.«


  Für eine Weile herrschte angespanntes Schweigen. Der Leitwolf musterte ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag. Mit dem Finger fuhr er die Zeilen entlang, als suchte er darin eine Lösung.


  »Was wird mit Lennox geschehen?«, fragte Lanara schließlich in die Stille hinein und erntete dafür einen ärgerlichen Blick von Skall. Der Leitwolf hingegen lachte. »Er sollte Peitschenhiebe bis an sein Lebensende erleiden für das, was er angerichtet hat. Doch davon hätte letztlich wohl niemand etwas.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir ihn gleich aufknüpfen. Doch andererseits erkenne ich keine bösen Absichten in seinen Augen.« Er sah Lennox an, ohne dass zu erkennen war, wie sich seine Gesichtszüge hinter der Wolfsmaske verhielten. »Also werde ich dir die Entscheidung überlassen, Lennox. Du kannst von hier verschwinden, doch niemand wird dich begleiten. Dort draußen würdest du rasch den Dämonen zum Opfer fallen.« Er machte eine kurze Kunstpause. »Ich bin bereit, dich in die Bruderschaft aufzunehmen.«


  Skall keuchte schwer. Lennox war ein wenig überrascht, denn er hatte nicht damit gerechnet, dass es so einfach sein würde.


  »Danke«, wollte er flüstern, doch der Leitwolf schnitt ihm mit einer hastigen Handbewegung das Wort ab. »Es war schon immer oberstes Gebot der Bruderschaft, für Frieden und Schutz zu sorgen. Es wäre also nicht rechtens, deine Hinrichtung anzuordnen. Dennoch ist es bei uns nicht üblich, gewöhnliche Menschen in unsere Kreise aufzunehmen. Du wirst also eine Prüfung bestehen müssen.«


  »Das könnt ihr nicht tun!«, empörte sich Lanara. »Dazu ist er…«


  »Schweig«, fiel ihr Skall ins Wort. »Vater hat es angeordnet, und das Wort des Leitwolfes ist Gesetz.«


  »Du hast doch nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, Lennox den vernichtenden Todesstoß zu geben! Zu keinem Zeitpunkt hattest du vor, ihn…«


  »Was? Was hatte ich nicht vor?« Seine Stimme war laut und wütend.


  »Du wolltest von Anfang an nicht, dass er bei uns aufgenommen wird.«


  »Und dazu stehe ich. Er ist ein gewöhnlicher Mensch, er ist mit falschen Werten aufgewachsen und passt einfach nicht in unsere Welt.«


  »Trotzdem können wir nicht verlangen, dass er…« Sie stockte.


  »Dass er stirbt? Ist es das, was du sagen wolltest? Wenn er nicht am Leben bleibt, ist er eines Lebens in unserer Mitte nicht würdig.«


  »Ich werde mich dieser Prüfung stellen«, warf Lennox ein, nachdem er der hitzigen Diskussion eine Weile gefolgt war.


  »Du weißt doch gar nicht, was das bedeutet«, brüllte Lanara und schlug sich im nächsten Augenblick erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Du kennst diese Prüfung nicht«, erklärte sie leiser.


  »Und was habe ich zu verlieren?«


  »Dein Leben.«


  Plötzlich dröhnte die Stimme des Leitwolfes wieder durch den Raum, und diesmal schien er keinen Widerspruch zu dulden: »Zwei Nächte werden verstreichen, dann wirst du die Prüfung absolvieren müssen. In der Zeit, die bis dahin verstreicht, ist es dir gestattet, dich frei im Talkessel zu bewegen. Doch man wird ein Auge auf dich haben, denn wir können nicht wissen, ob eine Gefahr von dir ausgeht.«


  Lennox nickte. Lanara schluckte eine wütende Bemerkung herunter und Skall stemmte zufrieden seine Arme in die Hüfte. Sein überlegenes Grinsen sprach Bände. Aus Krons Gesicht hingegen war keine Gefühlsregung zu lesen. Er war in den letzten Augenblicken verstummt und machte auch keine Anstalten, dem Gesagten noch irgendetwas hinzuzufügen.


  »Und nun tretet mir aus den Augen«, zischte der Leitwolf. »Allesamt.«


  Schweiß perlte an ihrer schmutzigen Stirn herab. Angstschweiß?


  »Nein!«, zischte sie zu sich selbst. »Du fürchtest dich nicht! Nie wieder!«


  Und dennoch zitterten ihre Fingerspitzen, als sie hinein in den dichten Nebel starrte. War dort ein Schemen? Eine Gestalt? Viel zu deutlich erkannte sie den schlanken Körper, der sich langsam aufrichtete. Sie schnappte nach Luft. Es gab keinen Zweifel: Sie stand einem Dämon gegenüber. Sie umklammerte ihre Peitsche fester und das Leder schnitt in ihre kalte Haut. Nur mühsam konnte sie ein gepeinigtes Fluchen unterdrücken.


  Die Silhouette bewegte sich – kam näher.


  Nun gewann ihre Angst doch die Oberhand. Der Dämon war kleiner als sie selbst und reichte ihr etwa bis zur Brust. Doch das änderte nichts an seinem furchterregenden Erscheinungsbild: Sein Körper war gehüllt in einen schwarzen Mantel, und er trug eine Kapuze, die den größten Teil seines Schädels verhüllte. Doch sein Antlitz musste eine Fratze des Schreckens sein. Rot wie kostbare Rubine leuchteten seine Augen. Dort, wo die kleinen Hörner saßen, war seine Kapuze ausgebeult.


  Aus den Ärmeln des Mantels ragten die Gliedmaßen hervor. Es waren lange, dünne Arme, pechschwarz und anscheinend aus Horn oder einem ähnlich widerstandsfähigen Material, an denen winzige Stacheln saßen. So klein und so zahlreich, dass sie wohl die Wirkung einer Säge zu erzielen vermochten, wenn der Dämon sie richtig einsetzte.


  »Ich fürchte mich nicht!«, rief sie und schwang demonstrativ ihre Peitsche. Knallend zerschnitt der Riemen die Luft.


  Der Dämon starrte sie an. Er schien zu lächeln. Oder war es ein diabolisches Grinsen, das ihr den Tod versprach?


  Die Nebelschwaden wurden vom Wind auseinandergerissen und zogen in verschiedene Richtungen davon. Ein verirrter Sonnenstrahl traf auf das Land und bohrte sich in das feuchte Gras wie eine Speerspitze. Für einen kurzen Augenblick wurde sie von dem plötzlichen Licht geblendet und trat rasch einen Schritt zurück. Dabei raschelte ihr Mantel so laut und das Gras knisterte so ohrenbetäubend, dass der Dämon zusammenzuckte. Er ließ ein klapperndes Geräusch erklingen und seine klingenbesetzten Arme fuhren drohend durch die Luft.


  »Worauf wartest du?«, zischte sie.


  Wir sind die Hoffnung,

  Wir sind der Schein,

  wir sind prächtige Wölfe,

  niemals allein.


  Herzschmerz


  Es war so dunkel und so kalt. Überall war der Schmerz. In jedem Winkel seines Körpers schien er zu explodieren. Es war wie ein Feuer, das in seinem Inneren loderte.


  Probehalber zuckte er mit den Fingerspitzen. Tatsächlich spürte er sie, dort in unendlicher Ferne, am Ende seiner Arme, die er nach links und rechts ausgestreckt hatte. Er lag auf dem Rücken, so viel hatte er mittlerweile begriffen. Doch um ihn herum herrschte die alles verschlingende Dunkelheit. Er konnte nicht sagen, wo er sich befand.


  »Constantin!« Wie eine Drohung hallte sein Name durch die Finsternis. Er wollte den Kopf zur Seite drehen, sich umsehen – doch irgendetwas hielt ihn. Verzweifelt versuchte er, seine Arme anzuheben, und wieder scheiterte er. Sie waren gefesselt. Die dünnen Seile, die ihn hielten, schnitten wie unzählige Klingen in seine Haut.


  »Constantin!« Gepeinigt vom Klang seines eigenen Namens wand er sich wie unter Schmerzen.


  »Constantin!«


  »Was verlangt Ihr von mir?« Diese Frage löste sich so leise von seinen Lippen, dass er seine eigene Stimme kaum vernahm. Und doch hatte man ihn anscheinend gehört, denn ein leises Lachen war die Antwort.


  Erneut versuchte Constantin verzweifelt, sich in die Höhe zu stemmen. Doch nicht nur seine Arme waren gefesselt, sondern auch sein Brustkorb und seine Beine. Selbst in seinen Hals schnitten plötzlich zahlreiche, dünne Fäden.


  Im nächsten Moment entflammte irgendwo ein Licht. Plötzlich sah Constantin die steinerne Decke, an der unheimliche Schatten tanzten. Er sah seinen eigenen Atem, der in Form einer Wolke vor seiner Nase schwebte. Und er konnte nur nach oben starren. Jede andere Bewegung war ihm verwehrt.


  Schwere Schritte kamen näher.


  »Es ist mir eine Freude, Euch endlich wieder in meiner Nähe zu wissen«, zischte eine Stimme, die er nur zu gut kannte.


  »Ich habe einen Fehler begangen«, presste Constantin hervor. »Es tut mir Leid! Ihr hättet mich töten können und ich hätte mich nicht dagegen gewehrt. Doch stattdessen…«


  »Halte inne!« Wütend unterbrach die Stimme ihn. »Wann immer sich dein widerwärtiges Maul öffnet, sprudelt nur Schmutz und Unrat daraus hervor. Du hast genug geredet. Nun ist meine Zeit gekommen.«


  »Ich verstehe Euren Unmut…«


  Ein heftiger Schlag ins Gesicht ließ ihn verstummen.


  »Der Tag der Vergeltung wird kommen. Erinnerst du dich an diese Worte?«


  Constantin erinnerte sich. Zu deutlich.


  »Natürlich erinnerst du dich. Ich brüllte sie dir und den Deinesgleichen entgegen, als ihr mich in den Kerker sperrtet.«


  »Es war notwendig…«


  »Du sollst dein verfluchtes Maul halten!« Ein weiterer Schlag ins Gesicht ließ ihn gepeinigt aufstöhnen. »Ein einziges Mal sollst du dein Maul halten und mir zuhören. Denn diesmal werde ich es sein, der spricht und Entscheidungen trifft.«


  Constantin spürte warmes Blut, das aus seiner aufgeplatzten Lippe über die Wange rann, um in einem dünnen Faden von seinem Gesicht auf die steinerne Platte zu tropfen, auf der er lag.


  »Wir haben stets dafür gesorgt, dass ihr sicher seid vor den Dämonen. Wir haben eure Städte geschützt, eure Mauern gesichert. Und wir haben den mächtigen Dämonenfürsten zu Fall gebracht, der euren sicheren Untergang bedeutet hätte. Doch was war der Dank?«


  »Ihr seid…« Die eiserne Faust krachte gegen seinen Kieferknochen. Er schmeckte Blut im Mund und spürte, dass einige Zähne abgebrochen waren. Keuchend spie er aus. Heiß ergoss sich die zähe Flüssigkeit über sein Gesicht und drang in seine Nase. Constantin hustete.


  »Zum Dank habt ihr uns vertrieben. Mir habt ihr es zu verdanken, dass Ragtoras sich für alle Zeiten in Sicherheit wähnen konnte. Ich war es, der das Dämonenherz verzauberte. Ich! Doch statt unendliche Dankbarkeit zu zeigen, habt ihr euch gegen uns verschworen.«


  Constantin schüttelte den Kopf – wenigstens versuchte er es, doch die Seile ließen nur eine winzige Bewegung zu.


  »Der Kerker von Emphorika…« Er lachte laut auf. »Ein schrecklicher Ort. Ich wünsche niemandem einen längeren Aufenthalt in diesem Loch.«


  Constantin spürte so etwas wie Reue. Machtvoll stieg das Gefühl in ihm auf. Er ballte seine Hände zu Fäusten, doch die Seile schnitten nur noch tiefer in seine Haut.


  »Es war ein Fehler«, flüsterte er, und bei jedem Wort jagte Schmerz durch seinen Schädel.


  »Natürlich war es ein Fehler!« Das Lachen erklang schrill. »Alles, was du jemals getan hast, war ein Fehler. Sieh dich an. Wozu bist du fähig? Was hast du in deinem erbärmlichen Leben erreicht? Ohne den Beistand der Bruderschaft wäre Ragtoras schon damals gefallen, und du wärst mit der Stadt untergegangen. Du konntest dich über all die langen Zeiten als Statthalter halten, weil es keine Bedrohung gab. Es war schlichtweg unmöglich, irgendetwas falsch zu machen. Doch jüngst hast du das schier Unmögliche möglich gemacht. Es ist dir gelungen, das Dämonenherz zu verlieren.«


  »Damit konnte niemand rechnen…«


  »Es ist das deutlichste Zeichen deiner Unfähigkeit.« Er lachte schrill. »Unglücklicherweise fiel es in die Hände eines flüchtigen Kriminellen. Welch Unglück…«


  Constantin wollte verzweifelt den Kopf schütteln, doch gleichzeitig wusste er, dass es stimmte. Er war mit der Zeit unvorsichtig geworden. Viel zu unvorsichtig. Zu einem solch gravierenden Fehler hätte es niemals kommen dürfen. Nun jedoch musste er die Konsequenzen tragen.


  »Werdet ihr mich nun töten?«, fragte er flüsternd.


  »Ich sagte es bereits. Du wirst nicht sterben. Vielmehr werde ich dir einen Gefallen tun.


  »Einen Gefallen?«, wollte Constantin ungläubig wiederholen, doch dann erfasste ihn die Gewissheit, dass der Mann mit ihm ein grausames Spiel spielte.


  »Ich sehe die Furcht in deinen Augen.« Er lachte bellend. »Doch du musst dich nicht fürchten. Es wird dir gefallen, wirklich.«


  »Was wirst du tun?«


  Er beugte sich langsam nach vorn, sodass sein Antlitz in Constantins Blickfeld erschien. Die schmalen Lippen waren zu einem spöttischen Grinsen verzogen und in den rabenschwarzen Augen blitzte das Verlangen nach Rache bedrohlich auf.


  »Bald schon wird man meinen Namen kennen und fürchten. Überall.«


  »Victor«, flüsterte Constantin ehrfurchtsvoll.


  »So ist es. Und auch deinen Namen wird man kennen. Doch man wird ihn nicht mit Respekt und Anerkennung aussprechen. Nein, im Gegenteil. Den König der Toten wird man dich nennen. Denn nichts anderes bist du. Damals schon und auch morgen noch.«


  Constantin wollte etwas sagen, irgendetwas. Doch sein Rachen war plötzlich staubtrocken und seine Lippen waren spröde. Er brachte nur ein ersticktes Keuchen hervor.


  »Und dennoch wirst du mir danken.«


  »Niemals!«


  »Geduld ist eine Tugend.« Victor grinste und trat wieder einen Schritt zurück. »Du wirst von mir mehr bekommen, als du dir jemals selbst hättest verdienen können.«


  Ein metallisch kratzendes Geräusch drang an sein Ohr. Er riss die Augen auf und versuchte sich aufzurichten, doch die Fesseln hielten ihn. Er war hilflos ausgeliefert.


  Victor erschien wieder in seinem Blickfeld. Schwarz waren seine Augen und ruckartig seine Kopfbewegungen, sodass Constantin sich unwillkürlich an eine Krähe erinnert fühlte. In den Händen hielt er ein silbernes Tablett. Constantin erkannte für einen kurzen Augenblick sein eigenes Spiegelbild darin. Seine Gesichtszüge schienen seltsam verzerrt und Schatten lagen unter seinen Augen. Dann platzierte Victor das Tablett auf seinem Brustkorb. Constantin musste die Augen verdrehen, um zu erkennen, was das zu bedeuten hatte. Doch dann stockte ihm der Atem.


  »Man hat es dir gestohlen, doch ich gebe es dir zurück. Das ist mein Geschenk an dich.«


  Keuchend musterte Constantin das Dämonenherz, das auf dem Tablett lag und jeder Bewegung seines Brustkorbes folgte.


  »Und ich verspreche dir, dass du es nicht erneut unbeaufsichtigt lassen wirst. Diesmal wirst du es beschützen.«


  »Warum…«


  »Schweig!«


  Constantin verstummte. Sein Blick wanderte weiter über das Herz des Dämonenfürsten, das plötzlich so riesig und bedrohlich wirkte. Es schimmerte feucht und in diesem Moment hätte es ihn nicht einmal mehr überrascht, wenn es plötzlich zu schlagen begonnen hätte. Doch dieser Schrecken blieb ihm erspart.


  Stattdessen hielt Victor plötzlich einen Dolch in der Hand, dessen Spitze auf Constantins Brust wies. Das Tablett mit dem Dämonenherzen schob er in einer beiläufigen Bewegung zur Seite.


  »Nein«, keuchte Constantin. »Das könnt Ihr nicht tun!«


  Victor platzierte die Klinge auf seiner Brust. Augenblicklich wurde der Stoff seines Oberteils zerschnitten. Es fiel herunter und die Spitze des Dolches ruhte nun auf Constantins nackter Haut.


  In seinem Kopf dröhnte es, weil er die Augen so stark verdrehen musste, doch er konnte seinen Blick nicht von der Waffe wenden. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.


  »Eines Tages wirst du Dankbarkeit zeigen. Das verspreche ich dir.« Mit diesen Worten drückte Victor die Klinge in Constantins Fleisch.


  Ihm wurde gleichzeitig heiß und kalt und seine Wahrnehmung spielte plötzlich verrückt. Er sah das kühle Metall in seinem Brustkorb verschwinden, doch der Schmerz raste durch andere Regionen seines Körpers. Er wollte sich aufbäumen und Victor den Dolch aus der Hand schlagen, doch die Fesseln hielten ihn. So brachte er nur einen heiseren Schrei hervor.


  »Es ist gleich vorüber«, versprach Victor und zog den vor Blut schimmernden Dolch wieder aus seinem Körper. Constantin ächzte, doch der Schrecken war längst noch nicht vorüber. Achtlos warf Victor den Dolch zur Seite. Lächelnd krümmte er seine Finger – und griff hinein in Constantins Körper.


  Diesmal kam nicht einmal mehr ein Schrei über seine Lippen, nur noch ein heiseres, ersticktes Keuchen. Schwarze Wolken schoben sich in sein Sichtfeld und plötzlich hatte er das Gefühl, durch dichten Nebel zu wandern. Nur beiläufig nahm er noch wahr, was in diesen Augenblicken mit ihm geschah. Unverständliche Worte sprudelten über seine Lippen. Er versuchte zu fluchen und zu klagen, doch konnte weder winseln noch schreien. Und dann griff Victor nach dem Dämonenherzen. Lächelnd schob er es hinein in Constantins Brustkorb.


  »Du wirst etwas Besseres sein, wenn du wieder zu dir kommst.«


  »NEIN!«


  Constantin bäumte sich auf und die Seile, die ihn gefesselt hatten, rissen. Schmerz durchströmte seinen ganzen Körper und die dünnen Fäden schnitten tiefe Wunden in sein Fleisch, doch er nahm es kaum wahr. Stattdessen spürte er plötzlich, dass sein Körper von etwas Bösem durchströmt wurde. Das animalische Herz in seiner Brust begann zu schlagen – und es pumpte schwarzes Blut durch seine Adern. Von Atemzug zu Atemzug wurden seine Gedanken wirrer, seine Umgebung dunkler. Hustend spuckte er schwarzes Blut, das über sein Kinn und seinen Hals rann. Victor lächelte unterdessen selbstgefällig.


  »Nein«, presste Constantin noch einmal hervor. Mit der Hand wollte er das Herz wieder aus seiner Brust reißen, doch in diesem Moment verließ ihn alle Kraft. Mit einem erstickten Geräusch sackte er in sich zusammen.


  »Ich wünsche einen erholsamen Schlaf«, flüsterte Victor. »Denn bald bricht Eure Amtszeit als König an. Als König der Toten.«


  Sie warf sich dem Dämon entgegen. Wütend zischte die Peitsche durch die Luft. Doch die Bestie wich geschickt zur Seite und entging dem Hieb. Die Peitsche verfehlte ihr Ziel.


  Taumelnd stolperte sie vorwärts und brauchte einige Herzschläge, um sich von der Überraschung zu erholen.


  »Natürlich fürchtest du mich.« Wie ein dumpfes Grollen hingen diese Worte über der feuchten Wiese. »Ich bin dein fleischgewordener Albtraum.«


  Sie sprang erneut vorwärts, holte aus und schlug zu. Winzige Wassertropfen spritzten vom Riemen der Peitsche und flogen durch die Luft wie Regen, der in die falsche Richtung rann. »Du bist nichts! Ich muss mich nicht vor dir fürchten! Nichts muss ich fürchten!«


  »Nicht einmal den Tod?«


  Sie stockte in ihrer Bewegung und der Riemen der Peitsche klatschte abermals zu Boden, ohne Schaden angerichtet zu haben.


  »Nicht einmal den Tod«, flüsterte sie schließlich. Der Dämon betrachtete missmutig seine Arme, an denen die Klingen und Stacheln saßen.


  »Selbst ich fürchte den Tod«, gab er schließlich zu.


  »Du bist auch nur eine widerwärtige Kreatur. Ein Geschöpf, das auf dieser Welt nichts verloren hat.« Ihre Stimme wurde lauter. »Du fürchtest um dein eigenes, erbärmliches Leben und das ist nichts als Schwäche!«


  Er lachte kehlig. »Ein interessanter Blickwinkel. Doch denkst du wirklich, mich mit deinen Worten beeindrucken zu können?«


  »Natürlich nicht«, entgegnete sie. Sanft fuhr sie mit den Fingern über ihre Peitsche. »In deinem animalischen Hirn ist kein Platz für die Realität. Es gibt nur die Bestie in dir, die ständig nach Fleisch und Blut giert.«


  »Es ist weder das Fleisch noch das Blut. Ich hege an der Seele Interesse.«


  »Meine wirst du nicht bekommen.« Die Peitsche zerschnitt die Luft abermals, und diesmal kam der Hieb so überraschend, dass die Bestie einen Wimpernschlag zu langsam reagierte. Während der Dämon noch herumwirbelte, zerfetzte der Riemen seine linke Schulter.


  Kreischend kam er zum Stehen und starrte hinab auf die Wunde, aus der dunkles Blut rann.


  »Du dreckige Hure«, flüsterte er.


  Lennox wusste, dass er träumte. Es war ein sonderbares Gefühl. Er war sich sehr sicher, dass er in einem warmen Bett lag, verkrochen unter einer Decke. Und doch waren diese Bilder vor seinen Augen so deutlich und die Stimmen so klar, als stünde er als unbeteiligter Zuschauer mitten in der Szenerie, die sich vor seinen Augen abspielte. Er wollte etwas sagen, doch seine Kehle war wie ausgetrocknet. Er blieb dazu verdammt, schweigend zu beobachten. Und die Zeit blieb nicht stehen. In die unbekannte Frau kehrte nach einer Weile wieder Leben.


  »Stirb«, flüsterte sie, und erneut schlug sie nach dem verletzten Dämon. Doch dieser sprang nun nicht zur Seite, sondern jagte unter dem Riemen hinweg und stand der Frau plötzlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  »Diesen Gefallen werde ich dir nicht tun.« Lächelnd griff er nach der Peitsche und nahm sie der überraschten Frau aus der Hand. Sie löste ihren Griff beinahe freiwillig, und als der Dämon die Waffe an sich genommen hatte, wich sie keuchend zurück. Der Dämon musterte unterdessen die Peitsche und ließ seine krallenartigen Finger prüfend über den Riemen gleiten. Er schwieg eine Weile und schien zu überlegen.


  »Du wirst mit mir kommen«, zischte er schließlich.


  »Niemals.« Sie schüttelte den Kopf. »Lieber sterbe ich!«


  »Es tut mir Leid, doch du hast keine Wahl. Sterben kannst du später immer noch, wenn du es unbedingt möchtest.«


  Er riss sich die schwarze Kapuze vom Kopf. Ein menschliches Antlitz kam darunter zum Vorschein, das von Schrecken und Entsetzen sprach. Die Augen waren weit aufgerissen, doch die Lippen waren zu einem spöttischen Lächeln verzogen.


  »Du gehörst nun mir«, zischte er mit einer Stimme, die Felsen zu zerschneiden vermochte. Er riss die Frau an sich und sie blickte ihm entsetzt ins Gesicht. Ihre Lippen bebten. Eine einzelne Träne rollte über ihre Wange.


  »Ich gehöre niemandem«, entgegnete sie mit dünner Stimme. »Wenn du mich haben willst, musst du mich töten.«


  Sie stemmte sich gegen seinen eisernen Griff, doch seine Pranken waren zu kräftig. Er ließ sie nicht gehen. Sein schreckliches Grinsen wurde nur noch breiter. Seltsamer Glanz erfüllte plötzlich seine Augen. Dann hob er seinen Arm um eine Winzigkeit an. Sie wollte zurückweichen, doch seine Umklammerung war zu fest.


  Er legte seine deformierte Hand um ihr Kinn und drehte ihren Kopf gewaltsam, sodass sie ihm in die Augen sehen musste.


  »Ich bin Constantin«, presste er hervor. »Constantin, der König der Toten.«


  Lennox schlug die Augen auf. Constantin. Der König der Toten. Er kannte diesen Constantin als den einstigen Statthalter von Ragtoras.


  Er sprang auf, obwohl noch tiefste Nacht herrschte. Was hatte dieser Traum zu bedeuten?


  »Du bist ein Dämon«, stammelte sie. »Du darfst keinen Namen tragen!«


  »Ich bin mehr als bloß ein Dämon.« Er musterte sie eine Weile, als wollte er ihre Reaktion genießen. Doch als sie sich nicht regte, rüttelte er unruhig an ihrem Kinn. »Ich bin ein Mensch, der das Herz eines Dämonenfürsten in seiner Brust trägt. Schon bald werde ich unzählige Namen haben, doch wenn man vom König der Toten spricht, wird jeder Mensch wissen, wer gemeint ist.«


  »Das ist dein Ziel?« Sie bemühte sich, ein spöttisches Grinsen zu erzeugen. »Dann machst du dich bloß lächerlich. Niemand wird sich für einen König der Toten interessieren.«


  »Gedulde dich, Mädchen.« Er verstärkte den Druck an ihrem Kinn ein wenig und war zufrieden, als in ihre Augen die Furcht zurückkehrte.


  »Und nun verrate mit deinen Namen, sonst könnte es passieren, dass ich versehentlich deinen hübschen Schädel zermalme.«


  »Katharina«, keuchte sie. »Ich heiße Katharina.«


  »Ein wunderschöner Name.« Seine krummen Klauen streichelten plötzlich sanft über ihre Wange. »Er passt hervorragend zu dir.«


  Sie erschauderte. Was wollte Constantin von ihr? Sie musste sich zurückhalten, ihm nicht ins Gesicht zu spucken vor Verachtung. Doch wenn es stimmte, was er erzählte, tat sie besser daran, sich vor ihm zu fürchten.


  »Warum trägst du ein Dämonenherz in deiner Brust?«, fragte sie und drehte ihren Kopf in einer beiläufigen Bewegung zur Seite. Die Finger lösten sich von ihrer Haut. Erleichtert atmete sie auf.


  »Weil es meine Bestimmung ist.« Er lachte leise in sich hinein. »Weil einzig mir diese Ehre gebührt. Weil ich auserwählt wurde, dieses Privileg in Anspruch nehmen zu dürfen. Suche dir eine Erklärung aus.«


  »Vielleicht bist du ohne das Herz auch einfach nur… zu schwach?«


  Für einen kurzen Augenblick huschte unbändige Wut über sein Antlitz. Doch er hatte sich rasch wieder unter Kontrolle.


  »Alle Menschen sind schwach. Doch nun hebe ich mich von der Masse ab. Ich bin halb Mensch, halb Dämon. Mann und Monstrum in einer Person, und damit stehe ich über allem.«


  Katharina biss sich auf die Zunge, um Constantin nicht noch weiter zu provozieren. Seine Worte waren lächerlich. Anscheinend wusste er selbst nicht, welchen Sinn sein Auftreten hatte.


  Plötzlich griffen seine Krallen in ihre Haare. Sie wollte noch zur Seite weichen, doch Constantin war schneller.


  »Du wirst nun mit mir kommen«, kündigte er an, und bevor sie widersprechen konnte, setzte er sich in Bewegung. Katharina musste ihm folgen, wenn sie nicht wollte, dass er ihr die Kopfhaut vom Schädel riss.


  Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sie sich durch den Nebel zerren. Sie wünschte sich ihre Peitsche zurück. Und sie schwor sich, dass sie Constantin töten würde, wenn sich noch einmal die Gelegenheit dazu bieten sollte. Sie würde ihn regelrecht in Stücke hacken, dieser Gedanke festigte sich in ihrem Inneren. Wenn er seinen Griff auch nur für einen Augenblick lockerte, würde sie sich losreißen. Sicherlich gab es irgendeinen Gegenstand, den sie als Waffe verwenden konnte. Unauffällig ließ sie ihre Blicke huschen und sah sich um, während ihr Schädel immer heftiger schmerzte. Der Nebel war wieder dichter geworden und die Landschaft schien sich hinter einem Schleier zu verbergen. Vereinzelt ragten dürre Bäume aus den Schwaden hervor und präsentierten ihre knorrigen Äste. Irgendwo in der Ferne plätscherte der Bachlauf und sogar eine schwarze Krähe flatterte plötzlich am Himmel entlang. Doch auf dem Boden gab es nur das feuchte Gras. Keinen Stock, den sie hätte greifen können und auch keinen Stein, den sie Constantin ins Gesicht schleudern konnte. Sie musste ihm wohl oder übel weiter folgen. Als sie leise fluchte, verpasste Constantin ihr einen unsanften Stoß.


  »Halt dein verdammtes Maul. Es wird nicht besser, wenn du jammerst und klagst.«


  Sie nickte. Dann stolperte sie über ihre eigenen Füße. Hätte Constantin sie nicht an den Haaren festgehalten, wäre sie zu Boden gestürzt. So aber musste sie nur den schier unendlichen Schmerz ertragen, der durch ihren Körper raste. Ein Tränenschleier erfüllte plötzlich ihre Augen und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu schreien.


  Die Reise war endlos. Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als Constantin seine Schritte endlich verlangsamte.


  »Wir sind da«, verkündete er und löste seine Krallen aus ihren Haaren. Unsanft stieß er sie vorwärts.


  Katharina hob ihren Kopf. Ein Felsen ragte vor ihr in den Himmel. Darin befand sich ein schmaler Spalt, in welchen Constantin sie drängte. Augenblicklich wurde sie eingehüllt von Dunkelheit. Im Nacken spürte sie den warmen Atem ihres Peinigers.


  »Es ist zu spät«, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, »du hast verloren! Er entführt dich in sein Reich und du wirst nicht mehr entkommen!«


  Tatsächlich schien sie sich plötzlich in einer völlig anderen Welt zu befinden. Es gab keinen Nebel und keine Kälte mehr, keine Feuchtigkeit und keine Krähen, die am Himmel ihre Bahnen zogen. Vielmehr befanden sie sich nun ein einem stickigen Tunnel, dessen steinerne Wände trocken und spröde waren. Constantin stieß sie so unsanft vorwärts, dass sie mehr als einmal die Arme ausstrecken musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Es herrschte keine völlige Dunkelheit. Katharina konnte Umrisse erkennen und so schälte sich auch der Bogen, den der Gang beschrieb, deutlich hervor. Sie konnte dem Weg folgen, ohne mit einer harten Wand zu kollidieren.


  Constantin sprach unterdessen nicht mehr. Anscheinend hatte er alles gesagt, was gesagt werden musste. Was er nun mit ihr vorhatte, stand in den Sternen.


  Ein großer Raum tat sich auf. Das Licht war hier noch ein wenig heller, doch eine Lichtquelle war nicht zu erkennen. In der Mitte des Raumes befand sich ein steinerner Altar. Einige Seile lagen darauf.


  »Nein«, flüsterte Katharina. »Das darfst du nicht tun!«


  Constantin sah ihr in die Augen, dann musterte er den Altar ebenfalls.


  »Keine Sorge. Ich habe nicht vor, dich zu töten.«


  Katharina unterdrückte ein erleichtertes Seufzen, doch ihre Angst wich nicht gänzlich. Ihr Innerstes erbebte. Was wird er mit dir tun, wenn er dich nicht umbringt?


  Ohne Vorwarnung umklammerten seine Krallen ihren Hals. Plötzlich bekam sie keine Luft mehr und wollte den Kopf in den Nacken reißen, doch der Griff war zu stark. Constantin zwang sie mit grimmigem Gesicht in die Knie. Und auch, als sie bereits am Boden kauerte, ließ er ihren Hals nicht los. Im schwachen Licht sah sie seine schwarzen Adern unter der blassen Gesichtshaut pulsieren. Anscheinend platzten ein paar Adern in seinen Augen, denn plötzlich waren sie erfüllt von leuchtendem Rot. Und der Griff um ihren Hals wurde stärker.


  »Nein«, brachte Katharina erstickt hervor. Sie wollte noch mehr sagen, doch Worte quollen nur noch als unverständliche Töne über ihre Lippen. Constantin ließ unterdessen seine zweite Pranke vor ihrem Gesicht pendeln. Für einen kurzen Moment betrachtete sie angsterfüllt die pechschwarzen, spitz zulaufenden Krallen. Dann spürte sie, dass ihr ihre eigenen Sinne entglitten. Die Welt begann sich zu drehen.


  Ein enormer Schmerz erfasste Besitz von ihrem Brustkorb. Sie hörte das Knirschen von Knochen und das Plätschern von Blut.


  Deine eigenen Knochen? Dein eigenes Blut?


  Eine Explosion aus grellen Farben schleuderte sämtliche Gedanken hinfort. Zurück blieb nur die Leere. Mit weit aufgerissenen Augen stürzte sie nach vorn und blieb reglos auf dem Boden liegen.


  Wuchtig versetzte Lennox der schweren, hölzernen Tür einen Stoß, sodass sie ächzend aufflog. Das Licht des Mondes blendete ihn für einen kurzen Moment und er hielt seine flache Hand schützend vor die Augen. Dann gewöhnte er sich an die Lichtverhältnisse. Schaudernd trat er hinaus.


  Es fiel ihm schwer, das Zimmer zu verlassen, das man ihm eingerichtet hatte. Es gab alles, was er so lange hatte vermissen müssen: Ein warmes Bett und frische Kleidung und eine Badewanne. Er fühlte sich frisch in den Sachen, die er nun trug. Es war eine schwarze Hose mit einem Gürtel, in dem einige Waffen Platz gefunden hätten, und außerdem ein hautenges Oberteil. Es schmiegte sich wärmend an seinen Körper und war ebenfalls so schwarz, dass er in der tiefsten Nacht nahezu unsichtbar war.


  Dennoch überkam ihn ein gewisses Unbehagen, als er sich am Rande der Plattform wiederfand. Das Zimmer, das man ihm zugewiesen hatte, lag auf dem unteren Ring – jener Ring, welcher eigentlich nur den erfahrenen Kriegern der Bruderschaft zugedacht war. Doch anscheinend vertraute man darauf, dass dies der sicherste Ort war.


  Sein Gleichgewichtssinn rebellierte, als er sich über das Geländer beugte und in die Tiefe starrte. In so unendlicher Entfernung waren Lichter zu erkennen. Hell erleuchtete Fenster und vereinzelte Feuerkörbe, die an den Straßenrändern standen. Doch Menschen konnte er in den düsteren Gassen nicht erkennen.


  Als er nach oben blickte, waren im finsteren Nachthimmel nur undeutlich die Umrisse des oberen Ringes zu sehen. Was sich darauf abspielte, blieb für ihn im Verborgenen.


  Doch dann erinnerte er sich wieder an seinen Traum. Glasklar sah er die Frau vor sich, die auf Constantin getroffen war. Er hatte sie mit sich genommen, daran gab es keinen Zweifel. Doch welche Bedeutung sollte dieser Traum haben? Warum war Constantin in Form eines Dämons erschienen? Schaudernd sah Lennox die bedrohlichen Krallen vor seinem inneren Auge. Die Arme, an denen Stacheln und Klingen saßen. Das verzerrte Antlitz. Alles.


  Er musste irgendjemandem von dem Traum berichten. Vielleicht gab es eine tiefere Bedeutung. Die Frau, die Constantin mit sich genommen hatte, war ihm in seinen Träumen schon häufiger erschienen. Doch sie war nur ziellos durch den Nebel geirrt, sodass Lennox diesen Träumen nie eine Bedeutung zugedacht hatte. Nun allerdings wüteten andere Gedanken in seinem Kopf.


  Krampfhaft versuchte er sich zu erinnern, wohin Kron und Skall gegangen waren. Sie waren die einzigen Menschen, denen er vertrauen konnte. Abgesehen von Lanara. Doch Lanara wohnte auf dem oberen Ring, und wenn er die Rangordnung richtig verstanden hatte, war es ihm nicht gestattet, dorthin zu gehen. Also sah er sich suchend um. Doch zu einem festen Entschluss kam er nicht. Er konnte nach links und nach rechts laufen, doch irgendwann würde er sich an diesem Punkt wiederfinden. Der Ring würde ihn einmal um den Talkessel herumführen und er würde tausende und abertausende Häuser passieren. In jedem davon konnte Kron oder Skall leben.


  Leise fluchend legte er seine Hand auf das Geländer und schlenderte einige Schritte vorwärts. Das Metall war kalt unter seinen Fingern und ließ ihn erschaudern, doch er ging weiter. Dabei kreisten seine Gedanken nur um den seltsamen Traum. Krampfhaft suchte er nach einer Erklärung, nach dem Licht am Ende des Tunnels. Er fand jedoch nur endlose Schatten.


  Plötzlich erstarrte er in seiner Bewegung. In einiger Entfernung lehnte eine Gestalt am Geländer. Er erkannte nur Umrisse, doch nach einigem Zögern trat er näher. Es war Kron, der am kalten Metall lehnte und in die Tiefe starrte. Sein Kinn stützte er mit den flachen Händen ab, und als er aus dem Augenwinkel Lennox sah, zuckte er erschrocken zusammen. Von einem Atemzug auf den nächsten stand er ihm aufrecht und mit verschränkten Armen gegenüber.


  »Was willst du?«


  »Ich habe dich gesucht.«


  »Dann war deine Suche erfolgreich.«


  Lennox grinste. »So ein Zufall. Oder stehst du immer hier am Abgrund?«


  Kron stützte sich wieder auf das Geländer und ließ den Blick über die Stadt zu seinen Füßen schweifen. »Ich mag diesen Ort. Oft stehe ich hier und überblicke unsere kleine Welt.«


  »Das kann ich verstehen.« Lennox nickte. »Man hat einen wunderschönen Ausblick.«


  »Doch leider muss ich um diesen Ausblick fürchten. Wenn sich die Ereignisse weiter derart überschlagen, stehen die Dämonen schon bald vor unserem Tor.«


  »Doch sie werden nicht eintreten können«, hielt Lennox dagegen. »Sie sind kein Teil der Bruderschaft. Ihr habt nichts zu befürchten.«


  Kron lachte, ohne ihn anzusehen. »Du bist sehr naiv.«


  Er verzerrte das Gesicht, doch schwieg.


  »Natürlich werden sie nicht durch das Tor kommen«, fuhr Kron fort. »Aber sie werden einen anderen Weg finden. Dämonen sind keine Menschen. Sie werden über das Gebirge klettern und von oben über uns herfallen. Vielleicht graben sie sich auch durch das Gestein und stoßen zu uns durch, wenn wir es am wenigsten erwarten.«


  »Doch selbst dann seid ihr nicht verloren. Ihr habt all die Gelehrten und die ausgebildeten Krieger. Warum also…«


  »Natürlich können wir uns zur Wehr setzen. Doch es wird Verluste geben. Große Verluste. Auch die Bruderschaft ist nicht unbesiegbar. Letztlich sind auch wir nur ganz gewöhnliche Menschen.«


  »Jetzt übertreibst du.«


  Traurig schüttelte Kron den Kopf. »Eine Kralle, die unseren Körper aufschlitzt, tötet uns ebenso wie einen gewöhnlichen Menschen. Eine Klinge, die uns durchbohrt, tötet uns. Ein Hieb, der unser Hirn zerschmettert, tötet uns. Selbst gewöhnliche Krankheiten raffen die Unseresgleichen mitunter dahin. Und auch unsere Leben dauern nicht bis in die Unendlichkeit an. Wenn wir alt sind, werden wir schwach und sterben schließlich. Wir sind nur Menschen.«


  »Und doch seid ihr etwas Besonderes.«


  »Und eben deshalb fürchte ich um unser Volk.«


  »Sicherlich wird der Leitwolf einen Weg finden, die Gefahr zu bannen.«


  Kron lachte leise in sich hinein. »Ich wünschte, ich könnte deinen Optimismus teilen. Doch die Realität sieht leider anders aus.«


  »Ihr wisst doch noch gar nicht, ob die Dämonen überhaupt bis hierhin vordringen werden…«


  »Natürlich werden sie das. Eigentlich müsste ich dir etwas erklären, aber ich weiß nicht, wie ich es in Worte fassen soll.«


  Lennox ließ seinen Blick über den Sternenhimmel schweifen, sah in die Ferne und starrte für einige Augenblicke gegen den blanken, kalten Fels, der am Horizont in den Himmel ragte. »Ich habe Zeit.«


  »Der Gelehrte, dem das Dämonenherz in die Hände gefallen ist«, begann Kron. »Er hätte es niemals bekommen dürfen.«


  »Niemand hätte es jemals bekommen dürfen«, stellte Lennox trocken fest.


  »Da hast du wohl recht.« Kron löste seine Finger vom Geländer und trat einen Schritt zurück. Mit dem Fuß trat er nach ein paar kleinen Kieselsteinen, die klickend in den Abgrund hüpften. »Doch zu diesem Gelehrten musst du noch etwas wissen. Er gehörte der Bruderschaft an. Damals, als Ragtoras noch von Dämonen belagert wurde. Als der Dämonenfürst noch lebte. Victor ist sein Name. Als es uns gelang, den Dämonenfürsten zu töten, war er es, der sein Herz verzauberte. Ihm habt ihr es also zu verdanken, dass eure Stadt in Frieden existieren konnte.«


  »Dann ist das Herz bei ihm doch in besten…«


  Kron schnitt ihm mit einer beinahe wütenden Handbewegung das Wort ab. »Im Gegenteil. Er hätte es niemals bekommen dürfen, denn in Victor brodelt der Hass. Als die Mitglieder der Bruderschaft aus den Städten und Dörfern vertrieben wurden, protestierte er. Und Victor war im Recht. Es war nicht rechtens, die Krieger zu vertreiben, die sich für den Frieden verantwortlich zeichneten. Doch eure Hauptmänner und Statthalter wollten das nicht einsehen. Es kam zu handfesten Auseinandersetzungen. Schließlich wurden Victor und andere Männer, die Widerstand leisteten, in die sichersten Kerker gesperrt. Die meisten von ihnen schieden unter den erbärmlichen Bedingungen dahin, doch von Victor sagte man, er sei unsterblich. Er überdauerte die Ewigkeiten und sein Hass wuchs mit jedem Tag, der verstrich. Jedem Menschen war klar, dass er nie wieder das Sonnenlicht sehen durfte, wenn es nicht zu einem schrecklichen Desaster kommen sollte.«


  Lennox schluckte. »Doch nun…«


  »Nun besitzt er das Dämonenherz. Niemand weiß, was er damit anstellen wird, doch es wird etwas Schreckliches geschehen. Er wird sich rächen. Böse Zungen behaupteten damals, Victor habe längst einen Pakt mit den Dämonen geschmiedet. Es wurde davor gewarnt, dass er sich ein Heer aufbauen würde, mit dem er das Land einfach überrollt. Und wenn ich die Vorzeichen nüchtern betrachte, scheinen diese Befürchtungen keine bloßen Spinnereien gewesen zu sein. Die Parasiten in den Sümpfen und die Dämonen, die Ragtoras vernichteten, waren erst der Anfang.«


  »Doch was hat er davon, wenn er die Welt, die er einst rettete, nun in den Tod stürzt? Ich sehe darin keinen Sinn…«


  »Rache.« Krons Blick verdüsterte sich. »Einzig und allein Rache.«


  »Und ich trage die Schuld daran, dass es so weit kommen konnte.« Betrübt sackte Lennox in sich zusammen. Er musste sich am Geländer festhalten, um nicht plötzlich das Gleichgewicht zu verlieren und zu Boden zu stürzen.


  »Sicherlich gibst du dir die alleinige Schuld darin«, zischte Kron, »doch du darfst dir keine Vorwürfe machen. Es war abzusehen, dass es früher oder später so weit kommen würde. Doch die Menschen wollten diese Tatsache nicht wahrhaben. Sie glaubten fest daran, dass der Frieden ewig anhalten würde. Wenn Constantin nicht so töricht gehandelt hätte…«


  Constantin. Wie ein spitzer Pfeil bohrte sich dieser Name in Lennox´ Schädel. Constantin. Vor seinem inneren Auge sah er ihn wieder, sein verzerrtes Antlitz und seine rot leuchtenden Augen.


  »Ich hatte einen seltsamen Traum«, flüsterte Lennox.


  »Einen Traum?« Kron schüttelte ungläubig den Kopf. »Was tut das jetzt zur Sache? Wir haben andere Sorgen als…«


  »Ich denke, dass es einen Zusammenhang gibt. Vielleicht war es mehr als bloß ein Traum.«


  »Du solltest jetzt nicht die Realität aus den Augen zu verlieren«, tadelte Kron. »Wir alle stehen unter gewaltigem Druck, doch niemand hat etwas davon, wenn wir uns jetzt gegenseitig verrückt machen.«


  »Ich sah Constantin in diesem Traum«, fuhr Lennox fort, ohne sich um die Worte zu scheren. »Doch er war nicht mehr der Statthalter von Ragtoras. Irgendetwas hatte sich verändert. Er war mehr Dämon als Mensch. Seine Augen leuchteten rot und auf seiner Stirn saßen Hörner. Und er hatte keine menschlichen Hände mehr, sondern Krallen. Er nannte sich selbst den König der Toten.«


  »Albträume sind nach solchen Ereignissen nichts ungewöhnliches. Denk nicht zu viel darüber nach…«


  »Du verstehst es nicht.« Lennox´ Stimme wurde ein wenig schriller. »Ich habe gespürt, dass es mehr als nur ein Traum war. Es war… so real.«


  Zögernd legte Kron ihm eine Hand auf die Schulter und sah ihm tief in die Augen. »Hör mir gut zu. Ein jeder von uns hat mit der Situation zu kämpfen. Du hast Angst, ich habe Angst, Lanara hat Angst. Sogar Skall und der Leitwolf haben Angst. Doch wenn wir anfangen, auf unsere Träume zu vertrauen, stürzen wir uns selbst in den Abgrund. Ich habe gehört, Skall wird im Schlaf von schrecklichen Bildern heimgesucht. Mir kam zu Ohren, dass er sterbende Menschen sieht, sobald er die Augen schließt. Ein Schlachtfeld, auf dem es nur Schrecken und Entsetzen gibt. Doch er gibt sich größte Mühe, diese Bilder zu verdrängen, wenn er seine Augen aufschlägt. Weil er weiß, dass nichts davon echt ist. Und auch Lanara hat im Schlaf geflüstert. Ich war selbst dabei, ich habe es gesehen und ihre Worte gehört. Sie winselte um Gnade. Ganz leise, voller Angst. Doch am nächsten Morgen gab es keine Angst mehr. Furcht können wir uns momentan nicht leisten, verstehst du? Wir müssen den Blick für das Wesentliche behalten!«


  Für einen Moment sah Lennox ihn bohrend an. Dann stieß er die Hand sanft von seiner Schulter. »Und wovon träumst du?«


  Ein Beben ging durch Krons Körper. Plötzlich stand er stocksteif und starrte mit geweiteten Augen an Lennox vorbei. Seine Fingerspitzen suchten hastig nach den Hosentaschen, um darin Unterschlupf zu finden.


  »Ich träume von der Liebe«, entgegnete er dann knapp.


  »Von der Liebe? In dieser Welt voller Hass?«


  »Es ist anders als du denkst. Das kann ich nicht erklären…«


  Lennox schnaubte und wollte sich abwenden.


  »Warte.« Kron griff wieder nach seiner Schulter. »Du solltest es hören.«


  »Vielleicht hast du recht. Wir drehen uns im Kreis und all unsere Bedenken führen zu nichts…«


  »Ich vermisse meine Geliebte. Sie ist fort.«


  »Fort?«


  »Eines Tages war sie einfach verschwunden.«


  »Das ist dein Privatleben.« Lennox wollte seine Hand erneut abwenden, doch Kron verstärkte seinen Griff.


  »Hör mir zu«, zischte er.


  »Aber es hat mich nicht zu interessieren, wahrlich nicht!«


  »Sie hat mich nicht einfach verlassen, wie du jetzt vielleicht denkst. Ich liebte sie und sie liebte mich. Dennoch war sie einfach weg. Niemand hatte sie gesehen, und seit jenem Tag ist sie verschollen.«


  »Dann wird sie sich etwas dabei gedacht haben.«


  »Niemand verlässt den Talkessel freiwillig. Das hier ist die Heimat. Es widerspricht den Sitten, unangekündigt zu verschwinden.«


  »Manchmal treffen Menschen sonderbare Entscheidungen. Bevor ich aus Ragtoras fliehen musste, wäre ich auch niemals auf den Gedanken gekommen, einen Menschen zu töten. Doch in diesem Moment sah ich keinen anderen Ausweg.«


  »Sie hat ihre Waffe mitgenommen. Doch es wäre lebensmüde, ganz allein aufzubrechen, um gegen Dämonen zu kämpfen.«


  »Vielleicht gab es nichts mehr, das sie am Leben hielt?«


  »Natürlich!« Wütender Glanz erfüllte plötzlich Krons Augen. »Es gibt mich! Nichts hätte uns jemals trennen können!«


  »Und du siehst sie in deinen Träumen?«


  »Jede Nacht. Sobald ich meine Augen schließe, blicke ich in ihr Gesicht. Darin spiegelt sich die Furcht. Sie flüstert etwas, doch ich verstehe es nicht. Als ich zusammen mit Skall und Lanara aufbrach, hoffte ich, sie zu finden. Wir wanderten durch die Landschaft und in mir tobte der Wunsch, dass sie irgendwo wartete… Ich wollte sie wieder in die Arme schließen. Für immer festhalten und niemals wieder loslassen.« Seine Stimme wurde dünner und passte plötzlich nicht mehr zu seiner kräftigen Statur und seinen rauen Gesichtszügen. »Doch sie wartete nicht auf mich. Der Erdboden hatte sie verschluckt. Als wäre sie…« Er stockte kurz. »Als wäre sie im Moor versunken. Es mag makaber klingen, doch manchmal wünschte ich mir, wenigstens ihre Leiche zu finden. Um Gewissheit zu haben. Ich wollte nicht weiter leiden. Doch meine Suche blieb erfolglos. In meinen Träumen spukt sie jedoch noch immer. Zu jeder Tages- und Nachtzeit.«


  Beschämt wandte Lennox seinen Kopf zur Seite, als er sah, dass Kron sich verstohlen eine abtrünnige Träne aus dem Augenwinkel wischte.


  »Es tut mir Leid«, flüsterte er schließlich.


  »Mir tut es Leid.« Kron ließ ihn los. »Ich wollte dich nicht damit belasten. Doch ich musste es endlich aussprechen. Trotzdem geht es mir nicht besser.«


  »Ich kann sehr gut verstehen, wie du dich fühlst.« Für einige, wenige Herzschläge sah er Neas Lächeln vor seinem inneren Auge. Ihre strahlenden Augen und ihre weiche, blasse Haut. »Wirklich, ich verstehe deinen Kummer.«


  »Ich hoffe bloß, dass sie vielleicht doch noch lebt. Vielleicht konnte sie sich durchschlagen. Sie ist keine unbegabte Kriegerin. Mit ihrer Peitsche hat sie schon so manchem Dämon seine Grenzen aufgezeigt.«


  In Lennox Schädel ratterte es. Unendlich langsam kehrten sie Bilder aus seinem Traum in seine Erinnerungen zurück.


  »Sie kämpft mit… einer Peitsche?«


  »Natürlich, das mag ungewöhnlich erscheinen. Doch sie beherrscht diese Kunst nahezu in Perfektion. Wenn du sie…«


  »Die Frau in meinem Traum!« Seine Stimme war plötzlich so laut, dass er selbst unwillkürlich zusammenzuckte.


  »Welche Frau? Ich dachte, du hättest von Constantin…«


  »Alles begann mit einer Frau. Schon in den vergangenen Nächten habe ich von ihr geträumt. Mit ihrer Peitsche bekämpfte sie einen Dämon, der sich schließlich als Constantin zu erkennen gab.«


  »Und du belügst mich nicht?«


  »Hätte ich einen Grund dazu?« Ernst sah Lennox ihm in die Augen. »Jedes Wort ist wahr. Glasklar habe ich die Szenen vor Augen.«


  »Und du denkst, dass es einen Zusammenhang gibt? Meinst du wirklich, dass meine geliebte Katharina in deinen Träumen erscheint?«


  »Es mag abstrus klingen.« Lennox wusste selbst nicht, was er davon halten sollte. »Doch es ist nicht auszuschließen.«


  »Kannst du die Frau beschreiben? Hast du neben der Peitsche noch weitere Details in Erinnerung?«


  Lennox überlegte fieberhaft, doch er hatte nur ein undeutliches Bild vor Augen. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Es tut mir Leid. Ich kann sie nicht beschreiben. Alles ist irgendwie… verblasst.«


  Kron ließ seine Fingerkuppen sanft über das Geländer gleiten, während sich sein Blick im Nichts verlor. Er schien nachzudenken.


  »Wenn du tatsächlich von Katharina geträumt hast«, begann er stockend, »erkenne ich dennoch keinen Sinn darin. Warum solltest du von der Frau träumen, die ich liebe? Und welche Rolle spielt sie in diesem Spiel?«


  »Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen.«


  »Was wird Constantin ihr antun? Warum hat er sie mit sich genommen? Ich verstehe das nicht! Warum ist Constantin überhaupt…« Wieder geriet er ins Stocken. Grübelnd musterte er seine Handinnenflächen, kratzte beiläufig ein wenig Schmutz von den Fingern. Dann stand er still. »Das ist Victors Rache. Er hat Constantin zu seinem Untertanen gemacht. Doch wie ist ihm das gelungen? Ich hörte von Gelehrten, die mit ihren Opfern schreckliche Dinge anstellten. Mir kam jedoch niemals zu Ohren, dass es einem von ihnen gelungen ist, den Willen eines Menschen zu brechen und ihn zu einem Sklaven zu machen.«


  »Vielleicht handelt Constantin doch aus freien Stücken…«


  »Niemals!« Kron schleuderte seine Worte mit einer beinahe wütenden Geste beiseite. »Es muss am Dämonenherzen liegen! Es verleiht ihm die Fähigkeit, Menschen unterwürfig zu machen.«


  »Das ist eine schreckliche Fähigkeit«, erkannte Lennox. Kron nickte. »Und noch schlimmer wäre es, wenn Constantin über diese Fähigkeit nun ebenfalls verfügt. Wenn deine Träume und meine Theorien der Wahrheit entsprechen, dann…« Entsetzt blickte er gen Himmel. Das Leuchten aus seinen Augen verschwand. »Katharina…«


  »Es tut mir so unendlich Leid«, wollte Lennox flüstern, doch die Worte kamen nicht über seine Lippen. Betrübt ließ er den Blick sinken.


  »Katharina!« Wie ein Donnerschlag hallte Krons verzweifelter Schrei über den Talkessel. Noch nach Ewigkeiten hing das Echo drohend in der Luft.


  »Ich denke, ich lasse dich jetzt allein«, flüsterte Lennox schließlich. Er spürte die plötzlich angespannte Stimmung überdeutlich. Ein falsches Wort konnte nun das Fass zum überlaufen bringen.


  Kron nickte nur stumm. Dann starrte er weiter in die Ferne, ohne Lennox noch eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Es war noch kälter geworden. Der Wind war schneidend und eisig. Er trug den Winter heran, der sich bald wie ein Leichentuch über das Land legen würde. Lennox fröstelte und schlang die Arme um seinen Körper, während er sich auf den Rückweg zu seiner Hütte machte.


  Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Seine Füße führten ihn ohne Umwege zum Bett. Erschöpft ließ er sich auf die warme Decke sinken. Er überlegte, ob er in seinem Traum tatsächlich Katharina gesehen hatte. Gewissheit erlangte er jedoch nicht. Also blieb er grübelnd sitzen, bis der Schlaf ihn endlich übermannte.


  Die Welt versinkt. Seine letzten Gedanken waren düster und bedrohlich, sodass er in der folgenden Zeit von schrecklichen Albträumen heimgesucht wurde…


  Kannst am Ende aller Tage

  du dir selbst nicht mehr vergeben,

  ist der Tod nicht deine Strafe,

  sondern das Leben.


  Welt aus Schatten, Welt aus Gold


  Sie war satt. Und gleichzeitig angewidert von sich selbst. Wenn sie sich mit der Zungenspitze über die Zähne fuhr, lockerte sie Fleischfetzen, die dort hingen. Der Geschmack von Blut hatte sich in ihrem Mund festgesetzt. Sie spie aus, immer wieder, und dennoch blieb der Geschmack zurück. Sie war über Tiere hergefallen, die unschuldig durch den Wald gelaufen waren.


  Nea schüttelte sich. Ihr war klar, dass sie von jetzt an bis in alle Ewigkeit Blut brauchen würde, um selbst überleben zu können. Doch wirklich anfreunden konnte sie sich mit diesem Schicksal nicht. Auch die Unsterblichkeit war nur ein schwaches Trostpflaster.


  Noch immer überlegte sie, warum die Sonne sie nicht getötet hatte. Entweder, Samuel hatte sie belogen, um ihr Angst zu machen – oder sie war anders als ein gewöhnlicher Blutsklave.


  Ein abnormaler Fall unter den sonderbaren Kreaturen. Sie lachte leise bei diesem Gedanken. Dann warf sie einen prüfenden Blick gen Himmel. Ewigkeiten waren verstrichen, seit sie den Sonnenaufgang überlebt hatte. Den Großteil des Tages hatte sie damit verbracht, ziellos durch die Landschaft zu streifen und nach irgendeinem Ort zu suchen, an dem sie ihre Erfüllung fand. Doch die innere Leere blieb. Sie fühlte sich einsam und verlassen und trotz ihrer Unsterblichkeit irgendwie nutzlos. Nun sehnte sie die Nacht herbei. Sie wollte mit Samuel sprechen. Niemandem sonst konnte sie vertrauen. Obwohl sie ihn verabscheute, war er der einzige Punkt in ihrem Leben, an dem sie sich orientieren konnte. Und sie war sich sicher, dass sie ihn finden würde, wenn die Dunkelheit hereinbrach. Sicherlich wusste er bereits, dass sie ihn früher oder später wieder aufsuchen würde.


  In ihrem Kopf hatten sich bereits einige Fragen gebildet, die sie ihm stellen wollte. Er kannte die Antworten, daran gab es keinen Zweifel. Er. Samuel. Der Blutsklave, dem sie ihre Situation zu verdanken hatte.


  Wütend schleuderte sie einen Zweig in die Ferne, den sie irgendwann aufgehoben und mit sich genommen hatte.


  Am Horizont war Ragtoras zu erkennen, wenn sie die Augen zu Schlitzen zusammenkniff. In der anderen Richtung jedoch wartete der Wald, der sich wieder wie eine Wand präsentierte.


  Unendlich langsam kam die Dunkelheit. Nea verharrte und wartete. Als die Schatten nach ihrem Körper griffen, wurde sie durchströmt von einem sonderbaren Gefühl. Von Wimpernschlag zu Wimpernschlag fühlte sie sich stärker, ausgeruhter – lebendiger. Und dann versank die Sonne endgültig. Zurück blieb die Nacht, deren Kälte ihr nichts anhaben konnte. Sie fror nicht. Sie fürchtete sich nicht. Sie existierte einfach.


  Schließlich gab sie sich einen Ruck. Zögernd wanderte sie über die weite Ebene und ließ den Blick schweifen. Und dann entdeckte sie ihn. Samuel. Er löste sich als schmaler Schatten aus der Dunkelheit des Waldes und schlenderte langsam über das Gras. Seine Hände hatte er lässig in den Hosentaschen vergraben und seine Schritte waren so sanft und und schwingend, dass man meinen konnte, er würde schweben.


  »Samuel«, rief Nea und lief auf ihn zu. Als sie das breite Grinsen auf seinem Gesicht sah, blieb sie stehen.


  »Nea«, entgegnete er. »Wie schön, dass du noch unter den lebenden Unsterblichen weilst.«


  »Meine Zeit ist anscheinend noch nicht gekommen.« Sie rang sich ein Lächeln ab.


  »Hast du auf mich gewartet?«


  »Ja.«


  So etwas wie Genugtuung erfüllte seine Augen. »Ich habe es dir doch gleich gesagt. Doch nun berichte, warum hast du dich umentschieden?«


  »Hatte ich eine andere Wahl?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht…«


  »Das ist nicht wahr. Ich hatte keine andere Wahl. Zu keinem Zeitpunkt.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Irgendetwas fehlt. Ich fühle mich…«


  »Tot?«, beendete er ihren Satz. Sie sah ihn überrascht an.


  »Das ist es. Ich fühle mich tot, obwohl ich doch angeblich ewiges Leben erlangt habe.«


  »Das ist ganz normal. Diese Symptome gehören dazu.«


  »Es klingt, als würdest du von einer Krankheit reden.«


  »Wir sind Blutsklaven. Gewöhnliche Menschen würden uns vielleicht als krank bezeichnen, doch das stimmt nicht. Wir sind…«


  »Unsterblich und die Gewalt und die Poesie und die Ungeduld. Du wiederholst dich.«


  Sichtlich irritiert starrte er sie an, bis er schließlich ein »Tut mir Leid« hervorbrachte.


  »Das sollte kein Vorwurf sein.« Sie blickte zu Boden. Dann fasste sie sich ein Herz. »Warum hast du mich belogen?«


  »Belogen?« Er schnappte nach Luft. »Ich lüge nicht, niemals! Wovon sprichst du?«


  »Du sagtest, dass ich im Sonnenlicht sterben würde.«


  »Natürlich. So ist das bei Blutsklaven eben. Im Sonnenlicht müssen wir elendig verrecken, das gehört dazu. Und ganz nebenbei handelt es sich dabei bei den Unseresgleichen um eine häufig bevorzugte Methode, Selbstmord zu…«


  »Das Sonnenlicht hat mich nicht verletzt.«


  »Was?«


  »Ich habe es überlebt, ohne dass irgendetwas geschehen ist.«


  Er starrte sie an, als hätte sie sich vor seinen Augen in einen Geist verwandelt. Unruhig leckte er sich über die spröden Lippen.


  »Ich bin den ganzen Tag draußen herumgelaufen, ohne zu verbrennen.«


  »Das kann nicht sein!« Er schüttelte energisch den Kopf. »Es ist nun einmal so. Das Sonnenlicht tötet uns. Es ist das Feuer, das uns auffrisst, wenn wir unvorsichtig sind. Du musst geträumt haben.«


  Erschöpft legte Nea ihre Hände auf seine Schultern und sah ihm tief in die Augen. »Ich bin noch völlig klar im Kopf! Ich weiß, wann ich träume und wann nicht. Und ich kann dir versichern, dass ich den Tag damit verbracht habe, zwischen Ragtoras und dem Wald umherzulaufen. Weil ich dich gesucht habe. Und schließlich habe ich hier auf dieser Wiese gewartet, bis die Sonne unterging.«


  Er schüttelte ihre Hand von der Schulter und starrte sie an. Sein Blick war bohrend und schließlich drückte sie ihn sanft zur Seite.


  »Was soll das?«, flüsterte sie.


  »Du lügst nicht«, gab er bekannt. »Ich sehe es in deinen Augen. Doch was du sagst, kann einfach nicht wahr sein. Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass jeder verdammte Blutsklave im Tageslicht gefälligst zu sterben hat.«


  »Und wenn es nun einmal nicht so ist?«


  »Dann ist irgendetwas nicht so, wie es sein soll. Dann… Dann…« Ihm schienen die Worte zu fehlen. Kopfschüttelnd wandte er sich ab. Dann setzte er erneut an: »Wenigstens bist du mittlerweile einsichtig geworden. Du weißt jetzt, dass du zu mir gehörst.«


  »Moment!« Entrüstet trat sie einen Schritt zurück. »Das habe ich niemals behauptet! Ich gehöre sicherlich nicht zu dir!« Ich gehöre…«


  »Beruhige dich.« Er grinste breit. »Damit wollte ich eigentlich sagen, dass du mittlerweile verstanden hast, was dein Schicksal ist. Du musst mir vertrauen, damit ich dir helfen kann. Daran führt kein Weg vorbei.«


  »Da hast du wohl recht.« Sie nickte. »Und trotzdem gefällt es mir nicht.«


  »Dennoch hast du deine Entscheidung anscheinend mittlerweile getroffen, sonst hättest du mich nicht aufgesucht.«


  Sie nickte.


  »Ich werde dich an den Ort führen, an dem du am besten aufgehoben bist. Die Voraussetzung ist natürlich, dass du es auch wirklich möchtest. Du musst mir versprechen, dass du dich auf uns einlässt.«


  »Auf euch?«


  »Wir sind nicht die einzigen Blutsklaven. Es gibt nicht nur dich und mich in dieser großen, weiten Welt. Im Gegenteil, wir sind nur ein winziges Zahnrad in dieser gigantischen Maschine.«


  »Und wohin werden wir gehen?«


  »Ich sagte es bereits. In die Heimat. Nach Hause.«


  Verträumt erinnerte sie sich an damals. Heimat. Familie. Sie lächelte, doch als er sie fragend ansah, ließ sie ihr Gesicht wieder zur eisernen Miene erstarren. Entschlossen nickte sie. »Ich bin bereit.«


  »Dann wirst du bald erfahren, was Unsterblichkeit wirklich bedeutet.«


  »Aber das habe ich doch schon längst ver…«


  Er verpasste ihr einen sanften Stoß und trieb sie auf diese Weise vorwärts. »Und höre bitte auf, ständig mit mir zu diskutieren. Das ist sehr anstrengend.«


  Sie grinste und schlenderte neben ihm her. Gemeinsam überquerten sie die Wiese und tauchten schließlich wieder in den Wald ein. Doch auch dieser stellte nicht das Ende der Reise dar.


  »Dort siehst du das riesige Gebirge«, kommentierte Samuel. »Es ist wie ein gewaltiger Ring um uns herum aufgebaut. Ragtoras befindet sich praktisch in dessen Mittelpunkt. Im Westen liegt Emphorika, eine beeindruckende…«


  »Da war ich bereits.«


  »Mir scheint, dass du weit herumgekommen bist in deinem jungen Leben.«


  »Es war ein dummer Zufall«, erklärte sie abwinkend.


  »Ein dummer Zufall, der dich nach Emphorika trieb. Nun, wenn du meinst…« Er schüttelte den Kopf, bohrte aber nicht weiter nach. Schließlich nahm er den Faden wieder auf: »Direkt vor uns liegt ein riesiger Wald im Schatten des Gebirges. Allerdings solltest du diesen meiden, denn dort leben Kreaturen, die uns Blutsklaven gegenüber nicht unbedingt freundlich gesonnen sind.«


  »Wie soll ich das verstehen? Ihr habt Feinde, die ihr fürchtet? Trotz eurer Unsterblichkeit?«


  »Unsterblichkeit ist ein gewaltiger Begriff. Natürlich kann auch ein Blutsklave sterben, doch das erweist sich oft als schwierig.« Demonstrativ klopfte er sich mit der Hand auf die Brust. »Man muss schon unser Herz durchstoßen. Mit einem Pflock oder einer Schwertklinge, das ist egal. Dort liegt unsere Schwäche. Noch schlimmer verhält es sich mit heiligem Wasser. Es rafft uns dahin und verätzt unsere Haut und unser Fleisch. Ein schrecklicher Tod, glaube mir. Das möchtest du nicht einmal mitansehen.«


  »Heiliges Wasser?«


  Er lächelte spitzbübisch. »Damals wurde es häufig gegen uns eingesetzt. Doch es ging mit den Göttern nahezu völlig unter und steht heute nur noch in sehr begrenzten Mengen zur Verfügung.«


  »Von welchen Göttern redest…«


  Er winkte ab. »Vergiss es. Ich könnte dich lang und ausschweifend in die Vergangenheit dieses Landes einweihen, doch du würdest nur einen Bruchteil begreifen und noch weniger behalten. Behalte einfach im Hinterkopf, dass du dieses heilige Wasser meiden solltest, wenn dir etwas an deinem vampirischen Leben liegt.« Er rümpfte die Nase. »Und außerdem hast du nun viel Zeit. Sehr, sehr viel Zeit, denn die Unendlichkeit ist lang. Ich bin sicher, dass du alle relevanten Dinge irgendwann erfahren wirst. Doch du musst dich gedulden.«


  »Dabei bin ich doch die Ungeduld«, erwiderte Nea sarkastisch.


  »Und diesen Namen habe ich dir anscheinend zu Recht gegeben.«


  Sie warf ihm einen gespielt verärgerten Blick zu.


  »Dann gibt es noch den Osten«, fuhr Samuel schließlich fort uns streckte seinen Arm zur Seite aus. »Angeblich haust dort eine Gemeinschaft von Menschen, die wir fürchten müssen. Ich selbst bin einem solchen Menschen noch nie begegnet, doch sie sollen brandgefährlich sein.«


  »Wie können uns Menschen gefährlich werden?«


  »Sie sollen über besondere Fähigkeiten verfügen. Böse Zungen behaupten, dass sie dafür ausgebildet werden, Dämonen und Blutsklaven zu töten. Was ich natürlich für ausgemachten Unsinn halte, denn der Aufwand würde das Resultat nicht rechtfertigen.«


  Nea zuckte nur mit den Schultern. Sie wollte sich noch überlegen, was sie davon halten sollte.


  »Zwischen dem nördlichen und dem östlichen Gebirge sind die Blutsklaven beheimatet. Wir sind also regelrecht eingeschlossen von unseren Todfeinden. Den Umständen entgegen fristen wir dort allerdings ein recht erträgliches Leben…«


  »…und vor Allem ein unendliches.«


  »Das natürlich auch.« Er lachte. »Doch tatsächlich blieben wir bisher vor großen Angriffen verschont. Was wohl auch auf die Tatsache zurückzuführen ist, dass wir aufgrund unserer lichtscheuen Art eher im Verborgenen zu hausen pflegen.«


  »Das klingt nicht unbedingt nach ausgedehnten Sonnenbädern.«


  »Sicherlich nicht. Vielmehr wirst du dich damit abfinden müssen, dass wir zumeist unterirdisch unterwegs sind. Doch wir haben uns dort eine schöne Heimat aufgebaut. Du wirst auf nichts verzichten müssen.«


  »Ist es eine Stadt?«


  »So kannst du es dir vorstellen. In den Grundzügen jedenfalls. Natürlich gibt es einige kleinere Unterschiede… Du wirst es schon sehen, wenn wir angekommen sind.«


  Mit einem Schulterzucken gab sie sich mit dieser Antwort zufrieden.


  »Zuletzt gibt es noch das südliche Land. Das Gebirge ist dort so gewaltig, dass kaum jemand das Land, das dahinter liegt, gesehen hat. Die Erzählungen könnten unterschiedlicher nicht sein. Manche sagen, dort liegt das Paradies. Andere hingegen berichten von knochentrockener Wüste. Was davon nun der Wahrheit entspricht, kann ich dir nicht sagen. Ich war nie dort.«


  »Dabei ist dein Leben doch so unendlich…«


  »Ich bin noch nicht so lange Blutsklave, wie du denkst. Zwar wäre ich mittlerweile ein alter Greis, wenn ich mein menschliches Dasein fortgeführt hätte, doch letztlich sind nur wenige Wimpernschläge in der Ewigkeit verstrichen. Kaum der Rede wert.«


  »Aber wird es nicht irgendwann langweilig?«


  »Du meinst das ewige Leben?«


  »Ja.«


  »Es gibt immer etwas zu sehen. Amüsant waren die Zeiten, kurz nachdem ich zu einem Blutsklaven wurde. Damals stand die Menschheit am Abgrund. Dämonenfürsten herrschten über das Land und brachten Schrecken und Entsetzen. Und auch jetzt scheinen sich derartige Ereignisse wieder anzubahnen. Man berichtet, dass die Dämonen ebenso scharenweise über Emphorika herfallen werden, wie sie es mit Ragtoras getan haben.«


  »Aber das ist doch furchtbar!«


  »Und es ist nun einmal der Lauf der Dinge. Es war damals so, es ist heute so und auch in ferner Zukunft wird es wieder so sein. Das Rad der Zeit dreht sich. Einige Dinge verändern sich, andere bleiben.«


  »Trauerst du denn gar nicht um all die Menschen, die sterben?«


  »Hätte ich einen Grund dazu? Sie sind meine Nahrung. Je mehr von ihnen sterben, desto weniger muss ich selbst jagen. Diese Denkweise solltest du dir im Übrigen auch aneignen, sonst wirst du niemals glücklich werden.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Niemals werde ich Menschen als Nahrung betrachten! Hättest du mich nicht gebissen, dann wäre ich noch einer von ihnen und würde ein gewöhnliches Leben fristen…«


  »Eher nicht.« Er deutete beiläufig über die Schulter. »Deine Heimat liegt in Schutt und Asche. Deine Liebe ist tot.«


  »Weil ich ein Vampir bin! Hätte mich nicht dieser Durst überkommen, würde Lennox ebenfalls leben. Wir hatten gehofft, ein neues Leben zu beginnen. Fernab dieses Schreckens.«


  »So einen Ort gibt es nicht.« Er machte eine allumfassende Geste. »Das ganze Land ist ein Hort der Gewalt. Frieden hättet ihr nicht gefunden.«


  »Und was ist mit dem Gebiet jenseits des südlichen Gebirges?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vorher wärt ihr gestorben.«


  »Vielleicht. Aber wenn wir überlebt hätten…«


  »Es ist zu unwahrscheinlich, als dass wir uns darüber unterhalten sollten. Finde dich einfach damit ab, dass nichts jemals wieder so sein wird, wie es früher einmal war.«


  »Natürlich wird es nie wieder so sein«, bestätigte Neas innere Stimme, doch irgendetwas in ihr stemmte sich mit aller Gewalt gegen diese Gewissheit. Sie wollte in Erinnerung schwelgen, Lennox in die Arme fallen und mit ihm davonlaufen. Egal, wohin. Es spielte keine Rolle. Und wenn sie in die Hölle liefen – sie würde sich nicht darum scheren. Zusammen mit Lennox konnte sie alles ertragen, doch ganz allein und fernab ihres alten Lebens war sie nicht mehr als ein Schatten ihrer selbst. Für einen Moment überlegte sie, ob Samuel all dies wissen sollte. Letztlich entschied sie sich allerdings dafür, ihm einfach mit einem resignierenden Nicken zuzustimmen.


  »Es ist gut, dass du einsichtig bist«, kommentierte er knapp. »Ich habe schon von Blutsklaven gehört, die sich niemals mit ihrem Schicksal abfinden konnten. Sie haben einfach auf den Sonnenaufgang gewartet und sind verbrannt… Sehr schade um das ganze But.«


  »Ich wäre ebenfalls verbrannt«, erinnerte Nea, »wenn ich nicht zufälligerweise immun wäre gegen das, was den Unseresgleichen für gewöhnlich augenblicklich den qualvollen Tod bringt.«


  »Höre ich Zynismus in deiner Stimme?«


  »Ansatzweise.« Sie rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Aber es ist doch wahr. Warum bin ich anders als…«


  »Anders als die anderen, die anders sind?« Er gluckste fröhlich in sich hinein und in seinen Augen war zu sehen, dass er sich sehr über seinen eigenen Witz zu freuen schien.


  »Du kannst es nennen, wie du willst.« Nea hatte beschlossen, sich von seiner Heiterkeit nicht anstecken zu lassen. Auch Samuel wurde schlagartig wieder ernst. »Vielleicht werden wir Antworten finden, wenn wir zu Hause angekommen sind.«


  Zu Hause. Erfüllt von Sehnsucht senkte sie den Kopf. Sie wusste schon jetzt, dass die Heimat der Blutsklaven niemals der Ort sein würde, den sie zu Hause nannte. Diesen Begriff würde sie bis in alle Ewigkeit mit Ragtoras verbinden – auch wenn es dort schon bald nur noch die starren Knochen gab, die aus den Aschehaufen ragten.


  Die weitere Reise legten sie größtenteils schweigend zurück. Hin und wieder versuchte Samuel, die Stimmung ein wenig aufzulockern, indem er grinsend einige Orte kommentierte, mit denen er irgendeine Geschichte verband. Doch Nea hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie interessierte sich nicht sonderlich für Samuels Erlebnisse, für seine Vergangenheit und seine Ideale. Überhaupt interessierte sie sich erschreckend wenig für irgendetwas. Vorrangig war es ihre eigene Zukunft, über die sie sich den Kopf zerbrach.


  »Du solltest nicht ewig über das Vielleicht nachdenken«, erriet Samuel schließlich ihre Gedanken. »Das führt zu nichts. Im Übrigen sind wir gleich angekommen.« Lächelnd streckte er seinen Arm aus und deutete dorthin, wo ein großer Felsbrocken zwischen zwei knorrigen Bäumen lag.


  »Aber das Gebirge ist doch erst dort hinten«, bemerkte Nea.


  »Der Eingang jedoch befindet sich hier.«


  Vor dem Felsbrocken blieb er stehen. Lässig lehnte er sich an einen der Bäume. »Tritt ein in unser bescheidenes Reich.«


  »Machst du dich über mich lustig?« Irritiert umrundete Nea den Brocken und ließ ihre sensible Finger vorsichtig über das kalte Gestein gleiten. Einen Eingang konnte sie jedoch nicht entdecken.


  »Ich gebe zu, dass unser Versteck etwas gewöhnungsbedürftig geschützt ist«, grinste Samuel, »doch anscheinend erfüllt es seinen Zweck.«


  Mit beiden Händen stemmte er sich gegen den schweren Brocken – und tatsächlich kippte er ein wenig zur Seite und gab einen Einstieg im Boden frei, aus der Nea die Dunkelheit entgegenstarrte.


  »Du kannst dich wie zu Hause fühlen.« Er machte eine einladende Geste.


  »Und woher soll ich wissen, dass du nicht vor hast, mich lebendig zu beerdigen?«


  Samuel lachte. »In dieser Hinsicht musst du mir wohl vertrauen. Doch sei dir gewiss: Ich habe nicht vor, dich zu töten.«


  »Erfreulich.« Schnaufend zwängte Nea sich in den engen Spalt und zappelte mit den Füßen für einen Augenblick hilflos in der Luft. Schließlich ertastete sie allerdings die Strebe einer Leiter und kletterte vorsichtig abwärts. Zu ihrer Erleichterung ließ Samuel den Stein nicht einfach wieder zu Boden fallen, sondern schlüpfte ebenfalls hinein in die finstere Grube. Dann erst krachte der Brocken zu Boden und es herrschte völlige Finsternis.


  »Du musst immer abwärts klettern«, rief Samuel und sein Echo hallte tausendfach wider. »Schon bald hast du den Boden erreicht.«


  Die Streben ächzten unter Neas Gewicht bedrohlich, doch sie hielten. Und nach einer Weile spürte sie tatsächlich festen Boden unter den Füßen. Erleichtert löste sie ihren verkrampften Griff von der Leiter.


  »Es ist ganz schön dunkel«, klagte sie, während sie einen Schritt zurücktrat, um Platz für Samuel zu schaffen.


  »Du musst lernen, besser zu sehen«, kommentiere er stumpf und schob sie vorwärts.


  »Wie soll ich so etwas denn lernen?«


  Er schnaufte leise. »Keine Ahnung. Aber jeder Blutsklave kann es. Ich sehe alles glasklar, als gäbe es überall helles Licht.«


  Nea drehte ihren Kopf von links nach rechts, doch es gab nichts als unendliche Finsternis.


  »Es tut mir Leid«, zischte sie. »Bei mir scheint es nicht zu…«


  »Unsinn!« Seine Stimme klang schneidend. »Streng dich ein wenig an!«


  Sie kniff ihre Augen zusammen und riss sie wieder auf, starrte ins Nichts und konzentrierte sich einzig und allein auf das Sehen. Doch die Dunkelheit blieb. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf.


  »Es wird sowieso gleich wieder heller«, kündigte Samuel an. »So hell, dass du dein vampirisches Augenlicht gar nicht benötigst.«


  »Erfreulich.«


  Plötzlich wurde es tatsächlich heller. Einzelne Wände schälten sich aus den Schatten. Raues Gestein, feucht schimmernd und moosbewachsen. Nea ließ ihre Fingerkuppen darüber hinweggleiten. Das Moos kitzelte und sie musste unwillkürlich lächeln.


  »Dort hinten wartet das Licht«, kündigte Samuel an.


  »Aber ich sehe jetzt schon etwas. Ich sehe die Wände und das Moos.« Sie drehte sich. »Und ich sehe dich.«


  »Hervorragend.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Dann kann ich dich jetzt also zu deinem neuen Augenlicht beglückwünschen. Halte diesen Tag in Ehren, denn von nun an musst du dich vor der Nacht nicht mehr fürchten.«


  Sie nickte. »Nun bin ich ein Teil der Nacht.«


  Lachend legte Samuel ihr einen Arm über die Schultern. »Das hast du schön gesagt. Du lernst schnell.«


  »Trotzdem weiß ich noch immer nicht, ob ich das alles wirklich will.«


  »Du hast es selbst gesagt. Es gibt keine Wahl. Entweder, du fügst dich deinem Schicksal, oder aber…«


  »Ich will es gar nicht wissen.«


  Der Gang beschrieb einen Bogen, hinter dem sich ein gewaltiger Raum auftat. Mit bloßem Auge schätzte Nea ab, dass er im Durchmesser mehr als hundert Schritte maß. In der Mitte des Raumes stand ein steinernes Gebilde, von welchem ein sonderbares Leuchten ausging. Es tauchte den gesamten Raum in ein unheilvolles, rötliches Licht. Außerdem verursachte es seltsame Geräusche, die Nea nicht zuordnen konnte.


  »Das ist der Brunnen«, erklärte Samuel. »Darin befindet sich das Blut unserer gefallenen Brüder. Zumindest das Blut derer, die wir bergen konnten. Es leuchtet so hell, weil Rückstände all der Seelen darin treiben. Seelen der Blutsklaven und Seelen der Kreaturen, die von den Blutsklaven getötet wurden. Dieser Brunnen steht also letztlich nicht ausschließlich für das Ende unserer Existenz, sondern auf eine andere Art und Weise auch für das Leben.«


  »Besonders einladend ist es trotzdem nicht.« Nea beugte sich über den steinernen Rand und starrte hinein in die rote Flüssigkeit, die im Brunnen trieb und leise plätscherte.


  »Ungebetene Gäste soll es auch abschrecken. Es soll zeigen, wer hier lebt und eine letzte Warnung sein.« Er streckte seinen Arm aus und drehte sich einmal im Kreis. »Denn das hier ist der eigentliche Eingang in unser Reich.«


  Neas Blick folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger. Von dem Raum zweigten zahlreiche Gänge ab, die in unterschiedliche Richtung führten. Sie alle verloren sich allerdings in einer Dunkelheit, die selbst Neas vampirische Augen nicht zu durchdringen in der Lage waren.


  »Gibt es bei euch gar keine Wachen, die verhindern, dass Feinde in euer Versteck eindringen? Bisher habe ich nichts dergleichen…«


  »Sieh nach oben«, sagte Samuel und Nea folgte seiner Anweisung. Tatsächlich entdeckte sie dort in der Wand kurz unter der Decke einige metallene Streben, hinter denen sie für einen Wimpernschlag eine Bewegung wahrzunehmen glaubte.


  »Wir werden längst beobachtet«, erklärte Samuel. »Und wenn wir nicht erwünscht wären, dann würden wir nicht mehr leben.«


  Nea nickte. »Ich hoffe, wir sind erwünscht.«


  »Blutsklaven sind hier immer erwünscht. Wir sind eine seltene Rasse. Damals gab es viel mehr von uns, doch das konnte nicht ewig andauern. Wenn wir zu Tausenden durch die Lande ziehen würden, gäbe es irgendwann keine Lebewesen mehr, deren Blut wir aussaugen können. Deswegen müssen wir stets darauf achten, unsere Zahl niedrig zu halten.«


  »Und warum hast du dann ausgerechnet mich zu einem Blutsklaven gemacht? Alle hätten mehr davon gehabt, wenn du mein Blut getrunken und meine sterblichen Überreste zurückgelassen hättest.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das stimmt wohl. Doch ich sagte es damals schon. Da war etwas. Irgendetwas, das mir flüsterte, ich dürfe dich nicht töten. Vielleicht waren es deine Augen, vielleicht habe ich mich auch geirrt. Nun ist es jedenfalls zu spät, diese Entscheidung zu bereuen.«


  »Du kannst mich immer noch umbringen.«


  »Nein, das kann ich nicht.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Und ich möchte es auch gar nicht. Es war die richtige Entscheidung.«


  »Du kannst es nicht?«, hakte sie nach.


  »Ein Blutsklave, der das Blut eines anderen Blutsklaven trinkt, stirbt. Und es soll ein unglaublich qualvoller Tod sein, so erzählt man sich in unseren Kreisen.«


  Nea schluckte schwer. »Das heißt, du kannst deine Entscheidung nicht rückgängig machen?«


  »Ich könnte dich zu Tode prügeln. Doch vielleicht überkäme mich dann der Blutrausch und ich würde doch über dich herfallen.« Ärgerlich schüttelte er den Kopf, griff nach ihrem Arm und zog sie auf einen der Gänge zu. »Ich möchte darüber nicht weiter nachdenken. Ich bereue meine Entscheidung nicht, deswegen hat es auch keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Sei einfach froh, dass du jetzt etwas so Besonderes bist.«


  »Natürlich.« Nea ließ sich von ihm in den Gang ziehen und folgte ihm mit taumelnden Schritten. Nun gelang es ihr doch, in der anscheinend unendlichen Finsternis etwas zu sehen. Sie erkannte den Boden, aus dem knorrige Wurzeln ragten und die Wände, an denen kleine Käfer krabbelten.


  »Unser unterirdisches Reich ist unterteilt in acht Kammern«, widmete sich Samuel wieder den Erklärungen. »Jeder der Gänge, welche du eben gesehen hast, führt zu einer dieser Kammern. Wir sind gerade unterwegs zur ersten Kammer. Sie dient ausschließlich Wohnzwecken.«


  »Und welchen Zweck erfüllen dann die anderen Kammern?«


  »Eine von ihnen bewohnen die wichtigen Persönlichkeiten in unserer Hierarchie. Allen voran der oberste Graf. Er residiert in der achten Kammer und bei ihm leben ähnlich bedeutsame Blutsklaven. Dann gibt es noch eine besondere Kammer, die wir sicherlich auch bald gemeinsam aufsuchen werden. Dort muss ich dir etwas zeigen. Anderswo haben wir Gefangene, die…«


  »Ihr habt Gefangene?« Ungläubig starrte Nea ihn an.


  »Natürlich.« Samuel grinste breit. »In jedem vernünftigen Rechtssystem müssen Gefangene gehalten werden, um die Sicherheit des Volkes zu gewährleisten. So befinden sich in den Kerkern neben Menschen, die sich erdreisteten, in unser Reich einzudringen, auch Blutsklaven, die sich gegen uns stellten. Schreckliches Gesindel, das auch du verabscheuen würdest.«


  »Und was macht ihr mit euren Gefangenen?«


  »Wenn sie Blut enthalten, dienen sie früher oder später als Nahrung. Wenn nicht, fristen sie dort unten ihr trübseliges Dasein bis in alle Ewigkeit. Natürlich gibt es auch Blutsklaven, die irgendwann entlassen werden. Doch in einem Leben, das unendlich ist, sind die üblichen Haftstrafen zumeist relativ lang.«


  »Das ist ein sehr dehnbarer Begriff«, bemerkte Nea.


  »Natürlich. Doch Zeit hat bei uns keine Bedeutung. Was sind schon tausend Tage gegenüber der Unendlichkeit?«


  »Fürchtet man sich bei dieser Denkweise nicht umso mehr?«


  »Wovor?«


  »Dass man vielleicht doch eines Tages sterben muss. Getötet von einem Feind, oder durch ein unglückliches Missgeschick?«


  Samuel lachte trocken. »Solche Umstände sind selten. Die häufigste Todesursache bei den Unseresgleichen ist Selbstmord. Man redet natürlich nicht darüber, denn Selbstmord gilt als ehrenlos und erfreut sich daher nicht sonderlich hohen Ansehens. Doch ich kann jeden Vampir verstehen, der sich für diesen Weg entscheidet. Wer hundert Ewigkeiten hinter sich hat, ist des Lebens eines Tages müde. Es wird irgendwann zu einem trostlosen Dahinsiechen. Und das Sonnenlicht erledigt seine Arbeit rasch und gründlich. Man muss also nicht lange leiden.«


  Nea wollte gerade weitere Fragen stellen, als sich der Gang vor ihr auftat. Von einem Augenblick auf den nächsten präsentierte sich ein majestätisches Gewölbe, unter dessen Decke eine Art Kronleuchter hing. Doch dieser Kronleuchter war mit menschlichen Worten kaum zu beschreiben. Seine Dimensionen waren zu gigantisch, als dass Nea das gesamte Bild in diesem einen Augenblick in sich aufsaugen hätte können. Dennoch starrte sie die opulente Lichtquelle an und verfolgte mit den Augen die zahlreichen Arme, die der Leuchter in alle Richtungen von sich streckte. Auf jedem dieser Arme saß eine flackernde Fackel, die ihr helles Licht in den Raum schleuderte. Und auch die Ausmaße dieses Raumes waren gigantisch. Nea erkannte rasch, dass die Decke eine runde Kuppel bildete, doch an den Wänden waren in verschiedenen Höhen Vorsprünge angebracht. Es waren Gebäude zu erkennen, die auf Höhe dieser Vorsprünge zur Hälfte aus dem Gestein ragten. Die hinteren Enden dieser Gebäude lagen im Felsen.


  »Das ist unfassbar«, brachte Nea keuchend hervor und ließ ihren Blick nun auch über die am Boden stehenden Häuser schweifen. Es waren keine Häuser im eigentlichen Sinne, denn mit den menschlichen Bauten hatten sie wenig gemein. Zwar gab es Türen und vereinzelte Fenster, doch ansonsten handelte es sich lediglich um steinerne Kuppeln, die auf dem ebenso steinernen Boden standen.


  »Und in diesen Dingern lebt ihr?«


  »Wenn du es so nennen möchtest…« Er griff nach ihrer Hand und führte sie zwischen den Kuppeln hindurch. »Doch zumeist schlafen wir nur darin. Das Leben findet außerhalb dieses Gemäuers statt.«


  »Also schlafen die meisten Blutsklaven gerade?«


  »Im Gegenteil. Nahezu alle sind unterwegs. Es ist noch tiefste Nacht, der Tagesanbruch liegt noch in weiter Ferne.«


  »Daran werde ich mich wohl erst noch gewöhnen müssen.« Gedankenverloren starrte Nea zu Boden. Schlafen am Tag und durch das Land ziehen in der Nacht.


  »Das stimmt, unser Rhythmus ist gewöhnungsbedürftig. Auch ich brauchte Ewigkeiten, bis es endlich so weit war, dass mich bei Sonnenaufgang die Müdigkeit überkam.«


  »Und was machen all die Blutsklaven dort draußen?«


  »Nach Nahrung suchen.«


  »Menschen töten? Jede Nacht?«


  »Natürlich nicht.« Er räusperte sich. »Wenn es so wäre, dann gäbe es längst keine Menschen mehr. Es mag erst einmal lächerlich klingen, doch zum größten Teil trinken wir das Blut von Tieren.«


  Angewidert schüttelte Nea den Kopf. »Niemals. Niemals werde ich mich daran gewöhnen, ein Blutsklave zu sein.«


  »Doch. Ich bin mir sogar sehr sicher, dass du dich daran gewöhnen wirst. Früher oder später.«


  »Wohin gehen wir jetzt eigentlich?«, fragte sie nach einer Weile und sah sich suchend um. Überall waren nur diese Kuppeln aus Stein, hinter deren Fenstern die Schwärze herrschte. Alles schien tot, wie ausgestorben. Und doch wusste Nea, dass sie umgeben war von nahezu unsterblichen Wesen.


  »Das weiß ich selbst nicht richtig«, gab Samuel grinsend zu. »Ich wollte dir nur unsere Welt zeigen. Unsere Heimat. Und als nächstes…« Er blieb stehen, griff nach ihren Händen und sah ihr tief in die Augen. »Als nächstes zeige ich dir, wer du wirklich bist.«


  »Was?« Gequält und unendlich leise drang dieses Wort über ihre Lippen.


  »Komm mit mir, du wirst es gleich sehen.«


  Sie ließ sich von ihm ziehen, eilte ungestüm vorbei an den zahlreichen Kuppeln und hindurch zwischen schmalen Felsen. Überlaut hörte sie ihre eigenen Schritte, und diese wurden sogar noch lauter, als Samuel sie schließlich zu einer breiten, steinernen Treppe führte, die sich in ausladenden Bögen aufwärts wand. An den Wänden spendeten nun kleine Fackeln ein angenehmes, flackerndes Licht. Als Samuel und Nea vorüberzogen, tanzten die Flammen im Wind und warfen skurrile Schatten auf den Boden.


  »Dort wollen wir hinauf?«, mutmaßte Nea.


  »Aufwärts«, bestätigte Samuel, »immer aufwärts.« Er ließ ihre Hand nicht los und lief noch schneller, sodass jeder seiner Schritte dumpf durch das Gemäuer hallte. Tausendfach brach sich das Echo.


  Schließlich erreichten sie das Ende der Treppe. Ein weiterer, großer Raum präsentierte sich. Doch es gab weder einen opulenten Kronleuchter noch Häuser oder Kuppeln. Es war einfach ein leerer Raum, dessen Decke über ein Loch verfügte. Zu dieser Öffnung in der Decke hin führte eine schmale Treppe – und durch das Loch hindurch war der Nachthimmel zu sehen. Einladend funkelten die Sterne am Firmament.


  »Das ist wunderschön«, kommentierte Nea.


  »Geh hinauf.« Samuel deutete auf die schmale Treppe und Nea folgte seiner Anweisung. Mit vorsichtigen Schritten schlich sie aufwärts, nicht ohne sich noch einmal nach Samuel umzusehen. Natürlich ließ er sie nicht allein gehen. Er war wie ihr Schatten. Lächelnd erklomm er die Stufen ebenfalls. In seinen Augen war nun eins seltsames Leuchten zu sehen.


  Eine Windböe erfasste Neas Haare und peitschte sie ihr hart ins Gesicht. Sie drehte den Kopf ein wenig zur Seite und trat dann hinaus aus der Öffnung. Augenblicklich roch sie die frische Luft. Nachtluft. Kühl und rein, ein wohliges Kribbeln ergriff Besitz von ihr. Sie trat auf die breite Plattform, die sich präsentierte und ließ staunend ihren Blick schweifen. Sie befanden sich auf der Spitze eines Berges. Die Erhebung war nicht riesig, aber doch ein erster Ausläufer des Gebirges, das hinter ihnen lag. Doch vor Nea erstreckte sich das weite Land. Wie ein schwarzer Teppich lag es dort und an einigen Stellen wurde das Mondlicht reflektiert – dort mussten Bäche oder Seen liegen, in denen sich der Mond spiegelte.


  Der Wind rauschte über das Land und trieb Nea an den Rand des Plateaus heran. Respektvoll blickte sie in die Tiefe und trat vorsichtshalber wieder einen Schritt zurück.


  Samuel stand hinter ihr. Er legte seine Arme um ihren Körper und sein Mund war plötzlich ganz nah an ihrem Ohr.


  »Das ist die Freiheit«, flüsterte er. Im ersten Moment war Nea der Körperkontakt unheimlich und sie wollte ihn von sich stoßen, doch kaum einen Wimpernschlag später wünschte sie sich, die Umarmung würde nie mehr ein Ende finden. Ein angenehmer Duft strömte in ihre Nase. Der Geruch nach Unsterblichkeit.


  »Das ist die Freiheit«, wiederholte sie leise.


  »Du und ich, wir sind Blutsklaven. Wir sind…«


  »Etwas Besonderes?«


  »Die Hüter der Nacht.« Er ließ sie los und trat an ihr vorbei. Am Rand des Plateaus blieb er stehen. Er legte seinen Kopf in den Nacken und starrte hinauf in den düsteren Himmel. Sein Haar reflektierte das strahlende Licht des Mondes. Und dann streifte er in einer einzigen, fließenden Bewegung seinen Mantel ab. Plötzlich stand er mit freiem Oberkörper an der Kante und Nea sah seine blasse Haut, unter der sich blau und dick die Adern abzeichneten. Er war mager und seine Wirbelsäule stach spitz hervor. Er blickte über die Schulter und sah ihr in die Augen. »Nea.« Der Glanz in seinen Augen wurde immer heller. »Erst jetzt wirst du begreifen, was ich dir tatsächlich geschenkt habe.«


  »Ich weiß es doch schon. Du hast mir Unsterblichkeit…«


  Er entledigte sich auch seiner Hose. Nackt und blass stand er nun im Wind. Nea wollte sich verschämt abwenden, doch etwas hielt sie. Samuel drehte sich nicht zu ihr um, doch er sprach: »Du wirst gleich das selbe tun. Du wirst deine Kleidung zurücklassen und an den Abgrund gehen. Und dann…« Er ging in die Knie und breitete seine Arme aus. »Dann wirst du springen.« Mit einem gewaltigen Satz drückte er sich ab, schwebte für einen halben Herzschlag dem Mond entgegen und stürzte dann in die Tiefe. Plötzlich verschwand er aus Neas Blickfeld. Nur das Rauschen des Windes war noch zu hören. Doch noch bevor sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte, rauschte ein gewaltiges, finsteres Untier vor ihr in die Höhe. Es hatte lederne Schwingen und dichtes, grau-blaues Fell. Die gewaltigen Flügel katapultierten die übergroße Fledermaus gen Himmel.


  »Flieg mit mir«, rief die Bestie mit Samuels Stimme.


  Nea konnte es nicht begreifen. Hatte Samuel sich in diese Kreatur verwandelt? War Derartiges unter Blutsklaven üblich? Schweigend starrte sie hinauf zu der Fledermaus, die am Himmel ihre Bahnen zog.


  »Worauf wartest du?«


  Zögernd trat sie wieder an den Abgrund. Der Wind rüttelte an ihr und sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Ängstlich starrte sie in die Tiefe. Dort, in unendlicher Ferne, war der Erdboden. Wenn sie nun sprang – würde sie sich entweder ebenfalls verwandeln oder nach einem schier unendlichen Sturz in tausend Scherben zerspringen wie ein Spiegel, der zerschlagen wurde.


  Mit einem Ruck öffnete sie ihren Mantel. Der Wind griff nach dem Kleidungsstück und zerrte daran. Der Stoff flatterte. Schließlich löste Nea ihre Finger. Der Mantel breitete sich aus und wurde ihr vom Leib gerissen. Nun spürte auch sie die Kälte auf ihrer nackten Haut, doch sie fror nicht. Es war nur ein sanftes Prickeln, das sie zu liebkosen schien.


  Sie blickte an sich herab. Alle Wunden waren längst verheilt. Ihre Haut war rein und unversehrt. Und so blass, dass die blauen Adern darunter schimmerten und zu pulsieren schienen.


  »Lass dich vom Wind tragen!«


  Sie blickte erneut hinauf zu Samuel. Wie er dort flog, so majestätisch. Er thronte über dem Land, als wäre dies der Ort, an den er eigentlich gehörte. Seine Flügel bewegten sich nur ganz langsam, sodass er in der Luft zu stehen schien. Und hinter ihm lag die Ferne, das weite Land.


  Am Horizont Unendlichkeit. Sie wurde schwermütig, als sie die Erinnerungen überkamen. Wie im Zeitraffer zogen die vergangenen Ereignisse an ihr vorüber. Die gemeinsame Flucht mit Lennox, der einsame Schlachter und der finstere Kerker in Emphorika. Die Rückkehr in das vernichtete Ragtoras. Dort war sie Samuel begegnet. Dort hatte er sie gebissen. Und nun stand sie hier, starrte über die Welt, die ihr zu Füßen lag. Lauschte dem Flüstern des Windes und dem Knistern von Samuels Flügeln. Alles schien plötzlich stillzustehen. Die Welt war eingefroren und erstarrt, hielt die Luft an. Selbst der Wind verstummte. Nea wurde eins mit dieser Ruhe.


  Und sie sprang.


  Der Herzschlag in ihrer Brust explodierte. Mit aller Wucht kehrte der Sturm zurück, riss plötzlich an ihrem Körper. Sie spürte, dass die Kraft des Windes sie von links nach rechts riss, spürte den peitschenden Sturm und die Kälte, die nach ihr greifen wollte. Doch stattdessen durchschoss sie plötzlich Wärme. Es war, als würde heiße Lava durch ihre Adern fließen. Sie riss den Mund zu einem stummen Schrei auf, wollte sich drehen und winden. Dann nahm ihr Sturz abrupt ein Ende. Sie flog nicht mehr abwärts, sondern entfernte sich von dem Felsen, von dem sie gesprungen war. Überrascht drehte sie ihren Kopf zur Seite – und entdeckte die riesigen, pechschwarzen Schwingen, von denen sie über das Land getragen wurde. Ihre Arme waren verkümmert und nur noch spitze Klauen deuteten darauf hin, dass sie einst Finger besessen hatte.


  Sie stieß einen schrillen Schrei aus. Doch es war kein Angstschrei, sondern ein Schrei der Freude. Sie fühlte sich in diesem Augenblick so unglaublich mächtig und die Welt unter ihr war nichts weiter als ein Ort, von dem sie jederzeit fliehen konnte. Sie war nicht mehr an den Erdboden gebunden, doch diese Tatsache realisierte sie nur bruchstückenhaft.


  »Habe ich dir zu viel versprochen?«


  Sie blickte nach oben. Dort schwebte Samuel. Sein animalisches Antlitz verriet keinerlei Gefühlsregung. Es war nicht zu erkennen, ob er lächelte.


  »Es ist unbeschreiblich.« Sie schlug mit ihren Flügeln und schoss wie von einer unsichtbaren Kraft geschoben vorwärts. Samuel blieb hinter ihr zurück, und als sie ihren Kopf wandte, sah sie, dass er sie verdutzt beobachtete. Mit seinen Flügeln hielt er sich gerade in der Luft.


  Nea widmete sich wieder der Welt, die vor ihr lag. Schrill jauchzend stürzte sie dem Boden entgegen, um sich dann knapp über den Wipfeln einer Baumgruppe wieder gen Himmel zu katapultieren. Die unglaubliche Macht rüttelte an ihren ledernen Schwingen und sie spürte jeden Windstoß, doch sie konnte gegensteuern. Es verging kein Wimpernschlag, in dem sie ihren Flug nicht unter Kontrolle hatte.


  Am Boden entdeckte sie etwas. Einen Schatten, undeutlich zu erkennen. Sie kniff ihre Augen zusammen und stellte fest, dass sich dieser Schatten bewegte. Rasch flog sie heran und der beißende Wind trieb ihr die Tränen in die Augen. Es zerrte an ihrem grauen Fell und die Landschaft um sie herum verwischte zu einer trüben, verschwommenen Masse. Doch Nea wurde immer schneller. Jeder kräftige Flügelschlag steigerte die halsbrecherische Geschwindigkeit noch. Der Schatten, den sie am Boden ausgemacht hatte, wuchs unterdessen heran. Schon bald erkannte sie mehr, obwohl die Entfernung noch immer relativ groß war. Es musste sich um einen Dämon handeln, der dort unterwegs war. Es war eine Kreatur, die sich auf vier Beinen bewegte und gemächlich über eine Wiese trottete. Schon bald waren die gleißenden Augen der Bestie zu erkennen, genauso die langen, spitzen Zähne, die aus dem Maul ragten. Auf dem Rücken des Dämons saßen Stacheln, die im Mondschein glänzten.


  Nea jagte heran. Unendlich langsam hob die Kreatur ihren Kopf und blickte ihr schließlich direkt in die Augen.


  Lächelnd schlug Nea noch einmal mit den Flügeln. Rauschend fegte sie auf den Dämon zu. Mit einer einzigen, schnellen Bewegung ging sie in den Sinkflug über. Sie wollte haarscharf über die Bestie hinwegfliegen. Ihr Innerstes fieberte diesem Triumph bereits entgegen.


  Die Bestie knurrte, doch Nea schoss vorwärts. Sie jagte über den Dämon hinweg, bedeckte die Kreatur für die Dauer eines halben Herzschlages mit dem Schatten ihres Körpers. Dann ließ sie den Dämon hinter sich und wollte wieder gen Himmel streben – als sich plötzlich ein unbändiger Schmerz in ihr Bein bohrte. Im Flug drehte sie den Kopf und stellte entsetzt fest, dass der Dämon seine Reißzähne in ihr Bein geschlagen hatte. Zwar riss sie sich dank ihrer hohen Geschwindigkeit im nächsten Moment frei, doch ihre Flügel verweigerten ihr plötzlich den Dienst. Unsanft wurde sie zur Seite geschleudert und versuchte mit den verkümmerten Armen verzweifelt, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Ihr Vorhaben scheiterte allerdings kläglich. Vom Wind wurden die Flügel in eine ungünstige Position gedrückt. Dann spürte sie den Erdboden. Ihre Bruchlandung trieb ihr die Tränen in die Augen und heißer Schmerz erfüllte sie, als sie sich mehrfach überschlug. Die Schwingen kratzten dabei über den Boden. Eine Ewigkeit verging, bis sie endlich schwer atmend im Gras liegen blieb.


  Völlig außer Atem starrte sie in den Nachthimmel. Sie blinzelte. Einmal. Zweimal. Dann machte sich der Schmerz in ihrem Bein wieder bemerkbar. Sie richtete sich langsam auf. Als sie an sich herabblickte, stellte sie überrascht fest, dass sie wieder ein Mensch war. Nackt lag sie im Gras und ihr Bein war seltsam verdreht. Dunkelrotes Blut sprudelte aus der tiefen Wunde im Schienbein und sie sah den gebrochenen Knochen weiß hervorblitzen.


  Doch noch während das Entsetzen in ihr aufstieg, begann die Verletzung zu verheilen. Eine dünne Hautschicht wuchs über die Wunde und der Schmerz ließ langsam nach.


  Der Dämon trottete gemächlich näher. Er fletschte die Zähne und aus seinen Augen sprach die unerbittliche Wut.


  Ächzend richtete Nea sich auf. Sie fühlte sich fehl am Platz. Was sollte sie nackt und ohne Waffe gegen die Bestie ausrichten?


  Der Dämon ließ ihr nicht viel Zeit, über die Umstände nachzudenken. Ein letztes Grollen entrang sich seiner Kehle, dann drückte er sich vom Boden ab. Im hohen Bogen flog er auf Nea zu.


  Sie riss schützend die Hände vor ihr Gesicht und wollte rückwärts taumeln. Stattdessen jedoch stolperte sie über ihre eigenen Füße, stieß einen spitzen Schrei aus und fiel rückwärts zu Boden.


  Der Dämon landete über ihren Beinen. Links und rechts ihres Körpers stemmte er seine mächtigen Pranken in den Boden. Sein Maul riss er weit auf und gelblicher Speichel troff daraus hervor. Warm und klebrig landete die Substanz auf Neas Oberschenkeln.


  Ihr Atem ging schnell.


  »Es ist alles aus«, sagte der letzte Rest ihres Menschenverstandes. Der Vampir in ihr erinnerte sie allerdings daran, dass sie unsterblich war. Sie musste sich nicht fürchten. Doch als der Dämon seine Pranke auf ihrer Brust platzierte, erinnerte sie sich an Samuels Worte.


  »Auch ein Blutsklave kann sterben. Wenn dein Herz durchbohrt wird…«


  Der klebrige Speichel tropfte auf ihr Schulterblatt und rann zähflüssig zu Boden. Und die Zeit blieb nicht stehen. Der Dämon witterte seine Chance. Grollend senkte er seinen gewaltigen Schädel. Das Lodern in seinen Augen war nun überdeutlich zu sehen, außerdem erkannte Nea darin ihr eigenes Spiegelbild. Das blasse Gesicht hatte sie verzerrt zu einer Fratze aus Angst und Entsetzen.


  Sie wollte sich in die Höhe stemmen, doch ihr Körper war plötzlich wie gelähmt. Sie bewegte ihre Arme so unglaublich langsam, wand sich so unglaublich schwächlich. Und die Kralle des Dämons drückte sich langsam in ihr Fleisch. Schräg unter der Brust durchstieß die Klaue ihre Haut. Es gab keinen Zweifel. Der Dämon wusste, dass er ihr Herz durchbohren musste, um sie zu töten.


  Schwach umklammerten Neas Finger die Pranke des Dämons. Sie wollte die Bestie zur Seite stoßen, doch ihre Bemühungen fielen nicht auf fruchtbaren Boden. Es blieb beim verzweifelten Versuch. Der Schmerz in ihrer Brust wurde unterdessen immer durchdringender.


  Gerade als sie glaubte, den Druck nicht mehr ertragen zu können, jagte ein Schatten heran. Von schräg oben stürzte er auf den Dämon und riss die Bestie zur Seite – herunter von Nea. Ein schrilles Kreischen erfüllte plötzlich die Luft. Doch Nea brauchte einige Augenblicke, bis sie realisierte, dass sie noch am Leben war. Entsetzt presste sie ihre Hand auf die Wunde unter ihrer Brust, aus der heißes Blut rann.


  »Samuel«, schoss es ihr dann durch den Kopf. Sie verdrehte ihre Augen, um zur Seite zu blicken. Und tatsächlich hatte sie sich nicht geirrt. Samuel hockte in seiner fledermausartigen Erscheinung auf dem Dämon und hackte mit seinen Krallen nach den roten Augen. Die Bestie wehrte sich allerdings mit tobender Wut. Kreischend sprang sie von nach links nach rechts und versuchte, die ungewohnte Last von ihrem Rücken zu schleudern. Doch Samuel klammerte sich fest, und plötzlich beobachtete Nea, wie er wieder zum Menschen wurde. Zuerst verkümmerten seine Flügel, das Fell löste sich auf und die Arme und Beine wurden wieder zu menschlichen Körperteilen. Und Samuel brüllte wütend. Mit aller Gewalt packte er das Genick des Dämons und zerrte daran. In diesem Moment warf sich die Bestie jedoch zu Boden. Samuel wurde von ihrem Rücken geschleudert und überschlug sich mehrfach. Danach kam er allerdings rasch wieder auf die Beine. Schwer atmend stand er dem Dämon, der sich ebenfalls wieder aufgerichtet hatte, gegenüber. Sie musterten ihren jeweiligen Gegner für wenige Herzschläge, dann drückten sie sich gleichzeitig ab und jagten aufeinander zu wie zwei alte Feinde, die seit endlosen Zeiten nur auf diesen Moment gewartet hatten. Samuel riss seinen Mund, der in diesem Moment mehr einem Maul glich, weit auf und entblößte die vampirischen, spitzen Zähne, an denen noch das Blut der letzten Mahlzeit haftete. Dann erfolgte der Zusammenprall der beiden Kreaturen. Während sich der Dämon in Samuels Schulter verbiss, rammte der Blutsklave seine Klauen in die Augen des Dämons. Schmerzerfüllte Schreie drangen an Neas Ohr, doch sie konnte nicht sagen, von wem diese stammten. Mit geweiteten Augen beobachtete sie, was weiter geschah.


  Samuel gewann endlich die Oberhand. Aus den Augen des Dämons spritzte schwarzes Blut und die Kreatur stolperte rückwärts, um schließlich schnaufend zu Boden zu stürzen. Samuel sprang hinterher. Seine Schulter war zerfleischt und blutig, doch darum scherte er sich nicht. Wütend stürzte er sich auf den am Boden liegenden Dämon und hieb mit seinen Fäusten nach dessen Schädel. Knochen knirschten. Aus dem anfänglichen Brüllen der Bestie wurde ein schwaches Wimmern. Das schwarze Blut, das aus den Augen und aus dem Maul spritzte, besudelte Samuels nackten Körper. Doch er hielt nicht inne. Getrieben von einer inneren Wut schlug er weiter auf den Dämon ein, und schließlich rammte er seine Krallen in die weiche Haut. Brüllend riss er Fetzen aus dämonischem Fleisch aus dem Körper der Bestie. Das Untier verging. Nea konnte es sehen. Aus den Augen wich das rote Leuchten. Zurück blieben nur leere Höhlen. Der Dämon kippte sterbend zur Seite. Letzte, schmerzerfüllte Geräusche erklangen. Und Samuel hielt nicht inne. Wie im Blutrausch riss er die Kreatur auseinander.


  Nea rappelte sich langsam auf. Ihr Bein war beinahe vollständig verheilt. Sie spürte keine Schmerzen mehr und konnte ohne Einschränkungen laufen. Noch etwas außer Atem taumelte sie auf Samuel zu.


  Der Vampir unterbrach sein blutiges Werk. Mit tadelndem Gesichtsausdruck blickte er hoch zu Nea. Sie erwiderte seinen Blick.


  »Du warst sehr unvorsichtig«, zischte er und ließ endgültig von dem toten Dämon ab. »Diese Viecher wissen, wo unsere Schwachstellen liegen.«


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er nach mir schnappen würde.«


  »Natürlich. Du hast ihn provoziert. Was hast du erwartet? Dass er sich mit dir freut und dir sein Lächeln schenkt?«


  Nea schwieg. Abwechselnd musterte sie den Kadaver und Samuel. Eigentlich hätte sie lachen müssen, denn wie er dort stand, so nackt und mit schwarzem Blut auf seiner blassen Haut, bot er einen skurrilen Anblick. Doch zum Lachen war Nea in diesen Augenblicken nicht zumute. Außerdem war sie selbst nackt und wirkte wahrscheinlich ebenso fehl am Platz. Erst, als Samuel sie von oben bis unten musterte, fühlte sie sich etwas unwohl. Beschämt wandte sie sich ab.


  »Daran wirst du dich gewöhnen müssen«, lachte er. Dann erklangen wieder die unappetitlichen, schmatzenden Geräusche. Als Nea über die Schulter blickte, stellte sie fest, dass Samuel in die Knie gegangen war. Schnaufend riss er einige Büschel aus schwarzem Fell aus dem Leib des toten Dämons, dann setzte er seine Lippen an. Mit seligem Gesichtsausdruck trank er das dämonische Blut. Dass er sich dabei über und über mit jener schwarzen Substanz besudelte, schien ihn nicht im Geringsten zu stören.


  In diesem Augenblick spürte Nea, dass dies nicht ihr Leben war. Sie sank in die Knie. Glasklar schob es sich plötzlich in ihre Gedanken, als wollte es ihr Innerstes zerfressen.


  »Diese Welt aus Schatten. Sie ist nicht deine Welt. Du gehörst nicht zu Samuel, du gehörst nicht zu den Blutsklaven.«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie gehörte an einen anderen Ort.


  Zu Lennox.


  Ihn würde sie lieben, bis in alle Ewigkeit. Auch, wenn es für diese Liebe längst keine Hoffnung mehr gab.


  Alexis blickte hinauf in den Himmel. Die Sonne ging gerade auf und tauchte das Land in goldenes Licht.


  Eine Welt aus Gold. Sie lächelte bei diesem Gedanken. Es war eine schöne Beschreibung für das Bild, das sich ihr in diesen Augenblicken bot. Über den Wipfeln der Bäume stand die Sonne.


  Es verging kaum einen Tag, an dem Alexis das Morgengrauen nicht auf ihrem Stein verbrachte. Es war ein wuchtiger, grauer Brocken, der morgens vom ersten Licht beleuchtet wurde. Schon seit unzähligen Tagen verließ sie ihre klapprige Hütte früh, um diesen magischen Moment erleben zu können. Und so genoss sie den Sonnenaufgang auch an diesem Morgen. Die Wärme durchflutete ihren Körper und ein wohliges Gefühl ergriff Besitz von ihr. Eine Weile blieb sie einfach sitzen und dachte an rein gar nichts. Es war ein Stückchen Freiheit, dass sie sich auf diese Weise selbst verschaffte.


  Der Schrei eines Vogels zerriss die Stille. Sie öffnete ihre Augen und blickte erneut in den Himmel. Tatsächlich erblickte sie in der Ferne einen Schemen, der durch die Luft jagte. Sie beschloss, diesen Vogel als Zeichen zu sehen. Gemächlich stand sie auf und schlenderte einige Schritte über das saftige, grüne Gras. Während der Herbstzeit war es noch einmal zu voller Pracht aufgeblüht, doch wenn der Winter kam, würde es erst braun werden und schließlich unter einer Decke aus Schnee verschwinden.


  Ihr Weg führte sie in den Wald hinein. Dort gab es einen schmalen Trampelpfad, der auf den ersten Blick für einen Fremden kaum zu erkennen war. Doch Alexis hätte diesen Pfad blind gefunden. Sie lebte schon seit so langer Zeit an diesem Ort und ging den Weg täglich.


  Einige tief hängende Zweige musste sie zur Seite drücken, dann lichtete sich das verbliebene Blattwerk. Mysteriös und ein wenig unheimlich ragte das kleine Dorf vor ihr auf. Es waren nur einige, wenige Häuser, die geballt auf dem Platz standen. Um diese Siedlung herum verlief eine Mauer aus Baumstämmen, die gerade so hoch war, dass ein Mensch nicht darüber hinwegblicken konnte. Und das Tor stand tagsüber stets offen. Nur in der Nacht wurde es geschlossen.


  Alexis trat hindurch. Sofort drangen die Stimmen der Menschen, die bereits ihrem Tagewerk nachgingen, an ihr Ohr. Obwohl das Dorf klein war, herrschte auch zu früher Stunde schon ein reges Treiben. Die Bewohner mussten Hand in Hand arbeiten, um das Fortbestehen der Siedlung zu gewährleisten. Es gab immer etwas zu tun. Mal mussten neue Häuser errichtet oder alte wieder aufbereitet werden. Es galt Tag für Tag, zahlreiche hungrige Mägen zu füllen und dafür zu sorgen, dass es den Menschen nicht an Kleidung mangelte. In einiger Ferne gab es Felder, die bestellt werden mussten. Alexis lächelte. Müßiggang war in ihrer Heimat ein Fremdwort. Doch das war auch gut so, denn ansonsten war die Gegend wie ausgestorben. Es gab im näheren Umkreis weder weitere Dörfer noch Städte. Nur endlose Landschaft und das Gebirge, in dessen Schatten sich die Siedlung befand. Gerüchte besagten, dass man Emphorika erreichte, wenn man über die Spitzen der höchsten Berge wanderte. Doch Alexis wusste nicht, ob diese Gerüchte einen wahren Kern enthielten. Sie hatte sich nie weit von ihrer Heimat entfernt. Zu sehr schätzte sie die Sicherheit und die Geborgenheit.


  In den letzten Tagen jedoch war dieses Bild der Idylle getrübt worden. Späher berichteten von Dämonen, die sie unweit des Dorfes gesichtet hatten. Und auch der Dorfälteste, der berüchtigte Schamane, hatte seinen Unmut über die aktuellen Ereignisse geäußert. Aus diesem Grunde war für den frühen Morgen eine Dorfversammlung angesetzt. Es sollte über die Zukunft beraten werden.


  Gerade in dem Augenblick, als Alexis die Richtung zu ihrer Hütte einschlagen wollte, hallte das süße Klingen von schweren Glocken durch das Dorf. Sie richtete ihren Blick gen Himmel und stellte fest, dass der Morgen bereits weit vorangeschritten war. Sie war langsamer gelaufen als sonst. Schnaufend bereitete sie sich innerlich auf die bevorstehende Versammlung bevor. Dann wechselte sie die Richtung und schloss sich einer Menschentraube ab. Gemeinsam eilten sie durch die staubigen Straßen und vorbei an zahlreichen Hütten aus Baumstämmen und Geäst, bis sie schließlich den großen Dorfplatz erreichten. Sofort schlug Alexis der Geruch nach unzähligen Menschen entgegen. Sie roch Schweiß und Aufregung. Irgendwo plärrte ein kleines Kind. Sie musste das Bild für einige Augenblicke auf sich wirken lassen, um schließlich einen groben Überblick zu bekommen. Anscheinend hatten sich ausnahmslos alle Dorfbewohner auf dem eigentlich großen Platz versammelt. Doch diese Menschenmenge ließ den Platz plötzlich geradezu winzig erscheinen.


  Sie sprang in die Luft, um über die zahlreichen Köpfe hinwegzublicken. Tatsächlich sichtete sie den Schamanen und das Dorfoberhaupt. Sie standen auf einer kleinen Tribüne und unterhielten sich flüsternd. Die Anspannung stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  Ein weiterer Glockenschlag hallte über den Platz. Das allgemeine Gemurmel verstummte. Nur das Kind plärrte weiter, doch dessen Schreie schienen in weite Ferne zu rücken. Alexis nahm es kaum noch wahr.


  »Brüder und Schwestern«, begann der in einen Mantel aus Tierfell gehüllte Mann, der auf der Tribüne stand. Betont sorgenvoll ließ er seinen Blick über die Menge schweifen, musterte einige Männer und Frauen. Seine Hände versenkte er in den Hosentaschen. »Die jüngsten Ereignisse rufen Angst in euch hervor, das kann ich verstehen. Doch wir dürfen jetzt nicht den Verstand verlieren, denn für bevorstehende Gefahren sind wir bestens gerüstet. Es gibt also keinen Grund zur Sorge.«


  »Kann uns nicht endlich jemand aufklären, was wirklich vor sich geht?« Ein Mann aus der Menge hatte diese Worte wütend gerufen. Nun richteten sich zahlreiche Blicke auf seinen hochroten Kopf. Doch die Lippen presste er entschlossen aufeinander. Bohrend sah er das Dorfoberhaupt an.


  »Natürlich hat es keinen Sinn, euch zu verschweigen, was sich ereignet. Der Schamane wird euch etwas dazu berichten.« Er nickte dem Dorfältesten zu. Dieser hob seinen Blick. Der weiße Bart, der seinen Mund und sein Kinn umwallte, wehte in einer sanften Brise. Seine blauen Augen blickten glasklar, doch seine Stimme war dünn und schwach.


  »Fern unserer Heimat ereigneten sich Dinge, die für den menschlichen Verstand nicht zu begreifen sind. Ich möchte euch mit Details nicht langweilen, also konzentriere ich mich auf das Wichtigste.«


  Ein Raunen ging durch die Menge, doch der Schamane ließ sich davon nicht beirren. »Ich bin nicht der einzige Mensch, der die Magie beherrscht. Im Gegenteil. Es gibt im östlichen Gebirge eine Gruppierung von Menschen, die sich selbst als Die Bruderschaft bezeichnet. In ihrem Kreise sind Gelehrte vorhanden, die ebenso wie ich Magie bewirken können. Doch auch in ihrer Mitte gibt es schwarze Schafe. Ich fasse mich kurz. Einem dieser Gelehrten ist es gelungen, das verwunschene Herz eines Dämonenfürsten an sich zu reißen. Damit…«


  »Woher habt ihr all diese Informationen?« Dröhnend hallte die Frage über den Platz. Wieder kam Gemurmel auf.


  »Ich bitte um Ruhe!«, rief das Dorfoberhaupt. Der Schamane winkte jedoch ab. »Die Frage ist berechtigt. Und ich werde sie beantworten. Wir Schamanen und Magier sind in der Lage, untereinander zu kommunizieren. Auch über weite Entfernungen. Es ist ein Geheimnis, in das wir Unbeteiligte nicht einweihen werden, doch ihr sollt wissen, dass ich in ständigem Kontakt mit den Gelehrten der Bruderschaft stehe. Von ihnen habe ich all diese Informationen, die ich nun an euch weitergeben möchte.«


  Die allgemeine Aufregung legte sich wieder. Stattdessen erntete der Schamane zustimmendes Nicken. Alexis jedoch fragte sich, ob der Dorfälteste die Wahrheit erzählte. Und wenn das tatsächlich der Fall war – warum gab er seinen Kontakt zu der Bruderschaft erst jetzt bekannt? Hatte er etwas zu verheimlichen?


  Ärgerlich kopfschüttelnd verdrängte sie diese Gedanken, als der Schamane mit gesenkter Stimme fortfuhr: »Doch es handelt sich nicht um irgendeinen Gelehrten, der das Dämonenherz an sich genommen hat. Es kam viel schlimmer. Das Herz befindet sich nun im Besitz des Gelehrten, der es damals verzauberte. Er ist ein Meister seines Fachs, ein begnadeter Magier und vor allem bekannt für seinen Durst nach Vergeltung. Denn einige Zeit, nachdem er das Herz verzaubert hatte, sperrte man ihn in den Kerker von Emphorika – wo er bis vor wenigen Tagen ausharrte. Doch nun gelang ihm die Flucht. Über den Rest muss ich wohl keine weiteren Worte verlieren. Nur so viel sei gesagt: Sein Hass muss gewaltig sein.«


  Die Menschen riefen durcheinander, und immer wieder kam die Frage auf, was der Gelehrte mit dem Dämonenherz anstellen würde.


  »Hört, was ich euch nun sage.« Der Schamane gestikulierte wild mit den Händen, um die Aufmerksamkeit wieder auf seine Person zu lenken. Dann holte er tief Luft und fuhr so leise fort, dass man Mühe hatte, seine Worte zu verstehen: »Der Gelehrte hat bereits damit begonnen, Dämonen um sich zu scharen. Die Bestien gehorchen ihm blind, denn da er das Dämonenherz mit sich führt, betrachten sie ihn als einen Dämonenfürsten. Was er im übertragenen Sinne auch ist. Er ist nicht nur in der Lage, Dämonen auf seine Seite zu ziehen. Auch auf Menschen hat er einen gefährlichen Einfluss. Es gibt keinen Zweifel daran, dass es ihm gelingen wird, Teile der Bevölkerung auf seine Seite zu ziehen. Ob er in der Lage ist, einem Menschen den Kern des Bösen einzupflanzen und ihn somit zu einer dämonischen Kreatur zu machen, vermag ich nicht zu sagen. Doch es ist anzunehmen, dass ihm bald ein ganzes Heer zur Verfügung stehen wird. Ein riesiges Heer, gegen das keine Stadt jemals bestehen können wird.«


  Mit aufgerissenen Mündern starrte man ihn an. Nur langsam entfalteten die gesprochenen Worte ihre Wirkung, doch die Reaktion war umso heftiger. Urplötzlich entbrannten heiße Diskussionen, die darin endeten, dass die Menschen sich gegenseitig anschrien. Das Entsetzen stand den Männern und Frauen ins Gesicht geschrieben. Das Dorfoberhaupt starrte betrübt auf seine Füße.


  »Ruhe!« Diesmal war die Stimme des Schamanen so laut, dass ein kräftiger Glockenschlag nicht wirkungsvoller hätte sein können. Augenblicklich verstummte der Lärm und die Blicke richteten sich wieder auf den Ältesten. Dieser Schüttelte den Kopf. »Wir dürfen jetzt auf gar keinen Fall panisch reagieren. Es wird bereits mit Hochdruck an einer Möglichkeit gearbeitet, Valentins Vorhaben zu durchkreuzen.«


  Damit war der Name des Feindes gefallen, realisierte Alexis. Valentin. Ein bedrohlicher Klang ging von diesem Namen aus. Der Schamane jedoch fuhr unbeirrt fort: »Die fähigsten Gelehrten der Bruderschaft sind zusammengekommen, um dem Schrecken Einhalt zu gebieten. Ich bin mir sicher, dass es einen Weg gibt. Doch bis dieser Weg gefunden ist, hat es höchste Priorität, Ruhe zu bewahren. Weder dürfen wir resignieren, noch den Fehler begehen, die Bedrohung zu unterschätzen. Ein jeder sollte wissen, dass es außerhalb der Mauer nicht mehr sicher ist. Dämonen können sich unweit unserer Hütten befinden. Solange das Dorf jedoch gesichert ist, und dafür werde ich mit aller mir zur Verfügung stehenden Macht sorgen, haben wir nichts zu befürchten. Dennoch bitte ich jeden Mann und jede Frau…« Er sah sich kurz um, »jedes Kind und jeden Greis inständig darum, das Umfeld im Auge zu behalten. Ich möchte über jede Abnormalität informiert werden. Über jede Kleinigkeit, die in irgendeiner Form auf Gefahr hindeuten könnte.«


  »Das klingt, als wären wir hier doch nicht so sicher, wie Ihr es gern hättet.«


  Der Schamane nickte. »Ich sagte es bereits, wir dürfen die Gefahr nicht unterschätzen. Sicherlich bin ich in der Lage, den magischen Schutzwall um das Dorf herum aufrecht zu halten. Doch in einer extremen Situation kann ich kaum etwas unternehmen. Auch ich bin nicht allmächtig. Und, das gebe ich ungern zu, einem fähigen Gelehrten, der das Herz eines Dämonenfürsten besitzt, bin ich hoffnungslos unterlegen. Ein einzelner Schamane kann nicht viel ausrichten. Daher sollten wir gemeinsam darauf hoffen, dass die Gelehrten der Bruderschaft rasch zu einer Entscheidung kommen. Wenn sich die Unseresgleichen zusammentun, gibt es Hoffnung.«


  Er ließ die Worte schweigend wirken. Nun hatte niemand mehr etwas einzuwenden. Selbst das Dorfoberhaupt hatte respektvoll den Kopf gesenkt und den Worten des Schamanen gelauscht.


  Und in Alexis´ Schädel ratterten die Gedanken. Natürlich glaubte sie dem Dorfältesten. Sie sah keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Dennoch bereitete ihr die Situation Unbehagen. Nur in ihrer Kindheit war sie einem leibhaftigen Dämon begegnet, doch damals war sie zu jung gewesen, um das Ausmaß dieses Augenblicks wirklich zu begreifen. Sie wusste nur, dass die Kreatur ihr alles genommen hatte. Die ganze Familie. Was mit ihrer geliebten Schwester geschehen war, wusste sie bis heute nicht. Doch seit jenem Tag hatte sie Nea nicht mehr gesehen. Hätte man sie in diesem kleinen Dorf nicht aufgenommen, hätte sie die darauf folgende Zeit niemals überlebt.


  Schnaubend wandte sie sich ab und schüttelte die Gedanken an die Vergangenheit von sich. Sie hatte genug gehört. Alles, was der Schamane jetzt noch sagen würde, war nicht mehr relevant. Die wichtigsten Informationen hatte er verkündet. Nun würde das Volk nur noch unüberlegte Fragen stellen, und das Wissen des Ältesten würde nicht genügen, um alle Antworten zu liefern. Alexis wusste jetzt schon, dass es schließlich zu einem Chaos kommen würde. Vor ihrem inneren Auge sah sie schon die zahlreichen Experten, die meinten, das Wort des Schamanen in Frage stellen zu müssen. Kräftige Männer, die beschlossen, eine eigene Armee aufzustellen und sich dem Feind mit bloßen Fäusten zu stellen. Letztlich nichts als schändliches Imponiergehabe, das mehr Schaden anrichtete, als in irgendeiner Form zu helfen. Doch es war abzusehen, dass sich dieses Ärgernis nicht vermeiden lassen würde.


  Und noch während Alexis sich langsam entfernte, brandeten die ersten unsinnigen Vorschläge auf. Ein Mann, der im ganzen Dorf für seine innige Liebe zum Alkohol bekannt war, verkündete lautstark, dass die Zeit zu knapp sei, auf eine Entscheidung der Gelehrten zu warten. Überhaupt habe es keinen Sinn, sich bloß auf Mächte zu verlassen, von denen ein Normalsterblicher keine Ahnung habe. »Die Schamanen sollen es mit ihrem Hokuspokus versuchen«, rief er und erntete zustimmendes Nicken, »die mutigen Männer aus unserem Dorf jedoch werden diesem Valentin gehörig auf die Fresse schlagen, habe ich recht?«


  Grölende Zurufe waren ein Indiz dafür, dass man dem Vorschlag nicht gänzlich abgeneigt war.


  Alexis schlich kopfschüttelnd davon. Sie mochte diese naiven, dümmlichen Männer nicht. Sie blickten nicht über den Tellerrand hinaus, und wenn es hart auf hart kam, entschieden sie sich doch lieber für die Flucht. Sie schmiedeten keine Pläne, gleichzeitig kämpften sie aber auch nicht so entschlossen, wie sie es im Vorfeld lautstark angekündigt hatten.


  »Erbärmlich, nicht wahr?«


  Überrascht wandte Alexis den Kopf zur Seite und stellte fest, dass ihr ein schlanker, hoch gewachsener Mann gefolgt war. Sie kannte ihn flüchtig, was bei der geringen Größe des Dorfes auch nicht verwunderlich war. Sicherlich war sie ihm bereits mehrfach über den Weg gelaufen, vielleicht hatte sie sogar schon mit ihm geredet, doch sein Name war ihr nicht geläufig.


  Mit einer schnellen Kopfbewegung schüttelte er sich das lockige Haar aus dem Gesicht und setzte dann sein breitestes Grinsen auf.


  »Erbärmlich, allerdings«, stimmte Alexis ihm trocken zu. Sie wusste nicht, was sie von der Situation halten sollte. Wollte der Kerl die Gelegenheit einfach nur nutzen, um ihr Wohlgefallen zu erregen, oder dachte er vielleicht tatsächlich weiter als diese jauchzenden Barbaren?


  Sie beschloss, ihm eine Chance zu geben. »Du bist also auch der Meinung, das wir dem Ältesten vertrauen sollten?«


  »Natürlich!« Er nickte eifrig. »Ich habe viel von den Dämonen gehört. Sicherlich ist es nicht möglich, dagegen mit bloßer Muskelkraft anzugehen. Es braucht schon… andere Mächte.«


  »Die Macht der Gelehrten.« Sinnierend starrte Alexis in den Morgenhimmel. »Eine Macht, über die wir rein gar nichts wissen.«


  »Immerhin wissen wir jetzt, dass es mehrere Schamanen gibt. Wenn sie sich alle zusammentun…«


  »Dann gibt es Hoffnung, natürlich. Trotzdem ist mir das alles irgendwie unheimlich. Warum geschieht all das ausgerechnet jetzt? Warum konnte es diesem Valentin gelingen, aus dem Kerker zu fliehen, wo er über so lange Zeit ausgeharrt hatte? Sind die Menschen einfach unvorsichtig geworden?«


  »Das würde ich vermuten. Damals lernten sie aus ihren Fehlern. Doch mit der Zeit gerieten all diese Erkenntnisse wieder in Vergessenheit. Man sah keine Bedrohung und traf dementsprechend wohl auch keine Sicherheitsvorkehrungen. Das ist leider ein großer Denkfehler der menschlichen Rasse. Und doch wird es immer wieder geschehen.«


  »Du meinst also, dass wir nun aus unseren eigenen Fehlern, die früher schon einmal begangen worden waren, erneut lernen werden? Dieser Schrecken, der sich dort draußen ereignet, ist unsere gerechte Strafe?«


  »Ich will nicht von Gerechtigkeit sprechen, denn damit hat es wenig zu tun. Vielmehr ist es uns eine Lehre, die man hätte kommen sehen müssen.«


  »Wie es mir scheint, ist es dafür längst zu spät.«


  Der Mann blieb stehen. »Das ist wahr. Es ist zu spät. Jetzt beginnt alles erneut. Das Rad des Schicksals dreht sich…«


  Alexis blickte sich um. Sie waren einfach immer weiter gegangen. Nun standen sie in einer hinteren Ecke des Dorfes. Die letzte, staubige Straße endete hier in einer Sackgasse. Es gab nur noch die hölzerne Mauer, die in den Himmel ragte. Links und rechts befanden sich die Rückwände der Hütten.


  »Was wollen wir hier?«, fragte Alexis flüsternd. Der Mann zuckte zur Antwort mit den Schultern. »Vielleicht sind wir hier hingegangen, um unsere Ruhe vor diesen Barbaren zu haben.«


  Barbaren. Diese Beschreibung gefiel Alexis. Sie lächelte.


  »Und was meinst du, werden wir jetzt als nächstes tun?« Sie lehnte sich an die Mauer aus Baumstämmen und blickte hinauf in den Himmel.


  »Wie ist dein Name?«


  Überrascht blickte sie ihn an. »Was tut das jetzt zur Sache?«


  »Nun, wenn wir schon gemeinsame Pläne schmieden, sollten wir auch unsere Namen kennen.« Wieder schüttelte er sich die schmierigen Locken aus dem Gesicht. Erst jetzt erkannte Alexis sein breites Grinsen und seine Wangen, die ein wenig gerötet waren.


  »Ich heiße Alexis«, antwortete sie zögernd. Das Lächeln des Mannes wurde sanfter, gleichzeitig trat er einen Schritt näher. »Das ist ein schöner Name.«


  Alexis nickte hektisch. Plötzlich fühlte sie sich sehr unwohl. Schwer atmend drückte sie ihren Rücken an die Mauer, doch sie bemühte sich, ihr Unbehagen nicht allzu offensichtlich zu zeigen. Anscheinend scheiterte dieses Vorhaben kläglich.


  »Du musst keine Angst vor mir haben. Ich will dich nicht verletzen.« In geringem Abstand blieb er stehen und sie fühlte seinen warmen Atem auf der Haut. In seinen grünen Augen erkannte sie ihr eigenes Spiegelbild. Sie hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Wie ein verängstigtes Kind.


  »Ich habe dich schon so lange im Auge. Doch bis jetzt hast du mich immer ignoriert.« Er streckte seine Hand nach ihr aus, doch Alexis wich zur Seite. Kraftlos ließ der Mann seinen Arm sinken. »Ist es vielleicht ein Zeichen, dass wir beide nun hier sind? Du und ich… Ganz allein? Uns verbindet nichts mit diesem Dorf. All diese Männer sind nur Wilde.«


  »Trotzdem…« Ihre Stimme war brüchig. »Trotzdem gehören wir dazu. Wir haben den Schamanen und sicherlich sind wir nicht die einzigen, die auf dessen Wort vertrauen.«


  »Und wenn doch?« Er unternahm einen weiteren Versuch, sie zu berühren. Diesmal konnte sie nicht rechtzeitig zurückweichen. Schwer legte sich seine Hand auf ihre Schulter und hielt sie eisern fest. Er war doch kräftiger, als sein hageres Erscheinungsbild im ersten Augenblick vermuten ließ.


  »Bitte, ich möchte das nicht.«


  Er blickte sie beinahe entschuldigend an. »So lange habe ich auf diesen einen Moment gewartet. Endlich allein zu sein mit dir. Deine Haut zu berühren. Dir in die Augen zu sehen. Deine Lippen zu berühren.«


  »Dennoch. Lass mich bitte los.« Ihre Stimme war schneidender und lauter geworden, und nur mühsam konnte sie ein Zittern unterbinden.


  Er schüttelte den Kopf und seine Locken wippten mit der Bewegung. Dann griff er mit der zweiten Hand nach ihrer anderen Schulter. Direkt vor ihr stand er nun und sein Atem war noch hektischer und seine Wangen noch roter als vor wenigen Augenblicken. Auf seiner Stirn schimmerte eine abtrünnige Schweißperle. Alexis blickte panisch an ihm vorbei, doch der staubige Weg lag einsam und verlassen. Niemand würde ihr zur Hilfe kommen. Sie war auf sich allein gestellt.


  »Lass mich bitte in Ruhe«, unternahm sie einen weiteren, verzweifelten Versuch. Doch abermals erntete sie ein Kopfschütteln. Dann rutschten die Finger des Mannes in ihren Ausschnitt. So schnell, dass sie es selbst kaum realisierte. Innerhalb weniger Atemzüge hatte er den Stoff ihres Oberteils so weit heruntergezerrt, dass ihre Brüste freilagen. Mit geöffnetem Mund starrte er darauf.


  »Lass mich!« Alexis´ Worte wurden nun begleitet von dünnen Tränen, die an ihren Wangen herabliefen. Sie wollte, dass der Mann endlich aufhörte. Er durfte sie nicht so ansehen, er durfte sie nicht berühren. Doch in seinen Augen, die plötzlich kalt und böse blickten, war zu sehen, dass er auch vor Gewalt nun nicht mehr zurückschrecken würde.


  »Diese unendlich lange Zeit, die ich ohne dich verbringen musste, ist jetzt endlich vorbei.« Er ließ seine gekrümmten Finger in einer beiläufigen Bewegung über ihre Brüste streifen. Sie zuckte unter der Berührung zusammen und wollte zurückweichen, doch im selben Moment hielt er sie wieder fest. Eng drückte er sie an sich. Seine Lippen tasteten wild nach ihrem Mund, dann spürte sie seine feuchte Zunge auf der Haut. Angewidert wollte sie ihn von sich stoßen, doch er war zu kräftig. Wimmernd sank sie in sich zusammen, und wenn er sie nicht gehalten hätte, wäre sie zu Boden gestürzt. So aber lag sie plötzlich in seinen Armen wie ein schlaffer Sandsack. Er blickte sie mit einer Mischung aus Mitleid und Belustigung an. »So ist es richtig. Wehre dich einfach nicht.« Er ließ sie los. Sie wollte sich noch abfangen, doch in dieser schrägen Position gelang es ihr nicht mehr, das Gleichgewicht zu halten. Mit rudernden Armen stürzte sie zu Boden und landete unsanft auf dem Rücken. Eine kleine Wolke aus Sand stob auf. Der Mann aber stürzte sich auf Alexis, bevor sie sich wieder aufrappeln konnte. Schwer lag er plötzlich auf ihr, und seine schweißnassen Finger zerrten hektisch am Stoff ihrer Kleidung. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er ihr das Oberteil über den Kopf gestreift. Zwar zerriss es dabei, doch das interessierte ihn nicht sonderlich. In einer beiläufigen Bewegung warf er das Kleidungsstück zur Seite. Dann blieb er mit gespreizten Beinen auf ihrem Bauch hocken. Seine Hände fuhren wild über ihre Brust, und sie waren nass vor Schweiß. Ein seliges Grinsen lag auf dem Gesicht des Mannes. Alexis aber wandte den Kopf zur Seite. Er sollte ihre Tränen nicht sehen.


  »Du musst doch nicht weinen!« Er tätschelte ihr Gesicht. Sie kreischte und schlug nach ihm, doch ihre Faust hieb ins Leere. Er war rechtzeitig zurückgewichen. »Und schlagen musst du mich auch nicht. Ich liebe dich, verstehst du das denn nicht?«


  Sie wollte etwas erwidern, doch nur unartikulierte Laute drangen über ihre Lippen. Ihr Blick war mittlerweile verschwommen und sie schmeckte die salzigen Tränen auf ihren Lippen.


  Der Mann machte sich unterdessen an ihrem Rock zu schaffen. Es gelang ihm rasch, das Kleidungsstück zu lockern.


  »Bitte«, flüsterte Alexis noch einmal. Sie hoffte inständig, dass er endlich ein Einsehen hatte und von ihr abließ. Doch anscheinend konnte ihn nichts mehr bremsen. Mit einem Ruck zog er den Stoff herunter und entblößte so auch ihre Scham. Noch im selben Moment tasteten seine gierigen Finger nach der weichen Haut.


  Alexis wimmerte leise. Ihren Blick richtete sie auf die Rückwand eines Hauses. Ein Vogel, der am Himmel flog, warf darauf für einen halben Herzschlag seinen Schatten.


  Der Mann zerrte seine Hose herunter. Entsetzt starrte Alexis ihn an. Sie wollte nicht, dass er das Unausweichliche tat. Verzweifelt wand sie sich unter ihm, in der Hoffnung, sich befreien zu können. Doch sein Körper drückte sie weiter zu Boden, sodass sie sich kaum bewegen konnte.


  Mit beiden Händen drückte er ihre Schultern zu Boden. Er wollte sich anscheinend auf ihren Körper legen. Und in diesem Moment sah sie ihre Gelegenheit gekommen. Bevor der Mann wirklich reagieren konnte, riss sie ihre Faust nach oben. Sie traf den Nasenknochen, der knirschend brach. Sofort strömte Blut daraus hervor.


  »Du verdammte…«, zischte der Mann, doch Alexis setzte noch einmal nach. Der Kopf des Mannes wurde herumgewirbelt, dann stieß sie ihn von sich herunter. Fluchend landete er im Staub. Alexis hingegen zerrte ihren Rock in einer flüchtigen Bewegung wieder hoch und bedeckte so das Nötigste. Dann lief sie, so schnell es nur möglich war. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen aus den Augen.


  »Bleib doch stehen!«


  Panisch blickte sie über die Schulter. Er hatte sich bereits wieder aufgerappelt und die Verfolgung aufgenommen. Anscheinend hatte er nicht vor, sie entkommen zu lassen.


  Alexis wirbelte um eine Häuserecke. In einiger Entfernung sah sie die Menschenmenge. Sie diskutierten scheinbar noch immer über das weitere Vorgehen. Die zahlreichen Stimmen derer, die nicht auf eine Entscheidung der Gelehrten warten wollten, waren lauter geworden. Und niemand scherte sich um das halb entkleidete Mädchen, das schluchzend an ihnen vorüber lief. Von diesen Barbaren hatte sie keine Hilfe zu erwarten.


  Sie schlüpfte zwischen zwei weiteren Häusern hindurch und riskierte einen weiteren Blick über die Schulter. Zu ihrem Entsetzen war der Mann näher gekommen. In seinen Augen leuchtete noch immer das gierige Verlangen.


  Vor Alexis tat sich das Stadttor auf. Sollte sie hinauslaufen?


  Seine schweren Schritte, die immer näher kamen, ließen ihr keine Wahl. Wenn sie jetzt auch nur einen Augenblick zögerte, würde er sie packen. Also verengte sie ihre Augen zu Schlitzen, musterte den Waldrand, der sie dort erwartete und lief durch das Tor hindurch. Ihren Blick ließ sie wachsam schweifen, doch sie konnte keine Bedrohung ausmachen. Weder Dämonen noch andere Abscheulichkeiten, die ihr den Tod bringen wollten.


  »Jetzt hast du verloren«, keuchte der Mann hinter ihr. »Niemand wird uns stören! Bleib doch endlich stehen!«


  Niemals!


  Erschöpft tauchte sie in den Wald ein. Sie lief den Pfad entlang, den sie immer wählte. In dieser Gegend hatte sie einen kleinen Vorteil, denn sie kannte sich besser aus als jeder andere Dorfbewohner. Vielleicht konnte sie ihn hier abhängen. Dann würde sie zur Siedlung zurückkehren und die Menschen aufsuchen, denen sie vertrauen konnte. Mit ihrer Hilfe würde der Wüstling seine gerechte Strafe erfahren.


  Doch sein heißer Atem im Nacken verriet ihr, dass er ihr wohl einen Strich durch die Rechnung machen wollte. Er war unglaublich nahe heran. Schon bald würde er sie zu Boden reißen, und dann hatte sie verloren.


  Der Wald tat sich wieder auf. Sie passierte den Stein, auf dem sie am frühen Morgen noch gesessen hatte. Vor ihr erstreckte sich der Abhang, an dessen Fuße die weite Landschaft lag. Einladend leuchteten die Wiesen und Sträucher.


  Es war eine Wurzel, die Alexis´ Flucht ein abruptes Ende bereitete. Plötzlich verlor sie das Gleichgewicht und stürzte mit rudernden Armen zu Boden. Mit den flachen Händen konnte sie noch ihr Gesicht schützen, doch im nächsten Moment gaben einige kleine Kieselsteine unter ihrem Gewicht nach. Begleitet von einer kleinen Wolke aus Staub und Geröll rollte sie den Abhang hinab und überschlug sich dabei mehrfach. Die Schläge erschütterten ihren ganzen Körper und sie hatte das Gefühl, vor Schmerz auf der Stelle vergehen zu müssen. Und der Fall wollte kein Ende nehmen.


  Erst als sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, blieb sie im hohen Gras liegen. Einige kleine Steinchen hüpften über ihre nackte Brust und blieben dann außerhalb ihres Sichtfeldes liegen.


  Ächzend richtete sie ihren Oberkörper auf. Entsetzt stellte sie fest, dass der Mann bereits den Abhang hinunterstürmte. Während er den einen Arm ausstreckte, um das Gleichgewicht zu halten, öffnete er mit der anderen Hand bereits seine Hose. Noch einmal würde er sie sicherlich nicht entkommen lassen.


  Alexis wollte aufspringen, doch jede Stelle ihres Körpers brannte wie Feuer. Ächzend sank sie zurück zu Boden. Unsagbare Angst überkam sie. Und doch konnte sie nichts unternehmen, als ihren Peiniger anzustarren und abzuwarten. In ihren Gedanken spukten bereits die schrecklichsten Bilder. Er würde sie gnadenlos vergewaltigen. Doch was dann? Er konnte sie nicht laufen lassen, denn dann würde sie von seinen Schandtaten berichten. Also musste er sie töten.


  Sie biss sich auf die Zunge. Gab es irgendeinen Gegenstand, mit dem sie sich wehren konnte? Hektisch sah sie sich um und suchte nach einem größeren Stein oder einem Ast, doch sie fand nur winzige Brocken aus losem Geröll und einige kleine Zweige, die sie bei ihrem Sturz wohl mit sich gerissen hatte. Nichts, womit sie sich effektiv hätte verteidigen können.


  Der Mann war beinahe heran. Schwer raschelten seine Schritte im Gras. In seinen Augen lag der teuflische Glanz, die perverse Vorfreude.


  Eine dünne, schwarze Schnur zischte durch die Luft. Alexis´ Augen weiteten sich, und doch verstand sie nicht, was dort geschah.


  Innerhalb eines halben Atemzuges wickelte sich diese Schnur um das Bein des Mannes. Kreischend warf er seine Arme zur Seite, doch das Gleichgewicht halten konnte er nicht mehr. Das Bein wurde ihm regelrecht unter dem Körper weggerissen. Noch während er durch die Luft wirbelte, zog sich die Schnur stramm. Der dünne Riemen fraß sich in die Haut und in das Fleisch des Mannes. Blut strömte daraus hervor, als er endlich mit dem Gesicht zuerst im Gras landete.


  Unendlich langsam drehte Alexis den Kopf. Wie ein grausamer Rächer stand dort ein hochgewachsener, menschlicher Schemen. Eine Frau, deren langes Haar im Wind tanzte. In der Hand hielt diese Frau eine Peitsche, welche sie mit einer ruckartigen Bewegung nach oben riss – um den ledernen Riemen dann mit unglaublicher Gewalt auf den Körper des am Boden liegenden Mannes zu schmettern.


  Ein unmenschlicher Schrei entrang sich seiner Kehle, als der Peitschenriemen auf seinen Brustkorb traf. Tief drang das Leder in sein Fleisch ein und hinterließ einen schrecklichen Striemen. Als die Frau ihre Waffe erneut in die Höhe riss, spritzte Blut aus der länglichen Wunde, die sie geschlagen hatte. Es sprühte in einem dichten Nebel regelrecht hervor.


  Und sie schlug erneut zu. Der Riemen fraß sich in den aufgerissenen Mund des Mannes, weitete die Mundwinkel und machte aus seinem dümmlichen Gesicht innerhalb eines Herzschlages eine schreckliche Fratze. Und überall war Blut, so viel Blut!


  Würgend wandte Alexis sich ab. Sie wollte den Schrecken nicht sehen, doch die schmatzenden Geräusche, die an ihr Ohr drangen, waren schrecklicher als alle Bilder. Noch dreimal traf die Peitsche den Körper des Mannes. Zweimal schrie er noch gurgelnd auf. Beim letzten Hieb jedoch blieb er stumm.


  Zitternd starrte Alexis in die Leere. Hinter sich hörte sie schwere Schritte. Es gab keinen Zweifel. Die Frau mit der Peitsche kam auf sie zu. Ihr Schatten schob sich über Alexis´ Körper.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?« Sanft und lieblich drang die weiche Stimme an ihr Ohr. Alexis schlang die Arme um ihren nackten Oberkörper. Sie fröstelte, denn die Herbstsonne war längst nicht mehr so kräftig wie vor einigen Tagen noch.


  »Hat er dich… vergewaltigt?« Eine kalte Hand legte sich auf ihre Schulter. Die unbekannte Frau warf ihre aufgerollte Peitsche achtlos in das Gras und ließ sich dann neben Alexis zu Boden sinken.


  Alexis wischte sich hastig die letzten Tränen aus den Augen.


  »Hast du ihn getötet?« Sie erschrak vor dem Klang ihrer eigenen Stimme. Sie war dünn und brüchig.


  »Wahrscheinlich.«


  Sie wandte langsam den Kopf, um der Frau in die Augen zu sehen. Zögernd ließ sie ihren Blick über deren Körper schweifen. Sie bot ein seltsames Erscheinungsbild. Um ihre schlanke, doch muskulöse Statur schmiegte sich hautenge Kleidung, die ihre Weiblichkeit betonte. Außerdem bot das pechschwarze Oberteil einen tiefen Ausschnitt, der kaum etwas der Vorstellungskraft überließ. Die Frau trug eine Kette, deren Anhänger zwischen den Brüsten seinen Platz gefunden hatte. Wärmend blickten die blauen Augen und die Mundwinkel hatte sie zu einem Lächeln hochgezogen. Das schwarze, lange Haar wehte sachte im Wind.


  »Vielen Dank«, flüsterte Alexis. Erschöpft ließ sie ihren Kopf gegen die Schulter der Frau sinken.


  »Wie heißt du?«, fragte diese und streichelte ihr sanft durch die Haare.


  »Alexis.«


  »Mein Name ist Katharina.«


  Alexis schloss die Augen. »Katharina. Ein schöner Name.«


  Wenn der Donner grollt

  über dem einst geliebten Reich,

  ist die Welt aus Gold

  der Welt aus Schatten gleich.


  Von Mut und Angst


  Eine weitere Nacht, in der Albträume und schreckliche Bilder seine Begleiter waren, lag hinter ihm. Wieder hatte er von Constantin geträumt, doch erneut hatte er diesen Traum nicht verstanden. Einzig die Gewissheit, dass Constantin nun eine Bedrohung war, fraß sich in sein Hirn.


  Flatternd öffnete er die Augenlider. Sie waren schwer und eigentlich wollte Lennox sich noch weiter ausruhen. Seine Gedanken schonen. Nicht ständig diese Bilder vor Augen haben. Die Angst vor einer Bedrohung, die er selbst kaum begreifen konnte, zermürbte ihn. Alles, was in den vergangenen Tagen geschehen war, erschien so unwirklich, und doch gab es keinen Zweifel daran, dass er die Realität durchlebte.


  Zahlreiche, laute Stimmen vor der Tür sorgten dafür, dass er sich endgültig aufraffte. Rasch streifte er sich seine schwarze Kleidung über, betrachtete sich kurz im Spiegel und wischte sich die schwarzen Haare aus der Stirn. Aus dem Eimer, der am Boden stand, schöpfte er eine Handvoll Wasser und wusch sich damit das Gesicht. Dann erst trat er an die schwere Holztür heran und stieß sie langsam auf.


  Der Morgen war gerade angebrochen. Es herrschte zwar noch Dunkelheit, doch keine völlige Schwärze. Erstes Blau mischte sich zwischen die grauen Wolken am Himmel und vereinzelte Sonnenstrahlen stachen wie Speere aus Licht in den Boden.


  Skall und Lanara standen vor dem Gebäude. Sie hatten sich anscheinend angeregt unterhalten und blickten Lennox nun überrascht an.


  »Guten Morgen«, grinste Lanara schließlich.


  »Guten Morgen«, antwortete Lennox und erntete sogar von Skall ein freundliches Nicken.


  »Der Tag ist gekommen«, sprach Lanara schließlich das aus, was bereits alle wussten.


  »Der Tag der Prüfung«, fügte Lennox trotzdem hinzu. »Ich denke, ich bin bereit. Was auch immer mich erwartet…«


  »Der Leitwolf erwartet dich«, unterbrach Skall wieder in gewohnt griesgrämiger Stimmlage. Mit ausgestrecktem Arm deutete er hinauf zum oberen Ring, auf dem soeben die letzten Feuerkörbe gelöscht wurden.


  Lennox setzte sich in Bewegung. Er kannte den Weg bereits. Lanara und Skall flankierten ihn links und rechts, und schon wenig später standen sie vor dem gewaltigen Haupthaus. Wieder wirkte es so opulent und eindrucksvoll, dass Lennox ein erhabenes Gefühl überkam, als er durch die hohe Tür trat. Doch im Inneren des Hauses nahm wieder die Unruhe Überhand. Er wusste nicht, was ihn erwartete. An zahlreichen entsetzten Reaktionen hatte er allerdings längst erkannt, dass die Prüfung etwas Schreckliches sein musste. Lanara hatte heftig mit Kron und Skall diskutiert. Doch anscheinend gab es keinen Weg, der an dieser Prüfung vorbeiführte.


  Der Leitwolf empfing sie mit einem freundlichen Nicken, obwohl sein tatsächlicher Gesichtsausdruck hinter der Maske nicht zu erkennen war. Vielleicht gab er sich nach außen auch nur freundlich, während er Lennox böse musterte und ihm womöglich den Tod wünschte.


  »Ich bin bereit, die Prüfung anzutreten.«


  »Natürlich bist du bereit.« Der Leitwolf lachte bellend. »Dennoch möchte ich dir noch einmal die Gelegenheit geben, zu verschwinden. Wenn du die Bruderschaft jetzt zurücklässt, hast du das Wort des Leitwolfes, dass man hier niemals wieder ein Wort über dich verlieren wird. Du kannst frei sein.«


  »Und von den Dämonen getötet werden«, fügte Lennox bitter hinzu.


  »Darauf würde es wohl hinauslaufen. Und eben deshalb gebe ich dir die Gelegenheit, ein Teil der Bruderschaft zu werden. Wenn du die Prüfung bestehst, ist das Leben dein Lohn.«


  »Dann soll es so sein.«


  »Bedenke auch, dass du bei der Prüfung sterben kannst.«


  Lennox schluckte schwer. Die vergangenen schlaflosen Abende hatte er damit verbracht, über die Risiken jener Prüfung nachzudenken. Und natürlich war er sich der Tatsache bewusst geworden, dass er den Tod finden konnte, wenn er versagte. Dieser Gedanke beunruhigte ihn, doch letztlich hatte er keine Wahl. Also nickte er.


  Der Leitwolf stand auf. Er war erstaunlich groß und breit gebaut. Seine kostbare Kleidung verlieh ihm ein beeindruckendes Erscheinungsbild. Mit seinem Auftritt konnte er überall Eindruck schinden.


  Er trat um seinen wuchtigen Schreibtisch herum und reichte Lennox die behandschuhte Hand.


  »Wenn du bestehst, werden wir dich herzlich in unserer Mitte aufnehmen.«


  »Es wird mir eine Ehre sein.«


  Nach einem kräftigen Händedruck drehte er sich herum. In zwei der Wachen, die bis zu diesem Zeitpunkt reglos an der Wand verharrt hatten, war Leben gekommen. Sie waren einen Schritt vorgetreten.


  »Sie werden dich zum Ort der Prüfung führen«, kündigte er Leitwolf an. »Wenn du noch irgendetwas erledigen möchtest, dann nutze die letzten verbleibenden Augenblicke.«


  Lennox wollte gerade den Kopf schütteln, da trat Lanara an ihn heran. Sie sah ihm tief in die Augen. Dann schlang sie ihre Arme um seinen Körper. Hektisch ging ihr Atem. »Bitte versprich mir, dass du es schaffst.«


  »Natürlich schaffe ich es«, erwiderte Lennox und drückte sie fest an sich. Dass er sich seines Erfolges tatsächlich nicht so sicher war, schluckte er herunter. Sie sollte sich um ihn keine Sorgen machen. Er wollte sich um sich selbst keine Gedanken machen. Dennoch überkam ihn eine Gänsehaut, als der Leitwolf ihn mit einem Räuspern in die Realität zurückholte. Er schenkte Lanara einen letzten, tiefen Blick in die Augen und stieß sie dann sanft von sich.


  »Wir sehen uns wieder«, flüsterte er, bevor er sich herumdrehte und zwischen die Wachen trat, welche ihn bereits mit grimmigen Blicken erwarteten.


  Sie führten ihn hinaus aus dem Haus des Leitwolfes und entlang an dem schmalen Geländer des oberen Ringes. Er bekam die Gelegenheit, sich flüchtig umzusehen. Doch außer den etlichen, schmucklosen Gebäuden gab es kaum etwas zu entdecken. Vereinzelt kamen ein paar Menschen vorbei, die allerdings vertieft in ihre eigenen Gedanken waren. Weder den Wachen noch Lennox schenkten sie einen Blick, sondern gingen ihrem stupiden Tagewerk nach, ohne sich für ihr Umfeld auch nur am Rande zu interessieren.


  Vom Ring führte schließlich eine Treppe ab, die in breiten Stufen höher auf einen der Berge hinaufführte. Die Stufen waren kantig und nicht geschliffen – sie fügten sich nicht in das ansonsten tadellose Erscheinungsbild des Lagers der Bruderschaft. Stattdessen wirkten sie sonderbar deplatziert und grob. Trotzdem führten die Wachen Lennox hinauf. Glücklicherweise gab es ein altes, rostiges Geländer, an dem er sich nach einer Weile festhalten konnte. Der Aufstieg war kräftezehrend und für einen Moment zweifelte er daran, schlussendlich körperlich noch in der Lage zu sein, eine Prüfung zu bestehen. Wie auch immer die Herausforderung aussehen würde, die ihn erwartete – er war sich sehr sicher, dass er sich keine Schwäche leisten durfte. Also biss er die Zähne zusammen. Und wenig später erreichten sie tatsächlich den höchsten Punkt des Berges. Lennox erklomm die letzten Stufen und plötzlich bot sich ihm der Blick über beeindruckende Landschaft. In seinem Rücken lag der Talkessel der Bruderschaft. Winzig wirkten die Häuser am Boden, und selbst die Gebäude auf dem unteren Ring ließen sich kaum noch erkennen. Lediglich der obere Ring präsentierte sich immer noch pompös und gewaltig. Langsam schien in die Welt Leben zu kehren. Die steinernen Wege füllten sich, Menschen waren unterwegs. Einige von ihnen waren in kleineren Grüppchen unterwegs, andere allein. Beiläufig fragte Lennox sich, womit sie sich wohl beschäftigen mochten.


  Dann jedoch fesselte der atemberaubende Ausblick wieder seine ganze Aufmerksamkeit. Während das Reich der Bruderschaft hinter ihm in Vergessenheit geriet, lag zu seinen Füßen nun ein weiteres Tal. Es war ungemein größer und erheblich unübersichtlicher. Ein gewundener Pfad führte den Berg hinab, und dahinter folgte unübersichtliches Terrain. Kleinere und größere steinerne Brocken, die teils wie tödliche Pfeilspitzen aus dem Boden ragten. Knorrige Bäume, deren Wurzeln über diese Felsbrocken wuchsen. Höhlen aus Geäst und Sträuchern, Landschaften aus grünem, saftigem Gras und auch zahlreiche Wälder. Am Horizont, dort, wo auch wieder Felsen gen Himmel wuchsen, erkannte Lennox den größten aller Wälder. Dessen Baumbestand war so dicht, dass er einen dunkelgrünen Teppich bildete.


  »Eine schöne Gegend«, kommentierte Lennox knapp. »Doch ich verstehe nicht ganz, welcher Natur die Prüfung ist, die mich erwartet.«


  »Du wirst es schon noch rechtzeitig erfahren.« Ein schelmisches Grinsen hatte sich in das Gesicht der Wache geschlichen, die diese Worte sprach. Erkannte Lennox darin Hohn, Spott – Mitleid?


  »Du scheinst es sehr eilig zu haben«, zischte die andere Wache, »also wollen wir dich nicht weiter auf die Folter spannen. Dort unten erwartet dich die Prüfung, die der Leitwolf dir angekündigt hat. Niemand weiß genau, wie diese Prüfung ablaufen wird, denn der Informationsfluss ist sehr… verhalten.«


  »Und woher soll ich dann wissen, was ich zu tun habe?«


  »Folge dem Pfad. Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass du es schneller erfahren wirst, als dir lieb ist.«


  Verdutzt kratzte Lennox sich am Hinterkopf. Er fühlte sich unwohl, und mit jedem Wimpernschlag, der verstrich, wurde dieses Gefühl ein wenig stärker.


  »Gibt es sonst noch irgendetwas, das ich wissen sollte?«


  Beide Wachen sahen ihn nun ernsthaft mitleidig an. »Wir würden dir helfen, wenn wir könnten. Doch unsere Gesetze stehen leider über allem. Du musst die Prüfung allein absolvieren. Außerdem wissen wir nichts. Rein gar nichts. Es ist selten, dass aus unserer Mitte jemand diese Prüfung bestehen muss. Und dieser Person ist es strengstens verboten, über das Erlebte zu berichten. Das ist schon seit jeher so und wird sich auch in Zukunft nicht ändern.«


  Lennox nickte. »Dann danke ich euch dafür, dass ihr mich bis hierhin begleitet habt.« Schaudernd wandte er sich ab. Es gab kein Zurück mehr.


  »Viel Glück.« Diese Worte verfolgten ihn, während er voller Erwartung doch gleichzeitig erfüllt von einer bedrückenden Furcht abwärts schritt.


  Rasch erreichte er die ersten Felsen. Er sollte dem Pfad folgen, also beschloss er, nicht um eine Winzigkeit von diesem abzuweichen. Dabei blieb er stets aufmerksam, denn es war nicht vorauszusagen, was im nächsten Augenblick geschehen konnte. Vielleicht wurde er mit einem Feind konfrontiert, den es zu bekämpfen galt. Vielleicht gab es tödliche Fallen, denen er entgehen musste. Vielleicht erwartete ihn aber auch eine völlig andere Bedrohung, die er sich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal vorzustellen vermochte.


  Schließlich hatte er den Fuß des Berges erreicht. Bisher war nichts geschehen. Seine Nerven waren zwar zum Zerreißen gespannt, doch auch als er in den Wald eintrat, durch den der Pfad führte, änderte sich nichts. Er blieb vollkommen unbehelligt. Das dichte Buschwerk umhüllte ihn mit seiner unheilvollen Aura. Sogleich umgab ihn eine furchteinflößende Dunkelheit, und seine Augen benötigten einen Moment, um sich an diese neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen.


  Es raschelte. Lennox wirbelte erschrocken herum. Knisternd stürzte ein kleiner Zweig durch das Astwerk und landete vor seinen Füßen. Ein Vogel flatterte hektisch davon. Erleichtert atmete Lennox auf. Im selben Moment schalt er sich einen Idioten für seine Schreckhaftigkeit. Ärgerlich trat er den Stock zur Seite. Dann ging er weiter. Dabei ließ er seinen Blick weiter schweifen, in der Hoffnung, irgendein Ziel zu finden.


  Tatsächlich erschien zwischen den unzähligen Baumstämmen bald eine kleine, hölzerne Hütte. Sie lag abseits des Weges und war so winzig, dass Lennox sie beinahe übersehen hätte.


  Wenige Schritte beförderten ihn bis zur Eingangstür. Er wollte bereits seine Hand auf den Türgriff legen, als ihm bewusst wurde, dass die Hütte möglicherweise bewohnt war. Zaghaft klopfte er gegen das dunkle Holz und wartete. Schwere Schritte erklangen. Ein Gegenstand fiel scheppernd zu Boden, ein lautes Fluchen war zu hören. In Lennox gefror irgendetwas zu Eis. Kannte er diese Stimme?


  Dann wurde die Tür aufgerissen. Nun waren Lennox´ Nerven endgültig am Ende. Keuchend taumelte er einen Schritt rückwärts und blickte mit offenem Mund in das Antlitz des Mannes, der ihm gegenüberstand. Er wollte etwas sagen, doch sein Hals war wie zugeschnürt. Nur ein Krächzen brachte er zustande. Der Mann verengte unterdessen seine Augen zu Schlitzen. »Du wagst es, meine Ruhe zu stören?«


  Es gab keinen Zweifel. Lennox stand seinem eigenen Vater gegenüber – seinem Vater, der längst tot war! Er hatte all das Blut gesehen und die brechenden Augen. Das vor Schmerz verzerrte Gesicht und überdeutlich erinnerte er sich auch an die Todesschreie.


  Er wollte auf dem Absatz herumwirbeln und davonlaufen, doch etwas fesselte ihn. Er war nicht in der Lage, sich auch nur um eine Winzigkeit zu bewegen. Alles in ihm war erstarrt.


  »Tritt ein in mein bescheidenes Reich.« Die Stimme seines Vaters war plötzlich ganz sanft, beinahe freundlich und sympathisch. Doch Lennox schüttelte energisch den Kopf. Nichts würde ihn jemals dazu bringen, das Haus zu betreten.


  Sein Vater griff mit seiner kräftigen Hand nach Lennox´ Arm und zog ihn mit einem Ruck über die Türschwelle. Sein Gesicht blickte böse. Hinterhältig und gemein, wie er schon damals geblickt hatte. Nichts hatte sich verändert – abgesehen von der Tatsache, dass er quicklebendig zu sein schien. Das alte Trauma nahm in Lennox wieder Überhand. Er wollte schreien und um sich schlagen, doch der Mann stieß ihn von sich in den Raum hinein. Polternd fiel die Tür ins Schloss. Lennox stolperte bis an die gegenüberliegende Wand, wo er langsam in die Knie sank.


  »Vater!« Dünn und schwach kroch dieses eine Wort über seine Lippen.


  Der Mann blickte ihn mit eiserner Miene an. »Ich bin nicht der Mann, den du für deinen Vater hältst.«


  Irritiert starrte Lennox ihn an. »Natürlich«, wollte er brüllen, »Natürlich bist du mein Vater! Du bist dieses grausame Dreckschwein! Du!« Doch nicht einen Ton brachte er zustande. Der Mann schlenderte durch den Raum, als gäbe es nichts Ungewöhnliches an der Situation. Schnaufend ließ er sich auf dem großen Sofa nieder, das in dem Zimmer stand. Seine Füße legte er auf den hölzernen Tisch, so wie es Lennox´ Vater schon immer zu tun gepflegt hatte. Damals.


  »Sieh mich an«, forderte er, und Lennox sah ihn an. Ihm blieb nichts anderes übrig.


  »Ich bin nicht dein Vater. Ich bin nur…« Er schien zu überlegen. »Du kannst mich einen Geist oder im entferntesten Sinne auch einen Dämon nennen. Doch mit deinem Vater habe ich nichts gemein.« Seine Stimme veränderte sich, während er diese Worte sprach. Aus dem rauen Dröhnen seines Vaters wurden die beschwichtigenden Worte eines alten Mannes.


  »Aber du siehst aus wie mein Vater«, keuchte Lennox. »Alles an dir ist mein Vater.«


  »Nicht immer sollten Menschen an das glauben, was sie sehen.« Seine Gesichtszüge wurden faltiger, als würde sein Antlitz plötzlich zerfließen. Die Augen sanken langsam herab und wurden Teil der schleimigen Masse, die von seinem Gesicht auf einmal nur noch übrig war.


  »Ich bin das, was du am meisten fürchtest.« Aus der schleimigen Masse entstand wieder ein Gesicht, doch nicht das Gesicht seines Vaters. Es war vielmehr das Antlitz eines alten Mannes, der graues, schütteres Haar und einen dichten Bart trug. »Und erst, wenn du deine Angst überwunden hast, beginnt dieses Trugbild zu zerfallen.«


  Verwundert starrte Lennox hinauf zu ihm. Tatsächlich war von seinem Vater nichts mehr zu sehen. Es dauerte einen Moment, bis er diese Tatsache wirklich realisierte. Schließlich jedoch gelang es ihm, sein Unbehagen endgültig herunterzuschlucken.


  »Aber wer bist du dann?«


  »Niemand, vor dem du dich fürchten müsstest.« Er deutete auf einen Stuhl, der einsam im Raum stand. »Steh auf und fühle dich wie zu Hause. Es gibt nichts mehr, das dir Unbehagen bereiten müsste.«


  Lennox tat, was der Mann von ihm verlangte. Zögernd schlich er auf den Stuhl zu und ließ sich dann angespannt darauf nieder. Die Handflächen platzierte er auf den Oberschenkeln – er war bereit, jederzeit aufzuspringen, wenn es die Situation erforderte.


  »Ich weiß, dass du misstrauisch bist. Man fürchtet mich, dessen bin ich mir bewusst. Und das ist auch der Grund, weshalb ich hier so abgeschieden in meiner Einsamkeit hause.« Er machte eine Geste, mit der er seine ganze Hütte einschloss. »Jeder Mensch, der mir begegnet, sieht in mir das, was er am meisten fürchtet. Es ist verwunderlich, dass du ausgerechnet deinen eigenen Vater gesehen hast.«


  »Das ist eine lange Geschichte aus meiner Kindheit«, erwiderte Lennox knapp. Noch immer bereitete ihm die Anwesenheit des alten Mannes Unbehagen, doch es gelang ihm, dieses Gefühl weitestgehend zu unterdrücken.


  »Und ich möchte diese Geschichte auch gar nicht hören, denn sie hat mich nicht zu interessieren. Vielmehr möchte ich dir noch etwas über mich erzählen.«


  Lennox ließ sich in seinem gepolsterten Stuhl langsam zurücksinken. Er gewann Vertrauen zu dem Mann. Zwar gab es immer noch einen winzigen Rest Zweifel, doch was blieb ihm anderes übrig?


  »Ich lebe auf meinen eigenen Wunsch hier auf dieser Seite des großen Berges. Man ließ mir damals die Wahl. Ich hätte auch bei der Bruderschaft bleiben können, doch ich ertrug es nicht. Jeder Mensch, der mir begegnete, fürchtete mich. Ich war letztlich das Sinnbild der größten Ängste eines jeden Menschen und erfreute mich daher nicht unbedingt großer Beliebtheit. Also zog ich mich in dieses Tal zurück. Seit jeher fungiere ich als Bindeglied zwischen diesen zwei Welten.«


  »Zwei Welten?«, wiederholte Lennox verwirrt.


  »Es sind tatsächlich zwei Welten, die unterschiedlicher nicht sein könnten, die hier aufeinandertreffen. Auf der einen Seite des großen Berges ist das Reich der Bruderschaft, wo das Leben in geordneten Bahnen und nach festen Gesetzen abläuft. Doch auf dieser Seite, auf meiner Seite, ist einiges anders. Hier leben keine Menschen. Im Gegenteil. Hier herrscht die Angst, und wie du selbst gesehen hast, bin ich ein Teil dieser Angst. Schlimmer noch, ich bin gewissermaßen der König der Angst. Das, was einige als Urangst bezeichnen. Denn selbst schreckliche Dämonen sehen in mir die Gestalt, vor der sie sich am meisten fürchten. Es ist ein trauriges Schicksal aber gleichzeitig auch ein wunderbares Privileg, das ich mit mir trage.«


  Lennox nickte. So weit hatte er verstanden, doch noch immer wusste er nicht wirklich, was der Alte ihm letztlich sagen wollte. Dieser grinste verschwörerisch. »Das war meine Geschichte. Jetzt weißt du, warum ich hier mitten im Nichts wohne. Und sicherlich fragst du dich, was man nun von dir möchte. Wenigstens gehe ich davon aus, dass du hier bist, um die Prüfung zu absolvieren.« Die letzte Aussage war eher eine Frage, die Lennox hektisch nickend beantwortete.


  »Dann möchte ich dich nicht länger auf die Folter spannen.« Er ließ sich in seinem mächtigen Sofa zurücksinken. Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Du bist hier, um zu zeigen, ob du eines Lebens in der Mitte der Bruderschaft würdig bist. Von dir wird verlangt, gegen eine der hiesigen Bestien zu kämpfen und zum Beweis deines Triumphs eines ihrer Hörner vorzuzeigen.«


  Lennox grübelte. Mit einer Prüfung dieser Art hatte er gerechnet, und doch war er ein wenig enttäuscht von der Einfallslosigkeit des Leitwolfs. Weder musste er seinen Sinn für Gerechtigkeit noch seine Überzeugung vom Guten beweisen, sondern lediglich seine Fähigkeit, zu kämpfen.


  »Und wie habe ich mir die hiesigen Bestien vorzustellen?«


  »Es sind Noctor-Dämonen.« Jetzt lächelte der Alte nicht mehr. »Vielleicht kennst du sie bereits aus Erzählungen…«


  Lennox schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne sie sicher nicht. Dort, wo ich herkomme, sprach man nicht über Dämonen.«


  »Vielleicht ist dir der Begriff Nachtmahr geläufiger.«


  Wieder schüttelte Lennox den Kopf.


  »Dann wirst du sie bald kennenlernen. Glücklicherweise sind Noctor-Dämonen Einzelgänger. Vergleichbare Kreaturen sind häufig in kleinen Gruppen oder gar Rudeln unterwegs, doch Noctor-Dämonen wirst du wohl nur einzeln zu Gesicht bekommen. In ihren Hörnern besitzen sie eine seltene Essenz, die für die Gelehrten der Bruderschaft ein sehr kostbares Gut ist. Du absolvierst also nicht bloß deine persönliche Prüfung, sondern erbringst der Gemeinschaft auch einen Dienst, für den man entsprechende Dankbarkeit zeigen wird.« Er zögerte kurz. »Die Voraussetzung ist natürlich, dass du überlebst.«


  »Vielen Dank für die aufmunternden Worte.« Lennox spürte, dass sich ein gewisses Unbehagen in seinem Inneren ausbreitete. »Doch wenn es die Bruderschaft von mir verlangt, werde ich selbstverständlich mein Bestes geben.«


  »Das sei dir auch wärmstens ans Herz gelegt. Diese Prüfung ist wahrlich nicht einfach und sie wird dein gesamtes Können verlangen.« Der alte Mann stand auf. »Deswegen wirst du auch nicht völlig unbewaffnet antreten müssen.« Wenige Schritte führten ihn zu einem Schrank, der an der Raumwand stand. Schwungvoll öffnete er die Tür und hielt plötzlich einen Gegenstand in der Hand, der am ehesten einem spitz zulaufenden Stab ähnelte, der über Parierstange und Griff verfügte. Nickend hielt der Alte Lennox diesen Stab entgegen.


  Zögernd musterte Lennox die längliche, schmale Klinge. Sie war nicht einmal so lang wie sein ausgestreckter Arm, doch die Spitze blitzte bedrohlich. Sicherlich konnte diese Waffe bei geschickter Handhabung den schnellen Tod bedeuten. Also nahm er den Stab an sich. Tatsächlich war die Waffe schwerer, als er vermutet hatte. Er musste sie eine Weile abwiegen, bis sie sich endgültig in seine Hände fügte. Dann jedoch gewöhnte er sich an den seltsamen Stab und ließ ihn prüfend durch die Luft zischen.


  »Das ist die einzige für diesen Kampf zugelassene Waffe«, erklärte der alte Mann mit gesenkter Stimme. »In den Zeiten der Götter kämpfte ein jeder von uns mit einem ähnlichen Stab, doch mit der Moderne veränderten sich auch unsere Werkzeuge. Die Regeln unserer Prüfung sind jedoch die selben geblieben.«


  »Es ist besser als nichts«, erwiderte Lennox und drehte den Stab in seinen Händen.


  »Natürlich«, bestätigte der Alte, vor dem Lennox sich längst nicht mehr fürchtete. »Dennoch solltest du auf der Hut sein.«


  »Das werde ich mit Sicherheit.« Lennox reichte ihm die Hand. Der Alte führte ihn nach einem Abschiedsgruß zur Tür, wo Lennox sofort wieder der kühle Herbstwind entgegenschlug. Glücklicherweise wärmte ihn die schwarze, elastische Kleidung, die er im Talkessel der Bruderschaft erhalten hatte, hervorragend. Mit einer Mischung aus Angst und Tatendrang machte er sich auf den Weg. Er sah nicht mehr zurück zu dem Alten. Nun galt es keine sinnlosen Gedanken mehr zu verschwenden. Er musste einen klaren Kopf bewahren und sich bestmöglich auf das Bevorstehende vorbereiten. Während er weiter den Pfad entlangwanderte, hieb er mit der Waffe probehalber in die Luft. Sirrend bezwang die Klinge einige unsichtbare Feinde, und schon bald hatte sich Lennox mit dem Stab vertraut gemacht. Er war sich sehr sicher, einen Kampf damit bestehen zu können.


  Vorerst allerdings blieb es ruhig. Er wanderte durch den beschaulichen Wald und kam vorbei an einigen gigantischen Bäumen, deren Umfang so gewaltig war, dass es ihn nicht verwundert hätte, wenn dahinter ein Dämon hervorgesprungen wäre. Doch diese Vorstellung bewahrheitete sich nicht. Stattdessen erschien bald helles Tageslicht am Ende des natürlichen Tunnels, den die Wipfel und das verbleibende Blattwerk der Bäume bildeten. Wenig später trat Lennox hinaus in die freie Landschaft, die er von der Spitze des großen Berges hatte überblicken können. Aus der Ferne hatte er nur das grobe Ganze gesehen, nun aber konnte er die unzähligen Details erkennen. Besonders angetan war er von dem reißenden Fluss, der sich durch die malerische Landschaft schlängelte. Während das restliche Land ruhig und idyllisch lag, rauschte das Wasser ohrenbetäubend laut, die Gischt spritzte und Schaumkronen tanzten ihren hektischen Tanz. Lennox trat näher an das Wasser heran und die Feuchtigkeit benetzte sein Gesicht. Für einen Augenblick glaubte er, in den Fluten eine Bewegung wahrzunehmen, doch als er genauer hinsah, gab es nur die Wassermassen. Verärgert von sich selbst schüttelte er den Kopf. Wenn er bereits begann, Trugbilder zu sehen, war er verloren, wenn er einer echten Bestie begegnete. Also entfernte er sich rasch von dem tosenden Gewässer und hielt Ausschau nach einem der Noctor-Dämonen, welche der alte Mann angekündigt hatte. Dabei schweifte sein Blick über die zahlreichen Felsbrocken, die teils unter einer Schicht aus Moos und teils wie achtlos hingeworfene, übergroße Kieselsteine in der Landschaft verstreut lagen. Hinter jedem dieser Brocken konnte sich ein Feind verbergen – oder aber er musste noch viel weiter laufen, bis er endlich einem jener Dämonen begegnete.


  Es führte ihn vorbei an weiteren, knorrigen Bäumen, die in kleinen Grüppchen standen. Und schließlich drang wieder das Rauschen des Flusses an sein Ohr. Der schmale Trampelpfad führte zurück zu dem Gewässer. Für einen Moment überlegte Lennox, ob er von diesem Pfad abweichen und sich einen anderen Weg suchen sollte, doch letztlich entschied er sich dagegen. Wenn er sich in dieser Landschaft auch noch verirrte, brachte er sich möglicherweise nur unnötig in Gefahr.


  Vor ihm tobten schließlich wieder die Fluten. Es gab eine schmale, hölzerne Brücke, die über den reißenden Fluss verlief. Die Planken schienen schmierig und durchgeweicht, als würde sie jeden Moment zerbrechen. Teile des Geländers waren bereits abgebrochen und hinabgestürzt. Das Konstrukt machte keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Und dennoch war diese Brücke die einzige Möglichkeit, das andere Flussufer zu erreichen.


  Vorsichtig legte Lennox seine Hand auf das Geländer. Es war nass und kalt und wackelte unter seiner Berührung erbärmlich. Sicherlich würde es nachgeben, wenn er kräftiger drückte. Also betrachtete er es nicht als rettende Stütze, falls er das Gleichgewicht verlieren sollte. Unendlich langsam schob er sich auf die Holzbretter der Brücke, die unter seinem Gewicht beängstigend ächzten. Doch sie gaben nicht nach, und so tastete er sich langsam vorwärts. Schon bald befand er sich inmitten der Wolke aus Gischt und musste seine freie Hand schützend vor die Augen halten, damit ihm das aufspritzende Wasser nicht vollends die Sicht vernebelte. Mit seinen Füßen tastete er sich unterdessen über das feuchte und somit rutschige Holz. Mehrfach geriet er für einen Wimpernschlag ins Straucheln, konnte sich aber stets wieder abfangen. Und nach einer schieren Ewigkeit hatte er das andere Ufer des Gewässers erreicht. Erleichtert aufatmend betrat er den festen Boden. Das Unbehagen, das sich bis zu diesem Zeitpunkt in seinem Inneren eingenistet hatte, fiel wieder von ihm ab. Ein letztes Mal blickte er über die Schulter zurück, sah die dichte, weiße Wolke, doch das Land dahinter blieb im Verborgenen. Ein Zeichen dafür, dass es nun kein Zurück mehr gab?


  Er schritt voran. Der Trampelpfad wurde immer schmaler und löste sich schließlich zur Gänze auf. Nun musste Lennox doch auf seine Instinkte vertrauen und einfach durch das feuchte Gras trampeln. Mühsam versuchte er, sich den zurückgelegten Weg einzuprägen, um nach bestandener Prüfung schnellstmöglich zu der Brücke zurückkehren zu können. Doch schon bald verlor er die Brücke erst aus den Augen und wenig später völlig die Orientierung. Verzweifelt eilte er weiter, fest darauf vertrauend, dass das Schicksal auf seiner Seite stand.


  Zu seiner Erleichterung tauchte der Fluss bald ein weiteres Mal auf. Anscheinend hatte er irgendwo einen Bogen beschrieben und verlief nun parallel zu der Strecke, auf der sich Lennox bewegte. Wenn er also zurück zur Brücke finden wollte, musste er nur dem Wasser folgen. Ein beruhigender Gedanke.


  In der Ferne knisterte eine gewaltige Wolke. Sie war so riesig, dass Lennox erst glaubte, an dieser Stelle würden sich Himmel und Erde berühren. Doch als er näher kam, stellte er fest, dass es sich um einen Wasserfall handelte, der tosend in die Tiefe stürzte. Lennox tauchte ein in den Schatten des Berges und trat langsam an diesen Wasserfall heran. Staunend legte er seinen Kopf in den Nacken und beobachtete eine Weile die in die Tiefe stürzenden Wassermassen. Dass die Wolke ihn dabei einhüllte und völlig durchnässte, nahm er nicht einmal wahr. Doch nach einer Weile besann er sich wieder auf sein eigentliches Vorhaben. Er war nicht hier, um sich von der schönen Landschaft beeindrucken zu lassen. Gerade wollte er zurücktreten, als er auf einem Felsvorsprung einen Schatten entdeckte. Erschrocken verharrte er in der Bewegung und kniff die Augen zusammen. Der Vorsprung befand sich etwa in der Mitte des Felsens. Und der Schatten, der sich darauf bewegte – es musste ein Noctor-Dämon sein. Augenblicklich starben in Lennox die letzten Zweifel. Selbst aus der Ferne wirkte die Bestie majestätisch und gefährlich. Die auf dem Schädel sitzenden, schwarzen Hörner waren überdeutlich zu erkennen, ebenso wie die gleißend roten Augen und der gewaltige, muskulöse Körper. Pechschwarz stand die Bestie dort und ließ sich von der Gischtwolke umhüllen.


  Rasch sah Lennox sich um. Auf den Felsvorsprung hinauf führte tatsächlich ein schmaler Pfad, der sich eng an die in den Himmel ragende Mauer schmiegte. Sicherlich war dieser Weg nicht sehr breit, doch wenn es der Bestie gelungen war, diesen zu erklimmen, konnte auch Lennox nicht scheitern. Neuen Mutes machte er sich auf den Weg, ließ den Dämon dabei aber nicht für einen Wimpernschlag aus den Augen. Doch die Kreatur nahm ihn nicht wahr. Sie schien völlig mit sich selbst beschäftigt und würdigte das Land zu ihren Füßen nicht eines Blickes.


  Lennox erreichte unterdessen den Felsen. Rasch kletterte er auf den Pfad, der an dem Berg hinaufführte und sein Ende schließlich auf dem Felsvorsprung fand, auf welchem der Dämon wartete. Tatsächlich war der Weg breiter, als es aus der Ferne den Eindruck gemacht hatte. Lennox konnte darauf bequem laufen, ohne befürchten zu müssen, bei einer falschen Bewegung sofort in die Tiefe zu stürzen. Und doch überkam ihn nach einer Weile ein ungutes Gefühl, als er in den Abgrund blickte, der sich zu seiner linken auftat. Sollte die Beschaffenheit des Pfades instabil sein, konnte durchaus ein kleines Stück abbrechen. Wenn er nicht rechtzeitig reagierte…


  Mit einem ärgerlichen Kopfschütteln verscheuchte er die Gedanken daran. Schon bald hatte er völlig andere Sorgen, denn der verbleibende Weg bis zu dem Noctor-Dämon schrumpfte rasch dahin. Die Spannung stieg. Lennox hatte keinen konkreten Plan, doch es lag in seinem Vorhaben, sich völlig unbemerkt heranzuschleichen. Wenn er nahe genug gekommen war, wollte er einen Überraschungsangriff starten. Den Dämon konnte er auf diese Weise rasch töten, wenn alles so ablief, wie er es sich vorstellte. Die Voraussetzung war, dass er keinen groben Fehler beging. Und da seine innere Unruhe mit jedem Schritt, den er tat, heranwuchs, war er sich beinahe sicher, einen schrecklichen Fehler zu begehen. Abschätzend musterte er den gepanzerten Rücken des Dämons, auf dem zahlreiche kleinere und größere Stacheln saßen. Auch der mächtige Schweif war gepanzert und mit kleineren Zacken versehen. Sicherlich konnte der Dämon damit zuschlagen. Außerdem konnte Lennox nach einigen flüchtigen Blicken keine Schwachstelle entdecken. Die Panzerung des Dämons schien dessen gesamten Körper zu schützen und nicht an einer einzigen Stelle durchlässig zu sein. Lennox fragte sich, wie er die riesige Bestie mit seiner winzigen Waffe töten sollte. Hatte der alte Mann ihn womöglich hintergangen? Sollte es unmöglich sein, einen Noctor-Dämon zu töten? Andererseits glaubte Lennox, dass es doch irgendwie zu schaffen sein musste. Die Augen der Kreatur waren ungeschützt. Wenn er die Spitze seiner Waffe hineinstieß, konnte er die Bestie wenigstens verletzen. Blind würde sie keine Gefahr mehr darstellen.


  Schließlich ging Lennox mit angehaltenem Atem in die Knie. Wenige Schritte trennten ihn nur noch von der Bestie, die ihn noch immer nicht bemerkt hatte. Der alles entscheidende Moment stand anscheinend unmittelbar bevor. Unruhig spielte er mit seinen Fingerspitzen und drehte den spitz zulaufenden Stab prüfend in der Hand. Hektisch musterte er den Leib des Dämons, der ihm den Rücken zugewandt hatte. Über den Hinterbeinen entdeckte er eine schmale Unterbrechung des schwarzen Panzers. Dort konnte er die Bestie also ebenfalls verletzen. Doch als er das schwere Schnaufen des Dämons hörte, überkam ihn wieder das nackte Grauen. Der Dämon war so riesig, so mächtig und schien so unbesiegbar – Lennox fühlte sich hilflos und verloren. Sollte er aufgeben? Versagen und den Talkessel der Bruderschaft für immer hinter sich lassen?


  Er verwarf den Gedanken. Zu weit war er bereits gekommen, als dass er jetzt noch umkehren konnte. Das Schicksal hatte ihn an diesen Ort getrieben, also musste er alles auf eine Karte setzen. Mit festem Griff umschloss er seine Waffe, atmete ein letztes Mal tief ein und aus. Ein Beben erschütterte seinen Körper, doch auch davon ließ er sich nicht mehr irritieren. Langsam richtete er sich auf. Unendlich langsam richtete er die Klinge nach vorn, bis sie auf den Leib der Kreatur wies. Mit der Fußspitze prüfte er die Beschaffenheit des Bodens unter sich, ließ einen letzten, vorsorglichen Blick schweifen – und drückte sich ab. Wie ein menschlicher Pfeil, der soeben aus der Bogensehne schnellte, schoss er vorwärts. Und noch während er seine Muskeln anspannte, um die Klinge der Waffe tief in das dämonische Fleisch zu stoßen, realisierte er, dass die Bestie reagierte. Sie stand nicht weiter reglos und wie geistesabwesend auf dem Felsvorsprung, sondern setzte sich plötzlich in Bewegung. Der schwere Körper wirbelte herum. Das ungeschützte Fleisch rückte somit in unerreichbare Ferne. Lennox musste sein Vorhaben im Sprung überdenken und kam zu dem Schluss, dass die Bestie nur an den Augen verletzbar war. Wie in einem fieberhaften Traum ereigneten sich die folgenden Momente vor seinen Augen. Schielend behielt er gleichzeitig die Klinge seiner Waffe und den Schädel des Dämons im Blick. Entsetzen überkam ihn, als er in den tiefen Schlund blickte. Fauliger Atem schlug ihm entgegen und bedrohlich schimmerten die tödlichen Reißzähne. Deutlich sah Lennox die Fleischfetzen, die zwischen den Zähnen hingen. Dann schoss die Zunge der Kreatur hervor, ein schreckliches Fauchen erfüllte die Luft. Und Lennox stieß zu. Alle Kraft steckte er in diesen Hieb, denn er wollte den Schrecken rasch beenden. Doch der Dämon reagierte. Noch während das Entsetzen in den roten Augen aufzuglühen begann, wich die mächtige Kreatur zur Seite. Die Spitze des Stabes traf zwar den Schädel, nicht jedoch das Auge. Wirkungslos kratzte das Metall über den Panzer des Dämons. Und Lennox stolperte getrieben von der Wucht seines eigenen Angriffs vorwärts. In diesem Moment übersprang sein Herz einen Schlag und in seinem Hirn manifestierte sich nur ein einziger, glasklarer Gedanke: »Du hast verloren! Jetzt wird dich der Dämon töten!«


  Er stolperte vorbei an der Bestie. Die Waffe wurde ihm aus der Hand gerissen und fiel scheppernd zu Boden – stürzte glücklicherweise nicht in den gähnenden Abgrund, der sich auftat.


  Der Dämon jedoch sprang mit einem gewaltigen Satz davon. Der riesige Schatten flog an Lennox vorüber, dann hetzte das Untier den steinernen Pfad hinab. Verdutzt und völlig perplex blieb Lennox auf dem Felsvorsprung zurück. Alles war so schnell gegangen, dass er erst jetzt dazu kam, überrascht nach Luft zu schnappen. Dann realisierte er, dass der Dämon ihm womöglich in den Rücken fallen wollte und sprang herum. Doch seine Befürchtungen waren unbegründet. Die Bestie hetzte gen Erdboden, um am Fuße des Berges schließlich stehen zu bleiben und hinauf zu Lennox zu blicken.


  Augenblicke verstrichen, in denen sie sich einfach nur anstarrten. Der Dämon fauchte. Lennox ging in die Knie, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, und ertastete den am Boden liegenden Stab. Als er ihn zwischen den Fingern spürte, umklammerte er ihn mit geballter Faust und stand wieder auf. Der Dämon starrte ihn weiter an.


  Bedächtigen Schrittes machte sich Lennox an den Abstieg, doch in seinem Schädel überschlugen sich die Gedanken. Was hatte das zu bedeuten? Warum war der Dämon geflohen, obwohl er ihn mit Leichtigkeit hätte töten können? Und warum wartete er nun dort unten, als wollte er Lennox in Empfang nehmen? Alles an diesem Moment schien so unglaublich falsch, so unwirklich und surreal.


  Nach wenigen Schritten war Lennox wieder nah an den Dämon herangekommen. Doch nun blieb er stehen. Einen Überraschungsangriff konnte er nicht mehr starten. Doch genauso wenig konnte er jetzt davonlaufen, denn er war sich sehr sicher, dass die Bestie ihn verfolgen würde. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Stab schützend von sich zu strecken und den grimmigsten Blick aufzusetzen.


  »Ich werde dein unseliges Leben auslöschen«, flüsterte er, obwohl er sich dessen nicht sehr sicher war. Doch der Wille zählte.


  Der Dämon jedoch reagierte nicht auf seine Worte. Er starrte ihn weiter an und schwankte dabei sanft von links nach rechts.


  Lennox bewegte sich langsam weiter auf ihn zu. Er spürte den kalten Schweiß auf der Stirn, die nackte Angst, die sein Herz zu umklammern schien. Sein Magen zog sich zusammen, als sein Blick erneut auf die schrecklichen Reißzähne und die gefährlichen Stacheln fiel.


  Der Dämon drückte sich ab. Von einem Augenblick auf den nächsten jagte er mit gesenktem Schädel auf Lennox zu. Diesem gelang es nicht mehr, die Spitze der Waffe rechtzeitig in die richtige Position zu lenken. Völlig überrascht musste er in die rot gleißenden Augen blicken, die plötzlich direkt vor ihm leuchteten. Er wollte noch zur Seite weichen, doch in diesem Moment rammte der gepanzerte Schädel des Dämons bereits gegen seine Schienenbeine. Sie wurden ihm regelrecht unter dem Körper weggerissen und er stürzte mit ausgebreiteten Armen vorwärts – direkt auf den Rücken der Bestie zu, wo die spitzen Stacheln saßen. Direkt vor seinen Augen blitze einer dieser Stacheln auf. Er riss den Kopf zur Seite. Dann schlug er auf. Der Stachel verfehlte ihn. Stattdessen lag er plötzlich keuchend auf dem Rücken des Dämons. Die Waffe entglitt ihm aus den Fingern und verschwand im Gras. Und der Dämon preschte weiter vorwärts, ohne sich um die Last auf seinem Rücken zu scheren. Mit letzter Kraft konnte sich Lennox an einem der Stacheln festklammern und verhinderte so, dass er vom Rücken der Bestie rutschte. Erst jetzt nahm er den brennenden Schmerz wahr, der durch sein Bein schoss. Der harte Schädel des Dämons war mit unglaublicher Gewalt gegen seinen Knochen geprallt. Doch nun musste er seine Konzentration auf andere Dinge lenken. Noch immer völlig perplex zog er sich endgültig auf den Rücken des Dämons, sodass seine Beine nicht mehr über den Boden schleiften. Noch im selben Moment nahm der halsbrecherische Ritt ein Ende. Der Dämon verlangsamte seine Geschwindigkeit und blieb dann schnaufend stehen.


  »Es ist aus«, flüstere Lennox´ Verstand, »Er wird dich abschütteln und zu Tode stampfen!« Gleichzeitig realisierte er, dass er keine Waffe mehr bei sich trug. Es gab keine Möglichkeit, der Bestie Widerstand zu leisten. Doch der Dämon regte sich nicht. Nur sein schwerer Atem war durch den festen Panzer zu spüren, sogar zu hören war das rasselnde Atmen.


  Lennox drehte sich unendlich langsam. Er wollte den Dämon nicht provozieren, doch er musste eine Möglichkeit finden, vom Rücken der Bestie abzusteigen, ohne sofort getötet zu werden.


  In der Ferne entdeckte er einen Baum. Wenn der Dämon daran vorüberlief, konnte er abspringen und sich am Stamm festklammern. Dort konnte er sicherlich verharren, bis die Kreatur das Interesse verlor.


  Schließlich gelang es ihm, eine sitzende Position zwischen zwei Stacheln einzunehmen, ohne dass der Dämon ihn wütend abzuschütteln versuchte. Erleichtert drückte Lennox seine Füße in die Seite der Kreatur. Mit beiden Händen umklammerte er den dicken, spitzen Stachel, der vor ihm wie die Klaue einer Totenhand aus der Panzerung ragte. Er hatte nun einen halbwegs sicheren Sitz und würde nicht sofort zu Boden stürzen, wenn der Dämon sich schüttelte. Doch einen Ausweg aus dieser unglücklichen Lage entdeckte er vorerst nicht. Er blieb dazu verdammt, mit pochendem Herzen abzuwarten.


  Die Bestie trottete wieder vorwärts, ohne von Lennox noch weiter Notiz zu nehmen. Unter jedem Schritt erbebte der gewaltige Körper. Doch der Dämon passierte nicht den Baumstamm, sondern trottete gemächlich auf den reißenden Fluss zu. Dort angekommen blieb er erneut stehen. Lennox überlegte. Sollte er in den Fluss springen und hoffen, dass die Kreatur ihm nicht folgte?


  »Diesen tollkühnen Gedanken würde ich an deiner Stelle lieber rasch verwerfen.«


  Erschrocken zuckte Lennox zusammen, als er diese Worte vernahm. Rasch sah er sich um, doch die Landschaft lag einsam und verlassen. Dann meldete sich die dröhnende Stimme erneut: »Der Fluss würde dich davonreißen. Es würde auf deinen Tod hinauslaufen, denn die Fluten würden dich bis auf den Boden des Flussbettes drücken.«


  Lennox umklammerte den gewaltigen Stachel fester. Wieder einmal überschlugen sich die Gedanken in seinem Schädel. Wer redete da? Es gab niemanden, der sprechen konnte. Abgesehen von dem Dämon war Lennox allein. Der Dämon! Lennox senkte den Blick, musterte den Rücken der Bestie.


  »Ganz recht, ich rede mit dir.«


  Jetzt erkannte Lennox, dass sich die Lefzen der Bestie tatsächlich bewegten. Doch die Stimme gab es nicht in echt, das erkannte er. Es war nur eine Illusion, eine Einbildung…


  »Du denkst, meine Stimme wäre ein Hirngespinst. Doch das ist nicht wahr.«


  »Du bist ein Dämon«, keuchte Lennox. Die restlichen Worte blieben ihm im Halse stecken.


  »Und du bist ein Dummkopf«, fügte der Dämon hinzu. »Du hast dich mit Mächten eingelassen, die du nicht verstehen kannst.«


  »Wenn du mich töten willst, dann tu es!« Lennox´ Stimme überschlug sich plötzlich. »Zerreiß mich in der Luft oder zertrampel mich auf dem Boden. Doch deinen Spott möchte ich nicht weiter hören!«


  »Meinen Spott?« Der Dämon klang ernsthaft irritiert. »Ich bitte dich. Es lag niemals in meiner Absicht, dich zu verspotten.«


  »Und warum trägst du mich dann durch das Land, obwohl du mich so einfach töten könntest?«


  »Steig von meinem Rücken.«, flüsterte der Dämon. Und Lennox tat, was die riesige Kreatur verlangte. Mit wackligen Knien kam er schließlich auf dem Boden zum Stehen. Der Dämon drehte sich herum und sah ihm in die Augen.


  »Es gibt nicht viele Menschen, die mit Dämonen sprechen können.«


  »Es liegt nicht in deiner Absicht, mich zu töten, habe ich recht?« Lennox war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Er konnte nur erfüllt von Furcht und doch mit einer gewissen Faszination in die roten Augen der Kreatur starren, aus denen ihm vor wenigen Momenten noch Hass und Verachtung entgegengeschlagen waren. Nun las er darin allerdings ein gewisses Interesse. Begeisterung?


  »Ich werde dich nicht töten. Obwohl du mich töten wolltest.« Der Dämon gab einen Ton von sich, den Lennox mit viel gutem Willen als heiseres Lachen interpretierte. »Für gewöhnlich bin ich in solchen Situationen weniger kulant. Doch dies… Es ist keine gewöhnliche Situation.«


  Lennox trat einen Schritt zurück und spürte plötzlich den Rand des Ufers unter seinen Füßen. Wenn er nicht ins Wasser stürzen wollte, konnte er nicht mehr weiter zurückweichen.


  »Du musst dich vor mir nicht fürchten«, zischte der Dämon, der seine Gedanken anscheinend lesen konnte, als wäre Lennox´ Gesicht ein offenes Buch. »Wenn du nicht der Mensch wärst, der du bist, dann hätte ich dich längst in Stücke gerissen.«


  »Und ich frage dich noch einmal: Warum tust du es nicht?« Er war überrascht von sich selbst. Seine Stimme bebte nicht. Es war nicht einmal das kleinste Zittern zu hören. Er klang überzeugt und sicher, als stünde er vor einem Lehrling, den er tadelte, anstatt vor einem gigantischen Noctor-Dämon, der ihn jederzeit dem Erdboden gleich machen konnte.


  »Weil du etwas Besonderes bist. Damals gab es Menschen, bei denen spürte ich etwas Ähnliches. Obwohl du versucht hast, mich zu töten, hege ich kein Misstrauen gegen dich. Und ich verspüre auch keinen Hunger, nicht einmal den schrecklichen Hass, den wir Dämonen eurer menschlichen Rasse gegenüber für gewöhnlich empfinden. Etwas ist mit dir geschehen. Ich weiß nicht, was es war. Und du weißt es anscheinend genauso wenig.«


  Lennox nickte schwach. Er verstand überhaupt nichts mehr.


  »Warum wolltest du mich töten? Ich stellte keine Gefahr für dein Leben dar. Ich stand einfach auf dem Felsvorsprung und hegte keine bösen Absichten.«


  »Es ist Teil einer Prüfung«, stammelte Lennox. »Ich muss einen Noctor-Dämon töten, um diese Prüfung zu bestehen.«


  »Willst du es noch immer tun?«


  Beschämt starrte Lennox zu Boden. Niemals hatte er geglaubt, dass er einer solchen Bestie gegenüber Sympathie empfinden konnte – doch was blieb ihm anderes übrig? Weder versuchte der Dämon, sein Leben auszulöschen, noch verhielt er sich in irgendeiner anderen Weise wie eine blutrünstige Kreatur. Er führte im Talkessel einfach sein gewöhnliches Leben, ohne in irgendeiner Form Schlechtes zu tun.


  »Dann hätten wir das also geklärt«, brummte der Dämon nach einer Weile. Er trat einen Schritt zurück und ließ Lennox somit die Möglichkeit, zu gehen. Doch dieser schüttelte den Kopf.


  »Ich werde nicht einfach weiterziehen und einen anderen Dämon töten.«


  »Natürlich nicht. Denn jeder von ihnen würde dir das gleiche erzählen.«


  »Was?«


  »Du hast schon richtig gehört. Es ist eine uralte Begabung, Segen oder Fluch. Das musst du für dich selbst entscheiden. Doch jeder Noctor-Dämon wird erkennen, was du wirklich bist. Jeder von ihnen wird mit dir reden. Und für jeden von ihnen wirst du Mitleid empfinden.«


  »Sicherlich nicht!« Lennox war empört. »Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, und ich werde davor nicht zurückschrecken.«


  »Dann töte mich.« Der Dämon legte seinen Kopf in den Nacken, sodass der Hals freilag. Lennox erkannte eine Stelle, die nicht von der Panzerung geschützt war. Er fragte sich, warum er diesen schwachen Punkt nicht bei seinem ersten Angriff bereits entdeckt hatte. Doch schließlich ließ er erschöpft die Schultern sinken.


  »Ich kann es nicht.«


  »Und ebenso würde es sich bei meinen Artgenossen verhalten. Du denkst vielleicht, du bist stark, doch in Wahrheit bist du wie all die anderen Menschen nur ein hilfloses Opfer deiner eigenen Gefühle. So verhält es sich bei eurer Rasse. Du hättest Skrupel. Du würdest es nicht fertig bringen.«


  Lennox nickte. Der Dämon hatte recht.


  »Und was soll ich stattdessen tun? Ich kann nicht mit leeren Händen zurückkehren. Dann wird man mich verstoßen, denn die Bruderschaft akzeptiert mich nur, wenn ich das Horn eines Noctor-Dämons bringe.«


  »Das ist eine lächerliche Prüfung. Ihr Menschen haltet euch wirklich für stark, weil ihr in der Lage seid, einen nichtsahnenden Dämon zu überrumpeln und umzubringen?«


  »Anscheinend«, antwortete Lennox. »Doch ich habe mir diese Prüfung nicht ausgedacht. Diese Sitte muss schon seit Ewigkeiten vorherrschen.«


  »Sicher.« Wieder gab der Dämon den röhrenden Ton von sich, der einem Lachen glich. »Etliche von ihnen kamen bereits und versuchten, mich aufzuschlitzen. Doch keinem von ihnen ist es gelungen, mir den Tod zu bringen.« Ein diabolisches Leuchten schlich sich in die Augen der Kreatur. »Ich habe sie alle in der Luft zerrissen. Noch heute kann man ihre erbärmlichen Überreste in unserem Land finden.«


  Lennox schluckte schwer. Dieses Schicksal hätte ihn also erwartet – er war sich sehr sicher, dass er gegen den Dämon nicht hätte bestehen können. Schaudernd sah er sich um. »Dann ist es wohl mein Schicksal, dass ich nicht in der Bruderschaft aufgenommen werde. Doch das ist immer noch besser, als durch einen Noctor-Dämon den Tod zu finden.« Er versuchte zu lächeln, doch brachte nur eine verbitterte Fratze zustande.


  »Warum möchtest du unbedingt in dieser Bruderschaft aufgenommen werden? Was erhoffst du dir davon?«


  »Es ist schwer zu erklären.« Lennox winkte ab. »Draußen erwartet mich der sicherer Tod, denn das Land hat sich gewandelt.«


  »Inwiefern?«


  »Einem abgrundtief bösen Menschen ist es gelungen, das Herz eines Dämonenfürsten an sich zu reißen.« Lennox bemühte sich, die Ereignisse knapp zusammenzufassen. »Nun befehligt er Horden der grausamsten Bestien und vernichtet das ganze Land. Nur im Talkessel der Bruderschaft gibt es noch Schutz.«


  »Und deswegen möchtest du dort unbedingt aufgenommen werden? Um dich ängstlich zu verkriechen wie eine erbärmliche Made?«


  Lennox überlegte einen Moment. Dann nickte er.


  »Wie genau lauten die Regeln dieser Aufnahmeprüfung?«


  »Ich sagte es doch bereits. Sie verlangen das Horn eines Noctor-Dämons.«


  »Dann ist nicht explizit die Rede davon, dass der Dämon, dem dieses Horn gehört, tot sein muss?«


  »Das hat niemand behauptet, wenn ich mich recht entsinne.« Lennox´ Gesicht hellte sich auf. Er begann zu begreifen, worauf die Kreatur hinauswollte.


  »Dann werde ich mit dir kommen.«


  »Aber du bist…«


  »…Ein Monster? Ist es das, was du sagen wolltest?«


  Lennox winkte ab. »Nein, natürlich nicht. Doch die Menschen verachten Dämonen. Sie werden versuchen, dich zu töten.«


  »Es ist deine Entscheidung. Wenn du möchtest, dass dich diese Bruderschaft aufnimmt, bleibt dir wohl keine andere Möglichkeit. Ich für meinen Teil bin bereit, dir diesen Gefallen zu erweisen. Wenn du im Gegenzug dafür sorgst, dass ich mein kostbares Leben behalten kann.«


  »Aber warum tust du das? Ich bin nur ein gewöhnlicher Mensch und du bist mir gegenüber zu nichts verpflichtet.


  »Vielleicht ist es die Abenteuerlust.« Erneut röhrte der Dämon vergnügt. »Vielleicht möchte ich einfach etwas Neues erleben. Du musst wissen, das Leben unserer Rasse ist sehr ereignislos. Wir streifen durch das Land, töten und fressen. Das ist zwar unsere Natur, doch trotzdem langweilig.« Seine Augen begannen noch heller zu leuchten. »Wenn ich mich jedoch mit dir verbünde, werde ich mehr von der Welt sehen.«


  Lennox nickte. »Dann werde ich dein Angebot dankend annehmen. Wenn wir beide einen Vorteil davon haben, sehe ich keinen Grund, nicht zuzustimmen.«


  »Hervorragend.« Der Dämon klang erfreut. Sanft drehte er seinen gewaltigen Körper, sodass sich die gewaltige Seite vor Lennox´ Augen präsentierte. »Steig auf.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Dämonen machen keine Witze.«


  Lennox griff nach einem der Hörner, klammerte sich daran fest und zog sich ächzend auf den breiten Dämonenrücken. Noch immer konnte er kaum fassen, was in diesen Augenblicken geschah. Und doch überkam ihn ein Gefühl des unendlichen Triumphs, als er schließlich auf dem mächtigen Rücken saß. Staunend ließ er seinen Blick schweifen und überblickte das weite Land, das ihm nun zu Füßen lag. Der Dämon brummte. »Aber halte dich gut fest. Nicht, dass du herunterfällst und ich dich versehentlich zu Brei zertrete.«


  »Ich werde mich bemühen«, grinste Lennox. Doch als das Tier sich in Bewegung setzte, zuckte er doch kurz zusammen und umklammerte das Horn fester. Der Dämon wankte schwerfällig über das Land und Lennox schaukelte auf dem Rücken von links nach rechts. Dennoch war er erfüllt von einer Euphorie, die er schon lange nicht mehr verspürt hatte.


  Der Dämon lief am Flussufer entlang. Die spritzende Gischt ließ Lennox erschaudern, doch er beklagte sich nicht.


  »Hast du einen Namen?«, fragte Lennox nach einer Weile.


  »Einen Namen?«, schnaubte der Dämon. »Dämonen haben keine Namen.«


  Lennox zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Dann finden wir eben einen passenden Namen für dich.«


  »Ich möchte auch gar keinen Namen!«


  »Warum nicht? Das ist etwas Individuelles. Jeder sollte einen Namen haben. Egal, ob Mensch oder Dämon.«


  »Ein Name für ein solches Monster wie mich wäre lächerlich.«


  »Ich könnte dich nach meinem Bruder benennen, der zusammen mit meiner Heimatstadt unterging. Gregor.«


  »Auf gar keinen Fall!«


  »Oder wie wäre es mit…« Lennox überlegte, doch tatsächlich fand er keinen Namen, der zu dem imposanten Erscheinungsbild des Dämons gepasst hätte.


  In diesem Moment schrie eine Krähe und flatterte von einem knorrigen Baum aufgebracht davon. Wie ein Echo hallte ihr schriller Schrei über die Landschaft.


  »Dann heißt du ab jetzt Kraah.«


  »Kraah?« Im ersten Moment klang der Dämon verwirrt, doch dann schlug seine Stimmung plötzlich um. »Kraah wie der Krähenschrei. Das gefällt mir. Sehr gut sogar. Ich denke, damit kann ich leben.«


  Lennox grinste. Glücklich darüber, dass sein dämonischer Begleiter nun einen zufriedenstellenden Namen trug.


  »Und wie nennt man dich?«


  Lennox gab auch seinen eigenen Namen bekannt. Dann deutete er auf die Brücke, die in einiger Ferne auftauchte. »Wir müssen auf die andere Seite des Flusses.«


  »Und du glaubst ernsthaft, dass ein Dämon eine Brücke benutzt?« Kraah grunzte belustigt. Plötzlich spannte sich der muskulöse Körper unter Lennox an.


  »Halte dich gut fest«, bat Kraah. Lennox schnappte nach Luft und umklammerte das Horn. Im nächsten Moment drückte sich der Dämon mit einem gewaltigen Satz ab. Wie aus dem Nichts kam dieser Sprung, und doch lag so viel Kraft darin, dass Lennox beinahe von seinem Rücken gestürzt wäre.


  Unter ihnen war plötzlich das tobende Gewässer, der spritzende Schaum und die Tiefe. Doch schon einen halben Herzschlag später war dieser atemberaubende Moment vorüber. Kraah landete wieder auf festem Boden – auf der anderen Seite des Flusses. Schnaubend lachte er in sich hinein.


  »Es muss schon praktisch sein, über die Kräfte eines Dämons zu verfügen«, stellte Lennox sachlich fest, während er seinen krampfhaften Griff um das Dämonenhorn langsam wieder lockerte.


  »Ich kann mich nicht beklagen«, bestätigte Kraah.


  »Irgendwo dort hinten ist das Gebäude des alten Mannes, der mir den Auftrag gab, ein Dämonenhorn zu beschaffen. Ich bin sehr gespannt, was er sagen wird.«


  »Das bin ich allerdings ebenfalls.« Der Dämon war augenscheinlich belustigt, denn er setzte sich mit raschen Sprüngen wieder in Bewegung. Wie ein gewaltiger Schatten jagte er über die Wiesen, und Lennox hatte große Mühe, die Erschütterungen auszugleichen. Mit verzerrtem Gesicht klammerte er sich an dem mächtigen Horn fest und vermied es tunlichst, auch nur für einen einzigen Wimpernschlag unachtsam zu sein. Und schon wenig später tauchten sie wieder in den Wald ein, dessen restliches Blattwerk die Sonne abschirmte, die mittlerweile hoch am Himmel stand.


  »Dort«, zischte Lennox und deutete auf die einsame Hütte, die zwischen den Bäumen stand. Sie wirkte so klein und unscheinbar, dass er sich fast dafür schämte, Kraah an diesem Ort zum Stehenbleiben zu bewegen. Doch der Dämon hielt inne und musterte das Gebäude abschätzend.


  »Ich werde es niemals verstehen, warum Menschen freiwillig in derartigen Hütten leben.«


  »Darin ist es schön warm und bequem. Und vor allem sicher.«


  Kraah grunzte. »Es ist eng und überhaupt nicht sicher. Wenn ein Feind angreift, wird er eure Wände einfach zerschmettern und euch in euren so sicheren Verstecken in die Enge treiben. Ihr werdet keinen Ausweg finden und darin bitterlich zu Grunde gehen.«


  »Bisher haben unsere Häuser ihren Dienst hervorragend erfüllt.« Lennox schwang sich vom Rücken seines dämonischen Begleiters und kam auf wackeligen Beinen zum Stehen. Der Boden schwankte für einen Moment unter seinen Füßen, doch er fand das Gleichgewicht rasch wieder. Wenige Schritte beförderten ihn bis zur Eingangstür.


  »Warte hinter mir«, zischte er, dann klopfte er zaghaft gegen das alte, verwitterte Holz. Dreimal. Augenblicke der Stille verstrichen, dann waren Schritte im Haus zu hören. Die Tür wurde aufgestoßen. Der alte Mann stand im Türrahmen. Seine Lippen hatte er bereits geöffnet, als wollte er etwas sagen, doch kein Wort brachte er hervor. Stattdessen weiteten sich seine Augen überrascht.


  Kraah stieß einen kehligen Schrei aus. Erschrocken stoben einige Vögel auf und flatterten davon.


  Lennox drehte sich herum. Was war plötzlich los?


  »Ich reiße diese dreckige Ratte auseinander«, brüllte Kraah und war im Begriff, sich auf den alten Mann zu stürzen. In diesem Moment erst begriff Lennox, dass der Dämon das sah, was er am meisten fürchtete. Diesen Umstand hatte er vergessen – und die Situation somit gefährdet.


  »Er ist nicht das, was du siehst!«, rief er schnell und drängte sich zwischen den Dämon und den alten Mann. »Es ist ein Trugbild!«


  Kraah, der bereits die Zähne gefletscht hatte, legte fragend seinen Kopf schräg. Seine Lefzen bewegten sich, als wollte er irgendetwas erwidern, doch er blieb still.


  »Es ist ein Fluch«, erklärte Lennox hastig weiter, »oder ein Segen, ich weiß es nicht. Jedes Lebewesen erkennt in ihm das, was ihm die größte Angst bereitet. Du darfst ihm nichts antun.«


  »Warum hast du mich zu ihm geführt?« Die brummende Stimme der Kreatur bebte.


  »Er ist es, der mir die Aufgabe nannte, die ich bewältigen musste.«


  »Du sprichst mit dem Dämon?«, mischte sich der Alte ein, der sich von seiner Überraschung anscheinend erholt hatte. Lennox wandte sich ihm zu, überlegte einen Moment und nickte dann. »Ich habe den Auftrag erfüllt. Ich habe das Horn eines Noctor-Dämons beschafft.«


  Der alte Mann kratzte sich grübelnd am Hinterkopf.


  »Ich erkenne es!«, zischte Kraah plötzlich. »Es war tatsächlich nur ein Trugbild, auf das ich hereingefallen bin. Das hättest du mir vorher sagen müssen. Fast hätte ich ihn umgebracht.«


  »Das hatte ich irgendwie… vergessen.« Demütig senkte Lennox den Kopf, verärgert darüber, dass er den alten Mann in so große Gefahr gebracht hatte, gleichzeitig aber erleichtert, weil sich die Situation erheblich entspannt hatte.


  »Das Regelwerk ist an dieser Stelle nicht eindeutig«, warf der Alte ein, ohne auf die Konversation zwischen Lennox und Kraah einzugehen. »Es ist nirgends festgeschrieben, dass der Dämon, dem das Horn gehört, tot sein muss.«


  »Hervorragend!« Lennox konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Behutsam legte er seine flache Hand auf die Schulter des Dämons. »Dann heißt das, dass ich die Prüfung bestanden habe?«


  »Darüber wird immer noch der Leitwolf entscheiden. Doch ich betrachte die Aufgebe als erfüllt. Auch, wenn mir so etwas in all der Zeit noch nicht untergekommen ist.« Grübelnd musterte er den gewaltigen Noctor-Dämon, der sich vor der Haustür aufgebaut hatte und durch seine rot leuchtenden Augen neugierig die Umgebung musterte.


  »Ich frage mich nur, wie so etwas möglich ist«, fuhr der Alte fort. »Seit jeher gelten Noctor-Dämonen als störrisch und vor allem als eiskalt. Sie sollen Hass gegen alles und jeden empfinden und bei dem kleinsten Anzeichen von Gefahr in rasende Wut verfallen. Ein Wunder also, dass du noch lebst.«


  »Irgendetwas ist anders mit mir«, erwiderte Lennox lahm.


  »Das ist offensichtlich. Du bist sicher nicht der erste Mensch, der die Prüfung überlebt hat, doch du bist der Erste, der einen leibhaftigen Dämon mit sich genommen hat. Und vor allem bist du der Erste, der mit einem Dämon redet.« Noch einmal ließ er seinen Blick mit einer Mischung aus Furcht und Anerkennung über den gewaltigen Leib der Kreatur schweifen. »Ihr solltet jetzt verschwinden.«


  Überrascht vom plötzlichen Wandel des Gemütszustandes des alten Mannes trat Lennox zurück. Er schwang sich auf den Rücken von Kraah und blickte von dort auf den Alten hinab.


  »Gehabt euch wohl«, rief er.


  »Eine angenehme Reise«, erwiderte der Alte und wandte sich ab. Lennox glaubte, ihn so etwas wie »Das wird mir niemand glauben« zischen zu hören. Dann zog er die Tür hinter sich ins Schloss.


  »Ein sehr sonderbarer Geselle«, bemerkte Kraah.


  »Ich kann sein Verhalten nur zu gut verstehen. Am liebsten würde ich selbst nicht glauben, was sich hier gerade ereignet.«


  »Du solltest wissen, dass gewöhnliche Menschen meine Worte nicht verstehen. Nur du kannst mit mir reden, wie es scheint.«


  Lennox grübelte und der Dämon setzte sich wieder in Bewegung, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren. Schaukelnd trug er Lennox durch den Wald, vorbei an den Orten, die er vor einiger Zeit noch voller Furcht und Aufregung zu Fuß passiert hatte. Nun allerdings fühlte er sich beinahe unbesiegbar. Er saß auf dem Rücken eines mächtigen Dämons – wovor hatte er sich noch zu fürchten?


  Sie verließen den Wald. Es präsentierte sich der gewaltige Anstieg, der bis zur spitze des Berges führte. Doch Kraah benutzte nicht den gewundenen Pfad, sondern stolzierte ohne Umwege geradeaus. Lennox rutschte auf seinem Rücken nach hinten und musste seine Hände fester um das Horn klammern, um nicht vollends abzurutschen und zu Boden zu stürzen. Kraah kommentierte seine Bemühungen mit einem belustigten Grummeln, unterbrach den Aufstieg aber nicht für einen Augenblick. Und nach einiger Zeit standen sie auf der Spitze des Berges. Ehrfurchtsvoll überblickten sie den Talkessel, der sich zu ihren Füßen präsentierte.


  »Sehr hübsch«, verkündete Kraah seine bescheidene Meinung.


  »Ich bin gespannt, wie man uns empfangen wird.«


  »Ich hoffe nur, dass ich nicht in einen Blutrausch verfalle. Dann kann ich für rein gar nichts mehr garantieren.«


  »Du musst dich zusammenreißen. Wenn wir einen Fehler begehen, wird der Leitwolf uns sicherlich nicht aufnehmen.«


  »Wir werden es sehen.« Kraah trottete wieder los. Er hatte sichtliche Schwierigkeiten, die schmalen Treppenstufen herabzusteigen. Sie waren nicht für seine gewaltigen Dämonenfüße geschaffen. Mehrmals rutschte er ab und konnte sich nur im letzten Moment fangen, sodass Lennox auf dem breiten Rücken durchgeschüttelt wurde. Doch schließlich erreichten sie den unteren Ring. Die Menschen, die unterwegs waren, blieben mit offenen Mündern stehen. Die gesamte Szenerie schien plötzlich zu Eis erstarrt. Etliche Augenpaare musterten den Dämon und dessen lächelnden Reiter.


  Lennox hob grüßend die Hand.


  »Benimm dich jetzt«, flüsterte er in Kraahs spitzes Ohr.


  Verharre und sieh,

  dein so heldenhafter Mut

  brachte dir Siege, Stolz und Blut.

  Doch vergiss nie,

  wem du das Leben verdankst:

  Deiner unsagbaren Angst.


  Der König der Toten


  Theodora ließ ihren Blick schweifen und Gregor sah die Landschaft, die sie mit ihren Augen erblickte. Mittlerweile hatte er sich an diese gewöhnungsbedürftige Art und Weise, die Welt wahrzunehmen, gewöhnt. Er ging stets einige Schritte vor Theodora, sodass er sich in gewisser Weise selbst beobachten konnte. In den ersten Augenblicken war er mit der Situation schlichtweg überfordert gewesen. All die Eindrücke, die auf ihn einprasselten, all das Licht, die Pracht und die Schönheit der gesamten Welt – alles hatte sich vor ihm entfaltet, als hätte es nur darauf gewartet, von ihm gesehen zu werden. Und noch immer empfand er es nicht als selbstverständlich, diese Dinge sehen zu dürfen. Er war dem Gelehrten, der ihm das Augenlicht schenkte, zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet und dementsprechend entschlossen, dessen Anweisung zu folgen. Er wollte jenen finsteren Reiter schnellstmöglich finden und zur Strecke bringen, um jeden Preis.


  Doch vorerst galt es, einen Weg zurück in die Zivilisation zu finden. Ragtoras lag in weiter Ferne und von weiteren Dörfern oder gar Städten war nirgends etwas zu sehen.


  »Was du gesagt hast«, begann Gregor schließlich stockend ein Gespräch. Lange hatte er über die Worte nachgedacht und nun kamen sie doch kaum über seine Lippen. »Hast du das tatsächlich so gemeint?«


  Theodora hielt für einen kurzen Augenblick inne. Sie blickte einmal herab auf ihre Füße, dann sah sie wieder auf. »Du hast mir gezeigt, dass man niemals aufgeben sollte«, sagte sie schließlich. »Du hast gekämpft, trotz deiner Blindheit, und du hast gewonnen. Und das alles hast du für mich getan. Nur für mich. Bei dir fühle ich mich sicher und geborgen. Bei dir weiß ich, dass du jedes Wort aufrichtig und ehrlich meinst. Du bist der mit Abstand einfühlsamste Mensch, den ich in meinem Leben getroffen habe. Und deswegen…« Sie kicherte leise in sich hinein. »Deswegen liebe ich dich. Aufrichtig.«


  Gregor musste Lächeln wie ein kleines Kind. In diesem Moment war er froh, dass sie hinter ihm ging und seinen Gesichtsausdruck nicht sah. Er nickte und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Auge.


  »Ich habe es auch genau so gemeint, wie ich es sagte.« Er richtete den Blick nach vorn. »Ich liebe dich ebenfalls.«


  Theodora nickte. Weitere Worte schienen nun völlig fehl am Platze.


  »Was ist, wenn wir niemals eine Siedlung oder dergleichen finden?«, fragte Theodora nach Ewigkeiten des bleiernen Schweigens. Auch sie war mit den neuen Umständen noch etwas überfordert. Ihre Augen waren längst nicht mehr für nur einen Menschen zuständig, sondern hatten die doppelte Last zu tragen. Wenn sie auch nur einen Moment unachtsam war, verlor Gregor sich selbst aus den Augen. In solchen Situationen verlor er rasch die Orientierung und konnte sich nur noch auf die Sinne verlassen, die er in der ewig langen Zeit seiner Blindheit beinahe bis zur Perfektion ausgeprägt hatte. Er konnte Geräusche hören, selbst wenn sie in weiter Ferne erklangen und er konnte das Wetter und die Stimmung eines Menschen riechen. Doch all dies genügte nicht, um lange ohne Theodoras Zutun zu handeln. Er war auf sie angewiesen, mit jedem Schritt und mit jedem Atemzug. Sie konnte ihn somit jederzeit in die Irre führen, und dennoch vertraute er ihr uneingeschränkt. Und sie vertraute ihm. Gemeinsam waren sie mehr, als sie sich jemals erträumt hatten.


  »Der Gelehrte hat es doch selbst gesagt«, antwortete Gregor nach einer Weile, »er war in vielen Städten und er ist vielen Menschen begegnet. Ich zweifle also nicht daran, dass wir ebenfalls auf Leben treffen werden. Früher oder später.«


  »Früher oder später«, wiederholte Theodora zischend und mit einem verschwörerischen Unterton in der Stimme. Doch dann schwieg sie wieder. Sie erkannte selbst, dass es keinen Sinn hatte, über Eventualitäten zu diskutieren. Es blieb einzig und allein die Möglichkeit, der Zukunft ins Auge zu blicken und dem Schicksal seinen Lauf zu lassen.


  Längst wussten sie nicht mehr, in welche Richtung sie liefen und woher sie gekommen waren. Weder Theodora noch Gregor verfügten über die Fähigkeit, anhand des Sonnenstandes die Himmelsrichtung zu erkennen. Letztlich war Gregor also ebenso blind wie vor der Prozedur, die der Gelehrte durchgeführt hatte.


  »Sieh nur, dort«, rief Theodora und hustete im nächsten Moment verlegen. »Entschuldige. Ich habe vergessen, dass du siehst, was ich sehe.«


  »Das wirst du dir sicher noch abgewöhnen«, antwortete Gregor grinsend und konzentrierte sich darauf, durch ihre Augen die Landschaft zu mustern.


  »Meinst du die Berge dort am Horizont?«


  »Genau. Vielleicht gibt es dort wenigstens ein kleines Dorf.«


  Gregor korrigierte die Richtung, in die er lief, geringfügig. Die Berge am Horizont waren nun das neue Ziel, obwohl er sich kaum vorstellen konnte, dass es dort so etwas wie Zivilisation gab.


  Als die Sonne allerdings ihren höchsten Punkt schon lange überschritten hatte, wurde er eines Besseren belehrt. Es gab erste Anzeichen von Menschen, die in der Gegend leben mussten, als sie die Ausläufer des Gebirges erreichten. Da war der geschlungene Pfad, der sich hinauf bis zu einem Tunnel wand – und dieser Tunnel führte tief hinein in den Felsen. Theodora und Gregor liefen hindurch, und als sich vor ihnen schließlich wieder das Tageslicht präsentierte, blieb ihnen der Atem weg. Eine gewaltige Säule stach dort in den Himmel. Und auf der Spitze dieser Säule saß ein steinerner Totenschädel, der mit wachsamen Augen das Land überblickte. In einiger Ferne schließlich waren die Umrisse einer Stadt zu erkennen, die sich hinter gewaltigen Mauern verbarg und zur Hälfte unter dem Felsen lag. Durch eine mächtige Stütze schien sie mit diesem Felsen verbunden, doch weitere Einzelheiten waren aus der Ferne kaum zu erkennen.


  »Die Stadt ist gewaltig«, stellte Theodora schließlich mit belegter Stimme fest.


  »Gewaltig ist reichlich untertrieben«, fügte Gregor staunend hinzu und beschleunigte seine Schritte. Der Weg führte hinab ins Tal und dann über eine flache Ebene bis zu einem Wassergraben, der vor der Stadtmauer verlief. Dort gab es auch eine Zugbrücke, über welche schließlich die Stadttore zu erreichen waren.


  Hastige Bewegungen waren auf den Wachtürmen zu erkennen, lange bevor Gregor und Theodora diese Zugbrücke erreichten. Sie wurden kritisch beäugt, sicherlich begegnete man ihnen mit Misstrauen.


  »Wer seid ihr?« Schallte schließlich eine kräftige Stimme von einem der Türme herab, als Theodora und Gregor nebeneinander stehenblieben. »Und was wollt ihr?«


  »Wir erbitten Einlass«, antwortete Gregor ohne zu zögern. »Wir sind Flüchtlinge und die wahrscheinlich einzigen Überlebenden der Bevölkerung von Ragtoras.«


  Die gewaltigen Tore schwangen langsam auf und die Stadt präsentierte ihr Inneres – was vorerst nur ein großer Platz war, um welchen herum kleinere und größere Bauten aus Holz und Stein standen. Keine Wohnhäuser, das war auf den ersten Blick klar. Vielmehr schienen sie so etwas wie eine zweite, weniger offensichtliche Mauer darzustellen. Sie besaßen auf dieser Seite weder Fenster noch Türen und die Wege, die zwischen ihnen hindurchführten, waren schmal. Als Theodora und Gregor durch das Stadttor traten, konnten sie allerdings mehr erkennen. Die Gebäude umschlossen den Platz nicht gänzlich. An den Seiten gab es breitere Wege, welche tiefer in das Stadtinnere führten. Diese wurden jeweils bewacht von grimmig blickenden Soldaten, deren Speerspitzen glänzend in den Himmel wiesen.


  Ebenso bedrohlich wirkten jene Wachen, welche sich in diesem Moment auf dem großen Platz aufbauten. Sie waren nur in dünne Rüstungen gekleidet, doch die Klingen ihrer Schwerter hatten sie bedrohlich auf Gregor und Theodora gerichtet. Lauernd standen sie nebeneinander, bis ein Mann mit wehendem Mantel aus ihrer Mitte trat.


  »Fremde«, begann er mit bedrohlicher Stimme. »Fremde, die aus Ragtoras reisten, um unser wunderschönes Emphorika zu besuchen.«


  Gregor erkannte nicht, ob es sich dabei um eine Feststellung oder um eine Frage handelte, und auch Theodora schwieg bedächtig. Der Mann mit dem Mantel fuhr sich durch das Haar. »Ich gehe davon aus, dass ihr nichts Böses im Schilde führt?«


  Theodora schüttelte hektisch den Kopf.


  »Keinesfalls!«, fügte Gregor hinzu. »Wir sind bloß auf der Suche nach einem Unterschlupf, denn Ragtoras…«


  »Ragtoras existiert nicht mehr, diese schrecklichen Informationen sind bereits in unsere Gefilde vorgedrungen. Gerüchte besagen außerdem, dass auch Emphorika nicht mehr lange bestehen wird, weshalb ich euch frage, warum ihr ausgerechnet diese Stadt aussuchtet.«


  »Es war Zufall«, erklärte Theodora. »Genauso hätten wir in jeder anderen Stadt um Zuflucht gebeten, doch das Schicksal trieb uns nun einmal nach hier. Und vorerst, so denke ich, wird es hier sicher sein…«


  »Sicherheit ist längst nur noch ein Wunschglaube.« Der Mann befahl seinen Wachen mit einer raschen Geste, die Waffen zu senken, und die Soldaten gehorchten. Sie traten sogar respektvoll einige Schritte zurück.


  »Ich weiß nicht, was ihr bereits wisst, doch die Situation ist ungemein angespannter, als es momentan den Anschein hat.«


  Gregor blickte betreten zu Boden, doch Theodoras Wissensdurst war noch lange nicht gestillt. »Könntet Ihr uns erklären, was genau Ihr damit meint?«


  »Bedauernswert. Eure Stadt wurde vernichtet und ihr wisst nicht einmal, warum. Dann möchte ich es knapp zusammenfassen. Es begann damit, dass ein einst sehr mächtiger Gelehrter in den Besitz eines Dämonenherzens gelangte. Es ist das Herz eines Dämonenfürsten, daher verspricht es seinem Besitzer unglaubliche Macht. Jüngsten Informationen zufolge hat er es aber nicht für seine eigenen Zwecke entwendet, sondern etwas erheblich Grausameres damit angestellt. Die Gelehrten berichten, dass dieses Herz nun der ehemalige Statthalter von Ragtoras in seiner Brust trägt. Das macht ihn zu einem gefährlichen Monster, und vor allem zu einem Menschen, dem die Dämonenhorden unterwürfig sind. Es gibt keinen Zweifel daran, dass er ein Heer aufstellen wird, und mit diesem Heer wird er systematisch erst die kleineren Dörfer und schließlich auch die prächtigen Städte überrennen. Emphorika nicht ausgenommen.«


  »Und ist bereits abzusehen, wann das geschehen wird?«


  »Viele Dörfer wurden bereits vernichtet.« Der Mann schüttelte traurig den Kopf. »Die Gelehrten dieser Siedlungen konnten meist nur noch einen verzweifelten Hilferuf übersenden, wenig später gab es keine Lebenszeichen mehr. Es ist also davon auszugehen, dass auch Emphorika in wenigen Tagen angegriffen wird.«


  »Und wie seid Ihr zu dem Wissen gelangt, dass der Statthalter von Ragtoras, also Constantin, über das Herz verfügt? Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass der Gelehrte, der es an sich gerissen hat, selbst Gebrauch davon machen will? Wenn es so unglaubliche Macht verspricht, wäre es doch unklug, einen anderen Menschen mit dieser Macht auszustatten.«


  »Wir kennen seine Beweggründe nicht. Gerüchte besagen, dass es sich dabei um einen Racheakt handelte. Constantin soll unter diesem Einfluss, den das Herz auf ihn ausübt, leiden. Natürlich kann niemand sagen, ob dem tatsächlich so ist. Vielleicht ist die Macht begleitet von unglaublichem Schmerz oder anderen grausamen Dingen, die wir uns nicht auszumalen vermögen. Sicher ist nur, dass alle Bedrohung zur Zeit von Constantin ausgeht. Victor fungiert wohl nur als Drahtzieher hinter dem ganzen Chaos. Er schmiedet die Pläne, die Constantin umsetzt.«


  »Dennoch frage ich mich, woher Ihr das alles wisst.«


  »Die Gelehrten stehen untereinander in Kontakt. Victor soll seine einstigen Brüder und Schwestern höchstpersönlich informiert haben. Mit der Bitte, keinen Widerstand zu leisten. Constantin sei unbesiegbar, teilte er mit.«


  »Und das ist die Wahrheit? Gibt es keine Möglichkeit, dem Schrecken Einhalt zu gebieten?«


  »Die fähigsten Gelehrten beraten bereits seit Tagen. Ich bin sicher, dass sie die tollkühnsten Pläne schmieden, doch scheinbar sind sie bisher zu keiner Entscheidung gekommen. Und bis es so weit ist, müssen wir uns selbst gegen die Dämonenhorden zur Wehr setzen.«


  »Wobei fraglich ist, inwiefern das gelingen soll«, rief einer der Soldaten. Der Mann mit dem wehenden Mantel drehte sich verärgert herum und musterte die Wachen mit wütendem Blick. Doch schließlich nickte er.


  »Es ist wahr. Wir stehen einem schier übermächtigen Feind gegenüber. Daher brauchen wir jeden Mann, der kämpfen kann.« Er musterte Theodora. »Und ebenso jede Frau. Ihr seid in unserer Stadt also willkommen.«


  »Ihr seid Euch also sicher, dass es bald zu Kämpfen kommen wird…« Theodora schien zu überlegen. »Mit welchen Waffen kämpft man gegen Dämonen und gegen Constantin? Etwa mit einfachen Schwertern?«


  Der Mann senkte betrübt den Blick. »Es gibt nichts anderes. Lange genug war unser Reich sicher. Die fähigsten Schmiede alterten und man befand es nicht für nötig, deren Wissen an die jüngere Generation zu übertragen. Daher besitzen wir keine Waffen, die eigens für den Kampf gegen Dämonen gefertigt wurden. Wir sind nahezu unvorbereitet.«


  »Keine guten Voraussetzungen«, murmelte Theodora, doch dann winkte sie ab. »Wir werden Euch trotzdem zur Seite stehen.«


  Gregor bestätigte ihr Versprechen nickend.


  Das Gesicht des Mannes hellte sich auf. »Ich werde euch ein Haus zur Verfügung stellen. Nach eurer kräftezehrenden Reise sehnt ihr euch sicherlich nach Schlaf und nach etwas Ruhe.«


  Das Haus, von welchem er gesprochen hatte, erwies sich als kleine Hütte, die nicht unbedingt den Eindruck von Gemütlichkeit erweckte. Doch es gab Betten, einen Tisch und Stühle sowie zwei riesige Fenster, durch welche man die Straßen der Stadt im Auge behalten konnte. Außerdem lag die Hütte nicht fern von den Stadttoren, was Fluch und Segen zugleich sein konnte.


  Der in den Mantel gehüllte Mann erzählte außerdem noch einige Dinge über Emphorika, doch weder Theodora noch Gregor hörten ihm richtig zu. Zu schwer lasteten die vergangenen Ereignisse auf ihren Gemütern und zu geschwächt waren sie von der langen Reise, als dass sie den Ausführungen des Mannes folgen konnten. Als er merkte, dass ihre Gedanken abschweiften, ließ er sie grinsend zurück.


  »Morgen werdet ihr Waffen vor eurer Haustür finden«, sagte er noch, bevor er sich herumdrehte und davoneilte. Er verschwand zwischen den zahlreichen Häusern, die dicht an dicht standen und mit ihrem tristen Grau eine bedrückende Stimmung erzeugten.


  Gregor hatte sich bereits auf einem der Stühle niedergelassen. Theodora wanderte ziellos im Raum herum. Zwar waren sie beide müde, doch an Schlaf war nicht zu denken. Die Sonne stand noch hoch am Himmel und der Abend ließ auf sich warten. Einige Zeit würde noch verstreichen, bis sich die Dunkelheit über das Land legte.


  »Was meinst du«, begann Gregor nach einer Weile, »werden wir hier wirklich bleiben? Ich dachte, wir sind aufgebrochen, um nach Nea und Lennox zu suchen. Doch ich habe nicht das Gefühl, dass wir sie hier finden werden.«


  »Was hätte ich sagen sollen?«, hielt Theodora dagegen. »Hätte ich ablehnen sollen? Dann könnten wir jetzt weiter durch dieses beschissene Land irren.«


  Gregor zuckte zusammen. Er hatte nicht geahnt, dass Theodoras Laune so schlecht war.


  »So habe ich das auch gar nicht gemeint«, warf er rasch ein. »Es ist gut, dass wir hier nun Unterschlupf gefunden haben. Vielmehr frage ich mich, was morgen und übermorgen geschehen wird.«


  »Das frage ich mich allerdings auch.« Theodora ließ sich kraftlos auf den zweiten verbleibenden Stuhl fallen. »Obwohl auch Emphorika bald angegriffen wird, sind wir hier wahrscheinlich am sichersten.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Hier gibt es Krieger, die uns zur Seite stehen. Doch dort draußen sind wir ganz allein. Dort gibt es niemanden, der uns unterstützt. Wir hatten bisher bloß Glück, dass uns kein Dämon über den Weg gelaufen ist.«


  »Das stimmt auch wieder.« Grübelnd wand Gregor sich auf dem Stuhl, bis er eine bequeme Haltung gefunden hatte. »Es ist zermürbend. Ich sehe keinen richtigen Weg, nur so viele falsche. Alles ist…«


  »…zum kotzen.« Theodora stützte ihr Kinn auf die flachen Hände. »Wenn wir sowieso bald alle sterben, hat es auch keinen Sinn mehr, nach einem Ausweg zu suchen. So langsam bekomme ich das Gefühl, dass unser geliebtes Land bald endgültig untergehen wird.«


  »Und wir haben noch nichts von diesem Schrecken gesehen. Als Ragtoras vernichtet wurde, waren wir bereits verschwunden. Von Constantins Vernichtungszug sind wir bisher verschont geblieben. Warum also sollten wir auch diesmal kein Glück haben? Du hast die Mauern von Emphorika gesehen. Es wird nicht leicht sein, die Stadt zu vernichten.«


  »Zu gern würde ich deinen Optimismus teilen. Doch eine innere Stimme sagt mir, dass wir gerade erst am Anfang stehen.«


  Schließlich zuckte Gregor mit den Schultern. »Vielleicht sollten wir jetzt erst einmal schlafen. Und wenn morgen die Sonne aufgeht, sieht alles schon wieder ganz anders aus.«


  Die Betten waren warm und weich. Theodora und Gregor fanden rasch in den Schlaf, doch ihre Träume waren grau und furchteinflößend.


  Metall kratzte über Metall, so ohrenbetäubend laut, dass Gregors Träume von einem Moment auf den nächsten zu einer Wolke aus Erinnerungen zerstoben. Hektisch atmend setzte er sich kerzengerade auf, doch wie immer umgab ihn nur völlige Dunkelheit.


  Theodora lag neben ihm. Sie schlief noch immer tief. Ihr Atem ging leise und beständig.


  Der Lärm wiederholte sich. Schwere Schritte waren zu hören, die das Haus passierten. Wortfetzen drangen an Gregors Ohr, doch er verstand nicht, was geredet wurde. Doch die Stimmen klangen besorgt.


  Er tastete nach Theodoras Körper. Plötzlich spürte er ihre warme Haut unter seiner bebenden Hand. Rasch suchte er nach ihrer Schulter, um sanft daran zu rütteln.


  »Was ist denn?«, nuschelte sie und krümmte sich zusammen wie ein Embryo.


  »Draußen sind Menschen unterwegs.«


  Sie schlug ihre Augen auf. Vor Gregor tauchten die Silhouetten des Raumes auf. Noch immer war das Gefühl ungewohnt. Theodora drehte ihren Kopf zur Seite. Er sah sich nun selbst. Sein Gesicht wurde beleuchtet von einer flackernden Kerze. Müde sah er aus, und seine Augen blickten so leer, wie sie es schon seit jeher taten. Gregor schauderte.


  »Ich höre es«, bestätigte Theodora nach einer Weile. Raschelnd warf sie die Decke zur Seite. »Was hat das bloß zu bedeuten?«


  Gregor stemmte sich auf die Beine. Weil Theodora ihn im Auge behielt, gelang es ihm, das Gleichgewicht zu halten.


  Gemeinsam torkelten sie zu der Tür, die sie von der Außenwelt abschirmte und ein kleines Reich schuf, in dem es noch die Illusion einer heilen Welt gab. Theodora riss die Tür schlaftrunken auf.


  Das helle Licht des Mondes flutete plötzlich das Innere des Hauses und der Lärm drang lauter an ihr Ohr. Doch zu sehen war im ersten Moment nichts. Nur der kühle Herbstwind wehte herein und trug den Duft nach altem Laub und kaltem Winter heran.


  Dann sahen sie die Gestalten. Eine kleine Gruppe Menschen eilte hinter einem Gebäude hervor. Mit klirrenden Waffen liefen sie über den steinernen Weg und musterten Gregor und Theodora keines Blickes. Schon im nächsten Augenblick waren sie vorüber. Sie riefen wilde Befehle, bevor sie wieder mit der Nacht verschmolzen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Gregor. Theodora blickte den Männern grübelnd hinterher. »Ich ahne Böses.«


  »Und was denkst du, sollen wir jetzt tun?«


  Theodora ließ den Blick schweifen. »Der Mann hat angekündigt, dass schon bald etwas geschehen wird. Sicherlich hat es nun begonnen.«


  »So früh? Ich hatte gehofft, dass noch etwas Zeit bleibt, bevor…«


  »Männer! Frauen! Kinder!« Überlaut hallte die Stimme über den Platz. Im nächsten Moment eilte eine weitere Gruppe Menschen heran. In einiger Entfernung blieben sie stehen. Türen wurden aufgerissen und schlaftrunkene Menschen taumelten aus ihren Hütten hervor.


  »Constantins Horden sind da!«


  Damit war das ausgesprochen, was insgeheim alle befürchtet hatten. Theodora schnappte nach Luft und musste sich an Gregors Arm festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Panische Schreie hallten plötzlich durch die Finsternis. Erste Frauen begannen zu wimmern, Kinder jammerten. Die frische Brise wurde stärker und peitschte kalten Regen über das Land. Innerhalb weniger Momente wurde aus den wenigen Tropfen ein gewaltiger Schauer. Das Land versank in dem Unwetter.


  Ein Blitz erhellte die Gesichter der Menschen, die sich vor den Häusern versammelt hatten.


  »Verdammt«, zischte Gregor. Und im nächsten Augenblick waren Schreie zu hören. In der Ferne erklangen sie, dennoch waren sie laut und das blanke Entsetzen war zu hören. Ein neuerlicher Blitz, grollender Donner. Das Chaos brach endgültig los.


  Ein Mann in dünner Rüstung eilte herbei und drückte Theodora und Gregor jeweils ein Schwert in die Hand.


  »Ihr werdet es benötigen,« zischte er, bevor er wieder in der Dunkelheit verschwand.


  Theodora drehte die Waffe unschlüssig in den Händen. »Ich habe mit solchen Dingern keine Erfahrung.«


  »Dann wirst du es lernen müssen.« Gregor lachte verbittert. »Und wenn es dich beruhigt: Auch ich habe noch nie mit einem Schwert gekämpft.«


  »Das ist auch etwas anderes. Du warst…«


  »Blind, natürlich. Doch jetzt bereue ich es, dass ich mich diesem Schicksal einfach ergeben habe. Hätte ich mich dagegen aufgelehnt, anstatt zu resignieren, dann wäre ich nun vielleicht nicht so hilflos. Es ist meine eigene Schuld.«


  Wieder schrille Schreie. Näher diesmal und erheblich lauter. Theodora griff nach Gregors Arm und zerrte ihn aus der Tür. »Los, wir müssen hier weg.«


  Eine Menschentraube war in der Ferne zu erkennen. Geschlossen bewegten sie sich auf ein Ziel zu, das weder Gregor noch Theodora kannten. Doch sie beschlossen, sich anzuschließen. Mit großen Schritten eilten sie über den vom Regen nassen Platz, das Wasser der Pfützen spritzte zur Seite. Dann hatten sie die Menschen erreicht. Gesprächsfetzen drangen an ihre Ohren. Es war von Dämonen die Rede, von Hoffnungslosigkeit und von Angst.


  »Constantin höchstpersönlich ist erschienen«, verkündete einer von ihnen. »Er ist zu einem Monster geworden.«


  »Zu einem Monster?«, fragte ein anderer.


  »Seine Augen leuchten so rot wie die eines Dämons. Er steht über allem wie der König über einer Armee!«


  Klappernde Geräusche erklangen aus einer Seitengasse. Theodora wirbelte erschrocken herum, die Klinge ihres Schwertes zerschnitt die Luft. Die Gasse, die vor ihr lag, war düster. Nichts war zu erkennen. Doch im nächsten Moment glühten rote Augen auf. Dämonenaugen!


  Gregor sprang an ihr vorbei. Brüllend riss er das Schwert in die Luft, um sich dann in die Gasse zu stürzen. Er konnte wenig erkennen, doch was er sah, genügte ihm. Da war eine Bestie, deren insektenartiger Körper vom Regen glänzte. In diesem Moment bewegten sich die schrecklichen Kauwerkzeuge, ein ekelerregendes Knirschen erklang. Aus den Klauen der Bestie löste sich ein Brocken rohen, blutigen Fleisches und fiel zu Boden.


  Gregor setzte alle Kraft in diesen einen Hieb. Die Klinge des Schwertes fand ihr Ziel und fraß sich in den Leib der Bestie.


  Kreischend stolperte der Dämon zurück, riss die überlangen Arme in die Höhe. Dunkles Blut sprühte aus der Wunde, die Gregor geschlagen hatte.


  Theodora sprang ebenfalls heran. Auch sie schlug nach dem Dämon, doch das Resultat ihres Angriffs war weitaus ernüchternder. Wirkungslos prallte die Waffe von der schwarz schimmernden Panzerung, welche die Bestie schützte, ab. Sie stolperte getrieben von der Kraft ihres eigenen Schlages an dem Dämon vorbei, während Gregor vollends die Orientierung verlor. Seine Hände tasteten verzweifelt nach dem Griff der Waffe, welche noch immer im Körper der Kreatur steckte. Doch seine Hände griffen ins Leere.


  Jemand stürmte an ihm vorbei. Beiläufig nahm er die Berührung wahr, zuckte zusammen.


  Er sank in die Knie. Zwar suchte er nach Halt, doch es gab nichts. Rein gar nichts.


  Dann richtete Theodora ihren Blick wieder auf den Dämon. Ein Mann war zur Hilfe geeilt. Er stach mit der Schwertspitze nach dem Auge der Bestie, und die Waffe fand ihr Ziel. Ein neuerliches Kreischen hallte durch die Nacht. Der Dämon taumelte plötzlich rückwärts, presste sich beide Pranken auf das verletzte Auge. Ein letztes Mal jagte eine silberne Klinge durch die Luft. Wer sie führte, war in dem Durcheinander nicht zu erkennen. Doch dieser Angriff löschte das unselige Leben der Kreatur aus. Der diabolische Schädel wurde von den Schultern geschlagen und landete in einer Pfütze. Das leuchtende Rot der Augen erlosch.


  Schwer atmend starrte Theodora auf die tote Bestie. Noch immer konnte sie kaum fassen, was in diesen wenigen Herzschlägen geschehen war. Keuchend streckte sie ihre Hand aus, um Gregor auf die Beine zu helfen.


  »Allein können wir gegen diese Bastarde nichts ausrichten«, sagte ein Mann mit bebender Stimme, »doch wenn wir zusammen bleiben, haben wir eine realistische Chance.«


  »Ist das nun wirklich der Zeitpunkt, auf den wir alle voller Angst gewartet haben?«, fragte ein anderer.


  »Es hat den Anschein. Doch eigentlich hatte ich mich nicht auf solche unübersichtlichen Straßenkämpfe eingestellt. Auf dem freien Feld gäbe es sicherlich bessere Möglichkeiten, Widerstand zu leisten.«


  »Einige Menschen sind in Richtung der Stadttore gelaufen«, mischte sich Theodora ein. »Möglicherweise spielt sich der größte Teil der Kämpfe tatsächlich dort ab.«


  »Dann frage ich mich, warum die Dämonen bereits bis hierhin durchgedrungen sind.«


  Gregor schob sich an ihnen vorbei und stolperte hinaus aus der Gasse. »Das ist doch völlig irrelevant.« Er stellte erstaunt fest, dass er sich mittlerweile relativ gewandt bewegen konnte. Solange Theodora ihn beobachtete, konnte er sich schnell orientieren und dementsprechend auf den Beinen halten. Wenn ein Dämon angriff, so überlegte er, war er möglicherweise sogar im Vorteil. In den Rücken fallen konnten ihm die Bestien jedenfalls nicht. »Wir sollten uns ebenfalls zu den Stadttoren durchschlagen.«


  Er erntete zustimmendes Nicken und nur wenig Protest. Einige Männer schlossen zu ihm auf. Mit Genugtuung stellte Gregor fest, dass sie augenscheinlich nichts von seiner Blindheit bemerkt hatten. Ein gutes Zeichen.


  In einer geschlossenen Gruppe eilten sie die breite Straße entlang, ohne dass sie einem weiteren Dämon begegneten. Stattdessen ließ der Regen nach. Die Wellen in den Pfützen am Boden waren klein und sehr deutlich spiegelte sich der gleißende Mond auf der Wasseroberfläche.


  Der große Platz, hinter welchem sich das Stadttor befand, tauchte auf. Zahlreiche Menschen hatten sich dort bereits versammelt. Männer, Frauen – Kinder. Wer eine Waffe tragen konnte, tat dies auch. Es ging um nichts Geringeres als das Fortbestehen von Emphorika.


  Das Stimmengewirr war so gewaltig, dass Gregors Ohren zu schmerzen begannen. Die Menschen riefen durcheinander, einige brüllten Befehle, andere schrien verängstigt. Gregor lauschte für einen Moment konzentriert, doch es gelang ihm nicht, sich auf eine einzige Stimme zu konzentrieren. Ächzend schüttelte er den Kopf. Doch in diesem Moment drangen noch andere Geräusche an sein Ohr. Ein Lärm, der die zahlreichen Gespräche in den Hintergrund drängte. Kampfeslärm!


  Wie ein Schlag traf ihn diese Erkenntnis. Außerhalb der Stadt tobte die Schlacht bereits. Plötzlich hörte er überdeutlich das Kreischen von Metall, das auf harten Panzer traf. Schreie – nicht in Angst ausgestoßen, sondern im verzweifelten Todeskampf.


  Er drängte sich durch die Menge und Theodora folgte ihm. Vorbei an zahlreichen Männern und Frauen, die ihn nicht eines Blickes würdigten, heran an das gewaltige Tor.


  Und schließlich tat es sich vor ihm auf: Das weite Land, das sich bis zu den hohen Bergen erstreckte, welche das Tal einschlossen. Irgendwo dort oben war das Nadelöhr, aus dem die Dämonenhorden strömten – oder hatten sie einen anderen Weg gefunden?


  Doch er konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn das Bild, das sich ihm plötzlich bot, zerriss all seine Gedanken in tausend Fetzen und schleuderte sie in alle Himmelsrichtungen davon.


  Es war eine gewaltige Schlacht, die all seine Vorstellungskraft überstieg. Zu Hunderten, vielleicht zu Tausenden, hatten sich die Menschen in breiten Reihen aufgestellt. Sie drängelten, schubsten und stießen sich, als gäbe es den besten Alkohol umsonst – doch dem war nicht so. Es war viel schrecklicher. Ihnen gegenüber stand eine mächtige schwarze Wand aus Klauen und Reißzähnen, aus rot leuchtenden Augen und wildem Geifer, der zu Boden rann. Die Dämonen kletterten übereinander, einige von ihnen drückten sich von den Schultern ihrer Artgenossen ab und sprangen hinein in die Menschenmenge, um dort mit brachialer Gewalt große Schneisen zu schlagen. Die Männer hackten mit ihren lächerlichen Waffen nach den Leibern der Untiere, doch meist prallte das Metall vom harten Hornpanzer ab. Zahlreiche Menschenleben fanden ihr Ende, bevor es einer Klinge endlich gelang, Sehnen und Muskeln der Dämonen zu kappen.


  Gregor stolperte weiter vorwärts. Er konnte nicht weiter zusehen – das Bild war zu schrecklich. Obwohl er sich noch immer unsicher auf den Füßen fühlte, riss er seine Klinge in die Höhe.


  »Willst du dich umbringen?« Dünn und schwach drang Theodoras Stimme an sein Ohr. Er schüttelte den Kopf, ohne sich umzudrehen. Ihre Sorgen waren ihm in diesem Moment egal. Es ging um etwas erheblich Größeres. Und er spürte, dass der Kampfeswille jedes Menschen benötigt wurde.


  Nach wenigen Schritten war er ein Teil des Gewimmels. Noch waren klare Linien zwischen Dämonen und Menschen zu erkennen. Sie standen sich in breiten Reihen gegenüber, und an den Fronten brachen verzweifelte Scharmützel los. Mutige Männer sprangen vor, um mit ihren Schwertern nach den Unholden zu schlagen, doch die Bestien griffen gleichermaßen an. Gekappte Gliedmaßen regneten zu Boden, dunkles Blut spritzte – und Gregor hielt nicht inne. Mit einem kräftigen Sprung drängte er sich in diese Reihen hinein und verschaffte sich mit den Ellenbogen Platz.


  In seinem Kopf ratterten noch die Zweifel. Sollte er tatsächlich kämpfen? Sein Leben riskieren für Menschen, mit denen ihn nichts verband? War es nicht besser, einen Ausweg aus diesem Massaker zu suchen?


  Entsetzte Schreie ließen all diese Fragen zu Staub zerfallen. Es gab keinen sicheren Ort mehr auf dieser Welt. Er konnte ewig fliehen und würde doch keinen Frieden finden. »Nein«, zischte sein gesunder Menschenverstand, »Du musst kämpfen, wenn du überleben willst.« Und er wollte überleben.


  Wie von selbst bewegte sich sein Arm. Keuchend schmetterte er die Klinge seines Schwertes herab. Tatsächlich traf er ein Ziel, doch die Waffe glitt wirkungslos an einem harten Panzer aus Horn ab. Sein Schlag trieb ihn einen Schritt nach vorn und plötzlich sah er sich direkt konfrontiert mit der Mauer aus brüllenden Bestien.


  Theodora stand nur wenige Schritte hinter ihm, sodass er alles sehr deutlich erkennen konnte. Sie ragten vor ihm auf und ein Augenpaar fixierte ihn in diesem Moment.


  Brüllend riss er das Schwert in die Höhe. Schmatzend drang das Metall ein in die weiche Haut eines Dämons – eine verletzliche Stelle, die nicht vom mächtigen Panzer geschützt wurde. Mit einem Schrei des Triumphs verstärkte er den Druck – und das Leuchten der dämonischen Augen erstarb. Stattdessen sprühte ihm plötzlich heißes Blut entgegen und ergoss sich über sein Gesicht und seine Schultern. Angewidert wandte er sich ab und riss sein Schwert aus dem Körper der sterbenden Bestie.


  Der leblose Körper stürzte zu Boden, doch zahlreiche Kreaturen sprangen hinterher. Erschrocken musste Gregor feststellen, dass er mit seinem Angriff tief in die feindlichen Reihen vorgedrungen war. Mit stolpernden Schritten eilte er rückwärts bis in Theodoras Arme.


  »Du wärst beinahe ums Leben gekommen!«, rief sie ihm ins Ohr. Gregor wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment jagte ein weiterer Dämon heran. Kraftlos hob Gregor seinen Arm in die Höhe, wollte den Dämon mit dem Schwert zur Seite schlagen, doch sein Hieb ging ins Leere. Die Bestie wischte in einer grazilen Bewegung zur Seite, sprang vorbei an ihm und fiel einem anderen Mann an die Kehle. Dieser riss kreischend die Arme in die Höhe und seine Waffe stürzte zu Boden. Entsetzt mussten Gregor und Theodora mitansehen, wie der Dämon den zuckenden Leib zerfleischte. Doch niemand scherte sich um dieses Einzelschicksal. Die Menschenmassen schoben sich über den leblosen Körper und stachen mit ihren Schwertern und Lanzen auf den Dämon ein, der innerhalb weniger Augenblicke verendete. Zwar rutschten einige Waffen an seinem harten Panzer ab, doch viele Klingen fanden ihr Ziel und stachen in das Fleisch. Für den Mann, der unter der Bestie lag, war es allerdings zu spät. Seine Augen blickten leer gen Himmel und die zahlreichen Menschen, die über ihn hinwegkletterten, drückten das letzte Leben aus seinem Leib.


  »Scheiße«, fluchte Theodora. Ihr Blick schweifte suchend umher und gezwungenermaßen musste Gregor sehen, was sie sah. Die Grenzen zwischen Menschen und Dämonen waren mittlerweile verwischt, Gut und Böse waren eine einzige, verworrene Masse. Aus der großen Schlacht, in der sich Menschen und Bestien gegenüberstanden, waren zahlreiche kleinere Scharmützel geworden. Knäule aus Menschen hatten sich um einzelne Dämonen versammelt und versuchten verzweifelt, ihre Klingen in die wendigen Leiber zu stoßen. Doch bevor ein Dämon starb, riss er etliche Männer und Frauen in den Tod. Und die Übermacht war erdrückend. Von überall her kamen die brüllenden Bestien. Teilweise kletterten sie übereinander hinweg, sprangen und schlüpften durch die engsten Lücken.


  »Dort hinten!«, rief Theodora, doch Gregor hatte schon längst gesehen, was sie meinte. Inmitten des Meeres aus schwarzen Leibern, aus Klingen und Klauen, aus Zähnen und Augen, war noch etwas zu erkennen. Etwas Helles, etwas Leuchtendes. Und im nächsten Moment teilte sich die diabolische Horde. Es bildete sich ein schmaler Gang, der langsam breiter wurde. Und inmitten dieses Ganges stand eine Gestalt. Ein Mann, der einen düsteren Mantel trug und sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Als die Gasse breit genug war, setzte sich diese Gestalt in Bewegung, bedächtig und vorsichtig, und dennoch war Gregor plötzlich erfüllt von einer gewissen Ehrfurcht.


  Die Gestalt kam langsam näher. Unter der Kapuze waren leuchtende Augen zu erkennen – es musste sich also um einen Dämon handeln. Doch er bewegte sich wie ein Mensch, keinerlei Hektik ging von ihm aus, dafür aber eine gewisse Bedrohung. Und diese Bedrohung ergriff von all den Menschen Besitz, die bis zu diesem Zeitpunkt verzweifelt gegen die Dämonenhorden gekämpft hatten. Langsam erstarben die Kämpfe, Männer und Frauen ließen ihre Waffen sinken. Der Lärm des Krieges erstarb, die Kampfeslust war plötzlich verschwunden. Und auch die Dämonen verlangsamten ihre Bewegungen, sie griffen nicht mehr an, sondern zogen sich mit vorsichtigen Schritten zurück. Die letzten leblosen Körper stürzten zu Boden. Dann herrschte plötzlich beängstigende Stille. Es war, als stünde die Welt still. Der Regen hatte nachgelassen. Die Pfützen plätscherten leise, der Schlamm knirschte. Die Schritte des Mannes mit der Kapuze erklangen überlaut. Einige Dämonen warfen sich vor ihm auf den Boden. Sie bildeten eine Treppe aus schwarzen Leibern, und immer mehr Bestien kletterten auf diesen Haufen. Der Mann setzte seinen Fuß auf den ersten Dämonenrücken. Das Leuchten seiner roten Augen wurde noch intensiver. Und majestätisch stieg er auf den Berg aus Dämonen hinauf, bis er schließlich über den Köpfen der Bestien stand.


  Die Menschen starrten hinauf zu ihm. Von der Schlacht, die vor wenigen Augenblicken noch getobt hatte, war nichts mehr übrig. Monster und Menschen gleichermaßen blickten hinauf zu der Gestalt, die dort oben nun mit wehendem Mantel verharrte und den Blick über das Feld schweifen ließ.


  »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Gregor. Theodora antwortete ihm nicht.


  Die Gestalt hob langsam ihre Arme und führte die Hände, an denen lange Krallen saßen, langsam zum Schädel, der noch immer unter der Kapuze verborgen lag. Eine kühle Brise streifte durch die Haare der Menschen, die mit angehaltenem Atem warteten, was geschehen würde. Und selbst die Dämonen wirkten plötzlich beinahe überrascht.


  Mit einem Ruck streifte sich die Gestalt ihre Kapuze vom Kopf.


  »Constantin«, zischte Theodora erschrocken, obwohl der Mann, der dort nun stand, mit dem einstigen Statthalter von Ragtoras nicht mehr vieles gemein hatte. In seinen Augen war nichts Menschliches mehr. Es waren die Augen eines Dämons. Und ebenso dämonisch waren die kurzen Hörner, die auf seiner Stirn saßen, die Krallen, die seine Finger verlängerten und die pechschwarzen Adern, die unter seiner pergamentdünnen Haut verliefen.


  »Das ist Constantin?«, zischte Gregor beeindruckt.


  »Er sah nicht immer so aus«, antwortete Theodora ebenso flüsternd. »Als ich ihn das letzte Mal sah, war er ein normaler Mensch.«


  Gregor wollte noch mehr Fragen stellen, doch in diesem Moment breitete Constantin seine Arme aus.


  »Brüder und Schwestern«, rief er über die zahlreichen Köpfe hinweg. Rau und kalt war seine Stimme, und so dröhnend, dass man sie überall hören musste. Als Theodora den Blick schweifen ließ, glaubte sie die Anspannung, die über dem Platz lag, regelrecht flimmern zu sehen.


  »Ist es nicht schändlich, dass es so viele Tote gibt?« Constantins Blick wurde plötzlich betrübt, und in seine dämonischen Augen schlich sich so etwas wie Mitleid. »Ist es nicht traurig um jedes Leben, das heute ausgehaucht wird?«


  »Was soll das werden?«, zischte Gregor, »will er sich für seine Gräueltaten entschuldigen? Denkt er, wir würden uns kampflos ergeben?«


  Die Kunstpause zog sich in die Länge, doch Theodora antwortete nicht, aus Angst, etwas zu verpassen. Und Constantin fuhr schließlich tatsächlich fort: »Nun mag die Vermutung aufkeimen, dass alle Gewalt von mir, Constantin, ausgeht, doch das ist ein Irrglaube! Ich bin nicht hier, um dieses prächtige Emphorika zu vernichten! Es wäre eine Schande, für die ich mich nicht verantworten möchte.«


  Ein überraschtes Raunen ging durch die Menge. »Du lügst!«, rief jemand. Andere stimmten zu, wütende Beleidigungen und Drohungen wurden laut.


  »Wir werden uns niemals ergeben«, riefen die einen. »Das dämonische Herz werden wir dir mit unseren bloßen Fingern aus der Brust reißen«, fügten die anderen hinzu.


  Mit einer einzigen, beschwichtigen Handbewegung brachte Constantin die Aufgebrachten zum verstummen. »Es steht nicht in meinem Sinne, das Land unter einer Welle aus Gewalt zu vergraben. Ich möchte euch nicht eure Heimat nehmen, ich möchte euch nicht die Menschen nehmen, die ihr liebt. Das Gegenteil ist der Fall. Ich möchte euch etwas schenken!«


  »Etwas schenken?«, wiederholten ungläubige Stimmen. Constantin nickte. »Fürwahr! Ich möchte euch befreien von der Unterdrückung und von der Ungerechtigkeit! Adel und einfaches Bauernvolk – bisher war die Kluft zwischen diesen Gruppen riesig. Doch ich werde das verändern! Ich werde das Volk einen, aus Missgunst wird Freundschaft werden!«


  »Ist dieser Schwachkopf von allen guten Geistern verlassen?« Theodora schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich fasse es nicht, dass er sich als Wohltäter darstellen will, obwohl er schon zahlreiche Städte und Dörfer dem Erdboden gleich gemacht hat.«


  »Ich kann verstehen, dass man mir nicht glauben möchte. Und ich muss gestehen, ich würde mir auch keinen Glauben schenken, wenn ich an eurer Stelle stünde. Natürlich haben meine Dämonenhorden einige Siedlungen vernichten müssen. Doch ihr müsst wissen, dass nur wenige Menschen starben. Und zwar diejenigen, die nicht bereit waren, ein besseres Leben zu führen. Doch die anderen schlossen sich mir an, denn ich gab ihnen, was ich auch euch heute geben kann. Freiheit!«


  »Wir haben unsere Freiheit bereits!«, brüllte jemand. Zahlreiche Blicke richteten sich auf den Sprecher, der mit stolzgeschwellter Brust vortrat. »Es gibt nichts, was Ihr uns geben könntet!«


  »Ihr kennt bisher nur die Unterdrückung und das Leben in Gefangenschaft. Niemand von euch weiß, was Freiheit wirklich bedeutet. Doch nun seht euch um. Wo ist euer Anführer? Wo ist der Mann, der das Volk für das Fortbestehen seiner Stadt kämpfen lässt, sich aber selbst in seinen Gemächern verkriecht? Er ist nicht hier! Er lässt euch allein! Er vertraut darauf, dass ihr die Drecksarbeit erledigt, während er seinen fetten Leib mit kostbaren Speisen füllt und sich von zahlreichen Frauen beglücken lässt! Warum folgt ihr also diesem Mann, wenn ihr etwas Besseres verdient habt?«


  In der Pause, die auf diese Worte folgte, sprach niemand. Constantins Worte hatten Eindruck geschunden. Die Menschen überlegten, man sah es den zahlreichen grübelnden Gesichtern an. Protest kam nun nicht mehr auf.


  »Ich selbst war der Statthalter von Ragtoras. Doch jetzt bin ich erfüllt von einer Macht, die ein jeder von euch ebenfalls besitzen kann. Ich gebe euch nicht bloß das Privileg, eigene Entscheidungen treffen zu können. Ich gebe euch viel mehr! Ich gebe euch etwas, das der Unbesiegbarkeit nahe kommt!«


  Verwunderte Blicke wurden ausgetauscht. Man wollte glauben, was Constantin versprach, doch die Zweifel waren noch immer zu groß.


  »Ihr stellt euch nun die Frage, wie mir Derartiges gelingen soll. Und ich möchte es euch gern verraten. Das Dämonenherz, das sich in meiner Brust befindet, verleiht mir unglaubliche Macht. Eine Macht, die es mir erlaubt, aus jedem von euch einen Dämon zu machen. Doch nicht völlig, nein! Aus euch wird keine blutgierige, hirnlose Kreatur werden, die mordend durch das Land zieht! Euer Menschenverstand wird der selbe sein, ihr werdet eure Gefühle und Denkweisen behalten. Doch eure Körper werden sich verändern. Panzerungen werden euch vor Angriffen schützen und Krallen und Hörner werden ermöglichen, dass ihr euch jeden Feindes erwehren könnt! Ihr werdet wendig und stark sein, unerschöpfliche Ausdauer besitzen und unter den widrigsten Bedingungen überleben können!«


  Wieder ging ein Raunen durch die Menge, wieder wurden rasche Worte gewechselt.


  »Ich glaube ihm kein Wort«, flüsterte Theodora und Gregor hatte Mühe, sie über die zahlreichen Stimmen hinweg zu verstehen.


  »Natürlich nicht«, antwortete er, »niemand glaubt Constantin. Es sind leere Versprechungen, das erkennt jedes Kind. Er redet sich um Kopf und Kragen, weil er merkt, dass seine Dämonenhorden gegen das Volk von Emphorika nicht bestehen können. Er wird stürzen und wir werden ihn vernichten, also versucht er mit dieser Geschichte, den Krieg kampflos zu gewinnen. Doch sein Plan geht nicht auf.«


  Theodora grinste schelmisch, bis sie sich erinnerte, dass Gregor es nicht sah. »Du hast recht«, sagte sie dann stattdessen. »Er hat lange genug gewütet. Nun endlich wird er verlieren.«


  Noch lauter als zuvor erklang Constantins Stimme plötzlich: »Wer von euch ist also bereit, mir zu folgen? Tretet vor und werdet ein Teil meiner Reihen! Lasst die Gefangenschaft hinter euch und beginnt das Leben zu leben, das ihr verdient habt!«


  Die Dämonen wichen respektvoll zur Seite und bildeten schmale Gänge, die zwischen ihnen hindurch verliefen und bis zu dem Platz führten, wo Constantin auf den Leibern der Bestien stand und das Land überblickte.


  »Werdet ein Teil einer Armee aus Unbesiegbarkeit!«


  Laute Rufe brandeten auf – doch es waren keine Rufe der Empörung oder des Widerstandes.


  »Nein!«, rief Gregor, doch seine Stimme ging ungehört unter. Es waren Rufe der Zustimmung, der Begeisterung. Und die ersten Menschen lösten sich aus der Masse und strömten hinein in die Gassen, welche die Dämonen bildeten. Kräftige Männer machten zögerlich den Anfang, ließen ihre Waffen senken und beäugten die Bestien kritisch. Doch sie hielten nicht inne. Unter lauten Zurufen gingen sie weiter, und sie blieben nicht allein. Weitere Menschen schlossen sich ihnen an. Innerhalb weniger Augenblicke zerfielen die Reihen der Krieger, die vorher mühsam aufgebaut worden waren. Constantin überblickte das Schauspiel mit einer gewissen Genugtuung in den Augen. Mit seinen dämonischen Armen winkte er die Menschen herbei, und der Strom nahm kein Ende. Etliche beschlossen, den Weg zwischen den Dämonen hindurch anzutreten.


  »Was ist in diese Leute gefahren?«, rief Theodora aufgebracht. »Warum tun sie das? Sehen sie denn nicht, dass Constantin versucht, sie zu blenden?«


  »Constantin versucht es nicht nur«, flüsterte Gregor bitter. »Es ist ihm gelungen. Er hat Anhänger gefunden.«


  Theodora sah sich panisch um. Längst nicht alle Menschen wechselten die Seiten. Viele Männer und Frauen blieben zurück, die ungläubig ihre Köpfe schüttelten. Doch der größte Teil des Heeres, das Emphorika verteidigen sollte, verschmolz mit der Wand aus Dämonen. Und als niemand mehr Anstalten machte, die Seiten zu wechseln, schlossen die Bestien die schmalen Gassen wieder. Zurück blieb eine Übermacht aus abtrünnigen Menschen und finsteren Kreaturen, die nun dem verbliebenen Häufchen gegenüberstand, das Emphorika schützen sollte.


  Mit Furcht in den Augen sahen die Menschen einander an, musterten dann die gewaltige Horde, der sie sich plötzlich gegenüber sahen. Einige ließen ihre Waffen sinken, andere brüllten wütende Flüche und Verwünschungen.


  »Ich gebe euch ein letztes Mal die Möglichkeit, ebenfalls auf meine Seite zu wechseln«, verkündete Constantin schließlich und ließ seine ausgestreckten Klauen über die Köpfe der unzähligen Krieger wandern. »Ein letztes Mal habt ihr nun die Gelegenheit, eine richtige Entscheidung zu treffen! Doch wer sich mir widersetzt, wird vernichtet werden. So lauten meine Regeln!«


  Niemand ging auch nur einen Schritt, und niemand sagte ein Wort. Schweigend rückten die verbliebenen Verteidiger von Emphorika näher zusammen. Sie bildeten längst kein prächtiges Heer mehr, sondern waren nur noch eine Ansammlung tollkühner Kämpfer, deren Mut nicht zu brechen war. Gregor stellte eine grobe Schätzung an und kam zu dem Schluss, dass es nicht mehr als zweihundert Männer und Frauen sein konnten, die der Übermacht aus tausenden von Dämonen und ebenso vielen menschlichen Gefolgsleuten Constantins gegenüberstanden. Diese Erkenntnis gab er auch an Theodora weiter.


  »Es hat keinen Sinn, die Schlacht weiter zu schlagen«, erwiderte sie, »wir haben längst verloren.«


  Doch nicht alle waren der selben Meinung. Einige hoben in diesem Moment wieder ihre Schwerter in die Höhe, finster waren ihre Blicke und entschlossen ihre Körpersprache. Mutig stiegen sie über die wenigen Toten hinweg, die der Kampf bisher gefordert hatte. Nebeneinander, in einer geschlossenen Kette, bewegten sie sich auf die Wand aus Dämonen zu. Vereinzelte Menschen blieben zurück, zu denen sich auch Gregor und Theodora zählten. Gregor wollte sich ebenfalls in den Kampf stürzen, doch Theodora griff nach seinem Arm. »Tu es nicht! Das ist eine Schlacht, die wir nicht gewinnen können!«


  »Aber sie brauchen meine Unterstützung!« Er wollte sich losreißen, doch in diesem Moment begann das Massaker. Die Dämonen sprangen vor und fielen den Kämpfern an die Hälse. Nur wenige Bestien genügten, um die gesamte Reihe innerhalb weniger Augenblicke zum Zerbrechen zu bringen. Diejenigen, die nicht sofort in Stücke gerissen wurden, stolperten rückwärts. Entsetzen stand in ihre Gesichter geschrieben und mit Schrecken mussten sie mit ansehen, wie ihre Kampfgefährten niedergerungen wurden. Die Dämonen gingen dabei gnadenlos vor. Gregor konnte durch Theodoras Augen kaum alles wahrnehmen, was sich ereignete, doch das, was er sah, war grausam. Die Bestien schlugen ihre Klauen in die Körper von Männern und Frauen. Dünne Rüstungen wurden mit Leichtigkeit durchdrungen. Dunkles Blut spritzte und vermischte sich mit dem Schlamm und den Pfützen, die den Boden tränkten. Ein Dämon riss einen Mann in die Höhe, um ihn noch in der selben Bewegung mit dem messerscharfen Horn auf seinem Schädel aufzuspießen. Die Augen brachen, noch bevor der blutende Mann zu Boden stürzte. Und das war kein Einzelschicksal. Nur wenige Herzschläge verstrichen, bis nahezu die komplette Front tot oder verstümmelt am Boden lag.


  »Wir müssen hier weg!«, rief Theodora endlich. Sie verstärkte den Griff um Gregors Arm und zerrte verzweifelt. Doch Ewigkeiten verstrichen, bis er sich endlich aus seiner Erstarrung löste. Dann jedoch wirbelte er herum


  »Das ist keine Schlacht«, rief er, während er einige Schritte vor Theodora dem Stadttor entgegenlief. »Das ist ein Schlachten!«


  »Wir dürfen nicht nach Emphorika zurückkehren«, entgegnete Theodora, ohne auf seine Worte einzugehen. »Wir müssen fort von hier!«


  Keuchend blieb er stehen. »Fort von hier? Wohin?«


  Sie überblickte die Landschaft, die sich hinter dem Heer aus Dämonen erstreckte. Dort war weites Land, dort gab es keinen Schrecken.


  »In der Stadt würden sie uns auslöschen. Einen nach dem Anderen, gnadenlos. Doch wenn wir an ihnen vorbeikommen, können wir aus dem Tal fliehen. Vielleicht finden wir einen Weg…«


  »Doch wir kommen an Constantin nicht vorbei. Sieh es dir doch an! Sein Heer erstreckt sich von einer Seite des Tals bis zur anderen.«


  »Dort, in der Ferne können wir es schaffen. Siehst du den kleinen Felsvorsprung dort hinten? Er führt an der Felswand entlang über die Köpfe der Kreaturen hinweg.«


  »Das schaffen wir niemals!«


  »Wir können natürlich auch hier stehen bleiben und auf unseren Tod warten.« Theodora blickte hinter sich. Die Dämonen marschierten vorwärts und rissen in beiläufigen Bewegungen diejenigen in den Tod, die sich ihnen noch entgegenstellten. Doch die Wenigen, die noch lebten, stolperten mit Entsetzen in den Augen rückwärts. Zurück zur Stadt, obwohl sie wissen mussten, dass es auch dort keinen Schutz mehr gab.


  »Du hast recht!« Gregor rannte los. »Das ist unsere letzte Hoffnung!«


  Parallel liefen sie zu der gewaltigen Linie entlang, die das dämonische Heer bildete. Einige Bestien musterten sie mit wütenden Blicken, doch vorerst blieben sie unbehelligt. Kein Dämon löste sich aus der Armee. Anscheinend hatten sie den Befehl, beieinander zu bleiben. Dennoch kamen sie bedrohlich schnell näher. Gregor und Theodora mussten immer näher an dem Wassergraben entlanglaufen, der vor Emphorika verlief. Viel Zeit blieb nicht mehr, doch der Felsvorsprung rückte unendlich langsam näher.


  »Wir schaffen es nicht!«, rief Gregor verzweifelt.


  »Halt deine Klappe und lauf!« Sie schloss zu ihm auf und er musste noch mehr Kraft in seine Schritte legen, um die Distanz zu ihr und somit den Blick auf sich selbst aufrecht zu erhalten. Und gerade als er glaubte, seine Lungen würden zerspringen, ragte der Felsen vor ihm in die Höhe. Nach einem Hechtsprung klammerte er sich an die Kante und zog sich hinauf. Theodora folgte. Keuchend kamen sie nebeneinander bäuchlings zum Liegen. Einige Augenblicke verstrichen, in denen sie einfach nur nach Luft schnappten. Dann sprang Theodora wieder auf die Beine. Sie wirbelte herum. Erleichtert stellte sie fest, dass keiner der Dämonen den Felsvorsprung, auf dem sie sich befanden, anpeilte. Die Bestien marschierten stattdessen auf Emphorika zu. Und wenige Herzschläge später erreichten sie bereits die Brücke, die über den Wassergraben führte.


  Polternd wurde das Stadttor geschlossen. Diejenigen, die sich nach Emphorika zurückgezogen hatten, taten nun alles, um den Eingang in die Stadt zu verbarrikadieren. Auf den hohen Wachtürmen erschienen plötzlich Gestalten. Pfeile wurden in die Dämonenhorde geschossen – brennende Geschosse, und tatsächlich stürzten einige Bestien getroffen zu Boden. Doch die verbliebenen Bestien stürmten mit umso größerer Wut heran, drängelten und schlugen gegen die mächtigen Tore.


  Theodora ließ den Blick schweifen. Die Menschen, die Constantin auf seine Seite gezogen hatte, wirkten seltsam unbeteiligt. Sie standen inmitten des Gewimmels aus Monstern und blutrünstigen Kreaturen, redeten nicht und schienen auch sonst in das Geschehen nicht eingeschlossen.


  »Sie sind wie paralysiert«, flüsterte Theodora. »Als würden sie sich jetzt, im Nachhinein, über das Ausmaß ihres Handelns bewusst werden.«


  »Ich denke nicht, dass das der Fall ist.« Gregor stand nun ebenfalls wieder auf. Noch immer spürte er das Hämmern in seinen Beinen. Der kurze Sprint hatte ihm einiges abverlangt, und sein Atem hatte sich längst noch nicht beruhigt.


  In diesem Moment erhob Constantin, der noch immer auf dem Berg aus Dämonen stand, wieder das Wort. »Emphorika wird endgültig fallen«, rief er mit dröhnender Stimme. »Wir werden die Zweifler und Verräter auslöschen!« Die Menschen, die sich um seinen erhöhten Standpunkt versammelt hatten, legten die Köpfe in den Nacken. Sie blickten zu ihm hinauf, lauschten seinen Worten.


  Das mächtige Stadttor von Emphorika barst auseinander. Ein Splitterregen ging auf das Land nieder und die Dämonen stürzten hinein in die Stadt.


  »Löscht jeden einzelnen von ihnen aus«, befahl Constantin. »Niemand soll überleben. Niemand!«


  Die Männer und Frauen setzten sich in Bewegung. Sie drängelten, schoben und schubsten – plötzlich schien jeder von ihnen als erstes in der Stadt sein zu wollen. Die Dämonen, in deren Mitte sie sich plötzlich befanden, nahmen sie nicht einmal wahr. Wie selbstverständlich stießen sie auch diese Bestien zur Seite.


  Schließlich erreichten die ersten von ihnen das zerstörte Tor. Mit Entsetzen in den Augen beobachteten Theodora und Gregor, was weiter geschah. Die Menschen verschwanden irgendwo hinter der Mauer. Noch einmal wurde Kampfeslärm laut. Schreie hallten durch die Dämmerung, die langsam anzubrechen begann.


  »Wir müssen weg«, flüsterte Theodora. »Weg von hier, weg von diesem Schrecken!«


  Gregor nickte. Er spürte, dass sie nach seiner Hand griff. Mit vor Verzweiflung pochendem Herzen lief er los und sie folgte ihm. Gemeinsam erklommen sie die steinerne Brücke, die sich eng an den Felsen schmiegte und in einem hohen Bogen über die Köpfe der Dämonen, die am Boden lauerten, hinwegführte. Linkerhand präsentierte sich der Abgrund. Wenn sie abstürzten, fielen sie direkt in die Pranken der blutrünstigen Bestien. Doch Theodora schüttelte den Kopf. Darüber wollte sie sich keine Gedanken machen.


  »Vernichtet sie alle!« Erneut hallte Constantins bedrohliche Stimme über den Platz. »Ausnahmslos! Und wenn es in der Stadt kein Leben mehr gibt, könnt ihr zurückkehren. Wir werden Ragtoras einen weiteren Besuch abstatten! Und dort werde ich es zu Ende bringen.«


  »Was meint er?«, keuchte Gregor, ohne stehen zu bleiben. »Was will er zu Ende bringen? Er hat Ragtoras doch bereits ausgelöscht!«


  Theodora schwieg. Sie wusste keine Antwort. Doch in ihrem Inneren manifestierte sich der Gedanke, dass sie es herausfinden mussten. Was immer Constantin plante – irgendjemand musste seine Pläne durchkreuzen.


  »Es gibt niemanden mehr, der gegen ihn kämpfen kann«, stellte Gregor trocken fest. »Niemanden, der sich gegen ihn stellt! Alles ist verloren.«


  »Das ist nicht wahr«, zischte Theodora. »Es gibt uns.«


  Was kann er dir geben?

  Was bekommst du geboten?

  Warum verlangst du ewiges Leben

  von einem König der Toten?


  Ewig


  Einsam und von allen verlassen fühlte Nea sich, während sie am Rande des Plateaus stand. Hierhin hatte Samuel sie geführt, hier hatte er ihr gezeigt, dass sie fliegen konnte. Sie war eins mit dem Himmel gewesen, ein Teil der Nacht und gewissermaßen ein Teil jener Unsterblichkeit, welche er ihr immer und immer wieder versprochen hatte.


  Nun jedoch war er fort. Zurückgekehrt in das stickige Reich unter der Erde, wo die Blutsklaven sich aufhielten, wenn die Sonne am Firmament stand. Und dieser Zeitpunkt rückte rasch näher. Die Dämmerung war längst angebrochen. Schon bald würden erste Sonnenstrahlen wie Speere in den Boden stechen. Die Körper aller Blutsklaven, die sich zu diesem Zeitpunkt nicht in einem sicheren Versteck aufhielten, würden verbrennen.


  Und Nea würde leben. Sie war immun gegen das Sonnenlicht.


  Der Wind zerrte an dem Mantel, den sie sich wieder übergestreift hatte. Es war längst nicht mehr relevant, ob sie ihn trug oder für immer fortwarf. Sie fror nicht, weder mit noch ohne Mantel. Doch er war ein Teil von ihr, denn sie hatte ihn aus der Heimat mitgenommen. Noch immer roch er nach Geborgenheit – nach dem Gestern, als die Welt noch die Alte gewesen war. Doch seitdem war so viel geschehen. Dunkelheit war gekommen, Dunkelheit war gegangen. Lächelnd erinnerte sie sich an den Zeitpunkt, als sie Lennox förmlich in die Arme gestolpert war. Er hatte sie so ungläubig angestarrt, und sie hatte zurückgestarrt. Mit ihrem Körper hatte sie den Toten zu verdecken versucht, der in ihrem Haus lag. Doch Lennox hatte sie durchschaut. Seine Augen hatten gelächelt, wie sie es immer zu tun pflegten. Und in diesem Moment hatte Nea begriffen, dass sie für immer bei diesem Mann sein wollte.


  Gemeinsam waren sie aus Ragtoras geflohen. Jeden Augenblick in seiner Nähe hatte sie so intensiv gespürt wie selten zuvor irgendetwas. Noch immer lag sein unverkennbarer Duft in ihrer Nase, seine sanfte Stimme, seine beruhigenden Worte. Er hatte es immer geschafft, ihre Angst hinfortzuwischen als gäbe es keinen Schrecken auf dieser Welt. Wenn er sie in die Arme geschlossen und »Alles wird gut« geflüstert hatte, dann hatte sie nicht für einen Herzschlag daran gezweifelt, dass er recht hatte.


  Doch die Zeiten hatten sich geändert. Nun war sie eine Bestie, ebenso wie Samuel und all die anderen Blutsklaven. Sie hatte Lennox gebissen, ihn wahrscheinlich getötet. Ein Zucken durchlief ihren Körper, als sie sich an diesen Zeitpunkt erinnerte. Überdeutlich sah sie ihn plötzlich wieder vor sich liegen. All das Blut, das aus seinem Leib strömte. Das Entsetzen in den Augen. Verwunderung – und vor allem Trauer. Enttäuschung, weil er einen Menschen verloren hatte, von dem er glaubte, mit ihm ein neues Leben beginnen zu können.


  »Nein!« Sie schluchzte leise. Sie hatte alle seine Träume und Illusionen zerschmettert, innerhalb eines so kurzen Augenblicks. Nun blieben nur die Erinnerungen. Bittere Erinnerungen.


  Verbittert sank sie in die Hocke und schlang die Arme um ihre Knie. Mit Tränen in den Augen lauschte sie dem Wind. Er sang eine traurige Melodie. Ein wenig melancholisch, sodass Nea immer tiefer in ihren Gedanken versank. Und Lennox war ihr steter Begleiter durch diese trüben Gedanken. Mal sah sie sein Gesicht, so nah, als stünde er direkt vor ihr und sie erkannte alle Konturen überdeutlich. Jedes Fältchen an seinen Augen, wenn er lächelte, jede Strähne, die im Wind tanzte. Er bewegte die Lippen, als würde er etwas sagen. Dabei schüttelte er tadelnd den Kopf.


  »Du verlogene Hure«, zischte der Wind, »du widerwärtiges Dreckstück! Lennox war der einzige Mensch, der dir jemals etwas bedeutet hat. Und du warst der einzige Mensch, dem er glaubte, vertrauen zu können!«


  Eine Träne perlte an ihrer Wange herab und tropfte zu Boden.


  »Nein!« Sie sprang auf die Beine. Tausendfach hörte sie das Echo ihres eigenen, verzweifelten Schreis. Auf dem Erdboden, der dort in der Tiefe lag, huschte erschrocken irgendein kleines Tier davon. Es verschwand im Schatten, den der hohe Berg mittlerweile warf. Als Nea die Augen zusammenkniff, entdeckte sie auch ihren eigenen Schatten. Ihre Haare flatterten im Wind, ebenso wie der Mantel, weswegen sie lächelnd den Vergleich zu einem Grasbüschel heranzog.


  Eine Gestalt huschte vorbei. So schnell, dass sie im ersten Moment glaubte, Opfer einer Einbildung geworden zu sein. Doch dann sah sie im nächsten Augenblick eine neuerliche Bewegung. Näher am Felsen diesmal, und das war eindeutig keine Einbildung. Mit ihren menschlichen Augen hätte sie von alledem wahrscheinlich nichts gesehen, doch das vampirische Augenlicht ließ auch die Ferne glasklar erscheinen. Dennoch gelang es der Gestalt, irgendwo in der Dunkelheit unterzutauchen und sich vor dem Licht zu verbergen, das vereinzelt durch die dichte Wolkendecke brach.


  Nea ging in die Hocke und verzog ihr Gesicht zu einer verärgerten Grimasse, als der Mantel bei dieser Bewegung verräterisch raschelte. Dennoch zog sie den Kopf zwischen die Schultern, hoffend, dass sie von der Gestalt am Boden noch nicht gesehen worden war. Dann grübelte sie. Wie sollte sie sich verhalten? War es möglicherweise ein Blutsklave, der sich dort unten aufhielt? Dann hatte sie keinen Grund, sich zu fürchten. Doch ihre Vernunft sagte ihr, dass das nicht stimmen konnte. Sie war der einzige Blutsklave, der das Licht der Sonne nicht fürchten musste. Also schloss sie die Möglichkeit, einem Artgenossen begegnet zu sein, aus. Auch an einen gewöhnlichen Menschen glaubte sie nicht, denn dafür hatte sich die Silhouette zu rasch und zu gewandt bewegt, zu schnell ein geeignetes Versteck gefunden und viel zu wenig Lärm verursacht. Die Schritte eines Menschen hätte Nea sicherlich gehört.


  Grübelnd schob sie sich näher an die Kante des Plateaus heran. Weit musste sie den Oberkörper über den Abgrund beugen, um in die Tiefe spähen zu können. Doch sie erblickte nur den Fuß des Berges, wo Gestein langsam in grünes Gras überging. Unendlich langsam wanderte der Schatten, den das Gebirge warf.


  Und dort, dicht an den Felsen gepresst, stand jemand. Eine menschliche Gestalt, den Rücken gerade durchgestreckt und die Hände an den Körper gedrückt. Hektisch hob und senkte sich die Brust. Es war eine Frau, das konnte Nea aus der Ferne gerade noch erkennen. Doch handelte es sich tatsächlich bloß um einen gewöhnlichen Menschen oder steckte mehr dahinter?


  Nea biss sich auf die Unterlippe. »Hallo!«, rief sie und verlagerte ihr Gewicht, sodass sie jederzeit auf die Beine springen konnte. Die Frau am Boden riss erschrocken ihren Kopf in den Nacken und blickte hinauf. Hinauf zu Nea, direkt in ihre Augen.


  »Was sucht Ihr dort unten?«


  Die Frau antwortete nicht. Stattdessen löste sie sich plötzlich aus ihrer angespannten Haltung. Sie schenkte Nea einen letzten, wütenden Blick – und jagte dann mit wehendem Mantel davon.


  Überrascht keuchte Nea auf. Was hatte das alles zu bedeuten?


  Sie beschloss, nicht weiter zu grübeln, sondern endlich zu handeln. Mit einem Satz sprang sie auf die Beine. Prüfend trat sie gegen einen Stein, der in den Abgrund stürzte – und sie sprang hinterher. Die Arme breitete sie nach links und rechts aus, sodass ihr Mantel den Wind des Sturzes auffing. Ob das ihren Fall merklich bremste, vermochte sie im Nachhinein nicht zu sagen. Doch sie wurde nicht zu jener unheimlichen Kreatur mit Flügeln und Fledermausschädel, sondern behielt ihre menschliche Gestalt. Auch, als sie ächzend auf dem Boden landete, war sie immer noch die alte Nea. Lediglich ihr Haar war vom Wind etwas zerwühlt, doch darum scherte sie sich nicht. Flüchtig ließ sie den Blick schweifen und entdeckte in der Ferne schließlich die Frau, die vor ihr davonzulaufen schien.


  Nea nahm die Verfolgung auf. Mit wenigen, kraftvollen Sprüngen setzte sie über die kleineren und größeren Felsbrocken hinweg, die am Fuße des Berges allgegenwärtig waren. Rasch wurde sie schneller und schon bald jagte sie wie ein unheilvoller Schatten über das Land.


  Sie holte rasch auf. Eine gewisse Genugtuung erfüllt sie, sodass ihre Schritte noch weiter an Kraft und Elan gewannen. Auf dem flachen Land hatte die Frau keine Chance, zu entkommen.


  Ein kleines Baumgrüppchen erschien in der Ferne. Die Äste hatten längst alle Blätter von sich geworfen und ächzten nun im kühlen Wind. Die Frau lief in diese Richtung, um schließlich hinter den knorrigen Stämmen zu verschwinden.


  Nea lächelte in sich hinein. »Nein, so kannst du nicht entkommen.«


  Wenige Augenblicke später blieb sie vor dem winzigen Wäldchen stehen. Es maß in der Länge und in der Breite jeweils nur wenige Schritte. Somit bot es kaum genügend Raum für ein sicheres Versteck. Nea schritt langsam um die Baumgruppe herum und spähte hinein in das verbliebene Blattwerk. Dabei blieb sie stets angespannt – die Frau konnte kein gewöhnlicher Mensch sein, also war eine gewisse Vorsicht geboten.


  Doch als Nea das Wäldchen schließlich umrundet hatte, war sie nicht fündig geworden. Ärgerlich ballte sie ihre Hände zu Fäusten, um dann stocksteif zu verharren und mit angehaltenem Atem zu lauschen.


  Kein Knistern, kein Schnaufen. Es war, als gäbe es an diesem Ort kein weiteres Leben. Nur Nea und das ächzende Astwerk.


  Kopfschüttelnd trat sie hinein in das Wäldchen.


  »Du kannst dich nicht ewig verstecken«, rief sie. »Ich werde dich finden!«


  Eine Antwort bekam sie nicht. Und nachdem sie das kleine Waldstück zur Gänze durchforstet hatte, war sie sich sicher, dass die mysteriöse Frau hier nicht mehr war. Wütend sprang Nea aus dem Wald heraus. Ihren Blick ließ sie hektisch schweifen, doch wie sie es bereits vermutet hatte, war von der verschwundenen Frau nichts mehr zu sehen. Sie konnte in jede Richtung gelaufen sein.


  Nea war wütend. Trotz ihrer besonderen Fähigkeiten hatte sie versagt. Doch noch im nächsten Moment kam ihr ein Gedanke. Wenn sie schnell genug handelte und nicht weiter zögerte…


  Mit einer einzigen, flüssigen Bewegung streifte sie sich den Mantel vom Körper und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Der Wind kitzelte ihren nackten Körper. Sie drehte sich noch einmal im Kreis, kniff ihre Augen zu Schlitzen zusammen. Doch das Land, das von der Morgensonne bereits in ein warmes Rot getaucht war, blieb leer und verlassen.


  Sie senkte den Kopf, blickte zu Boden. Mit geballten Fäusten sammelte sie ihre Gedanken, verscheuchte alle Wut und schluckte den Ärger herunter. Sie ging ein wenig in die Knie, verharrte für einen Moment. Dann drückte sie sich ab – sprang senkrecht nach oben. Gleichzeitig breitete sie ihre Arme aus und riss den Kopf in den Nacken. Sie spürte, dass etwas mit ihr geschah. Ihr Brustkorb erbebte und durch ihren Körper lief plötzlich ein Ruck. Sie schlug mit den Flügeln und schoss gen Himmel.


  Zufriedenheit überkam sie. Es war ihr geglückt, aus dem Stand heraus die Umwandlung in jene fledermausartige Kreatur zu vollziehen. Und nun konnte sie die Landschaft überblicken. Zwei, drei weitere Flügelschläge trieben sie höher, immer höher, bis sie schließlich den gewünschten Überblick hatte. Die geflohene Frau erblickte sie zwar nicht, doch sie war nun optimistischer. Mit einem Schrei der Euphorie schoss sie vorwärts und beobachtete ihren eigenen Schatten, der am Boden seine Kreise zog. Majestätisch erschienen die Flügel, und so unglaublich kraftvoll.


  Doch die Frau fand Nea nicht, selbst nach mehreren großen Runden, die sie über die Landschaft flog. Sie war ein wenig enttäuscht. Dennoch beschloss sie, die Suche aufzugeben. Vielleicht hatte es sich tatsächlich nur um einen Blutsklaven gehandelt, der ihr einen Streich gespielt hatte.


  Die Landung neben dem Baumgrüppchen war weniger flüssig, als sie es sich gewünscht hatte. Noch während sie ihre Fledermausbeine ausstreckte, um sicher zu landen, verwandelte sie sich zurück in ihre menschliche Gestalt. Plötzlich stand sie mit rudernden Armen ein kleines Stück in der Luft und ihre Flügel verschwanden in ihrem Körper. Schwer stürzte sie auf die Knie und konnte sich gerade noch mit den flachen Händen abfangen, sodass sie nicht mit dem Gesicht voran im nassen Gras zum Liegen kam.


  Ärgerlich schüttelte sie sich. Die Feuchtigkeit der Wiese ging auf ihren Körper über. In einer beiläufigen Bewegung wischte sie sich einen Dreckspritzer vom Oberschenkel, dann richtete sie ihren Oberkörper auf und rieb die Hände aneinander, um auch diese vom Schmutz der unsanften Landung zu befreien. Gleichzeitig sah sie sich um. Nichts hatte sich verändert. Sie griff nach ihrem Mantel und stand auf. Als sie sich das Kleidungsstück gerade über die nackten Schultern werfen wollte, hörte sie raschelnde Schritte.


  Überrascht wirbelte sie herum, doch dort war niemand. Sie war allein.


  »Du suchst jemanden«, zischte eine sanfte Stimme in ihr Ohr. Ihr Kopf ruckte in die andere Richtung. Nur die knorrigen Bäume, das feuchte Gras. Ein schwarzer Vogel, der sich auf einem der Äste niederließ. Doch dieser war es sicher nicht, der gesprochen hatte.


  »Die Sehnsucht verschlingt dich.« Wieder erklang die Stimme aus einer anderen Richtung. Nea drehte sich verzweifelt im Kreis, und doch kam sie zu dem Schluss, dass niemand hier war.


  »Du liebst ihn, doch gleichzeitig denkst du, dass er nicht mehr lebt.« Ein heiseres Lachen war zu hören. »Du bist ihm an die Kehle gefallen und hast sein Blut getrunken, so wie es Blutsklaven eben zu tun pflegen.«


  »Wer bist du?« Sie erschrak vor ihrer eigenen, schrillen Stimme, die sich zu überschlagen schien.


  »Er lebt«, fuhr der unbekannte Sprecher fort, ohne auf die Frage zu antworten.


  »Zeige dich! Ich will sehen, wer mit mir spricht!«


  »Wer ich bin, ist nicht relevant. Für dich zählt einzig und allein, wie es deinem Geliebten ergangen ist.«


  »Das ist…« Neas Stimme wurde ruhiger. »Das ist wahr.« In ihrem Schädel arbeitete der gesunde Menschenverstand. Sollte es möglich sein, dass Lennox tatsächlich noch lebte? Sie hatte ihn gebissen und alles war voller Blut gewesen. Überall. Auf seinem Körper, auf ihrem Körper. Der hölzerne Boden, der Spiegel an der Wand. Doch dann – diese Schmerzen! Als wäre ein Feuer in ihrem Inneren aufgelodert! Sie war von ihm gesprungen. Im selben Moment hatte sie gesehen, was sie getan hatte. Seine erstickten Schreie, sein Winseln, sein Flehen. Das Flackern in seinen Augen. Dieser Blick, der zu sagen schien: »Ich habe dir vertraut.« Und wieder dieser unendliche Schmerz. Sie war aus dem Fenster gesprungen, mit den Scherben zu Boden geregnet. Aufgerappelt. Davongelaufen. Weit weg, mit Tränen in den Augen und Blut am Körper. Sein Blut. Lennox´ Blut.


  »Ich kann dich zu ihm führen.«


  »Ich sehe dich nicht einmal!« Sie war wieder wütend und ihre Stimme entsprechend schrill.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Nea wirbelte herum – und blickte in die warmen Augen einer Frau. Sie lächelte. Es dauerte einige Herzschläge, bis sie sich endlich von ihrer Überraschung erholte. Dann jedoch stieß sie die Hand von ihrer Schulter und wich einen Schritt zurück. Intuitiv bleckte sie ihre Zähne – die spitzen Eckzähne, die sie besaß, hatte sie bereits kurz nach Samuels Biss mit ihrer Zunge ertastet.


  »Ich bin auf deiner Seite«, keuchte die Frau erschrocken und hob abwehrend die Hände. »Du musst mir vertrauen.«


  »Ich muss gar nichts!« Nea behielt den gefährlichen Unterton in ihrer Stimme vorerst bei. »Solange ich nicht weiß, wer du bist und was du von mir willst, werde ich sicherlich nicht einmal versuchen, dir zu vertrauen.«


  »Das ist sehr umsichtig.«


  »Ich bin eben ein vorsichtiger Mensch.«


  »Du bist kein Mensch.«


  Die Worte trafen Nea wie ein Schlag. Resignierend ließ sie ihren Kopf sinken. »Nein, ich bin kein Mensch. Ich bin ein Monster.«


  »Es liegt in der Natur eurer Rasse, Blut zu trinken. Das ist nichts Verwerfliches.«


  »Was weißt du schon?«


  »Ich weiß einiges. Genug, um mit dir fühlen zu können. Es gibt nichts Schlimmeres, als den Menschen zu verlieren, den man liebt.«


  »Aber ich trage die Schuld daran!«, fauchte Nea und musste sich zurückhalten, der lächelnden Frau nicht an die Kehle zu springen. »Ich habe ihn gebissen und ich habe sein Blut getrunken!«


  »Aber du hast Glück gehabt. Er hat überlebt.«


  »Woher weißt du so viel? Warum weißt du alles über mich und über Lennox? Ich kenne dich nicht einmal.«


  »Das spielt keine Rolle. Aber ich kann dir helfen, ihn zu finden.«


  »Er will mich nicht mehr sehen.«


  »Du liebst ihn. Und diese Liebe geht über alles Erdenkliche hinaus. Selbst wenn er dich abgrundtief hassen würde, würdest du nach ihm suchen. Um ihn noch einmal wiederzusehen. Dich davon zu überzeugen, dass er tatsächlich unter den Lebenden weilt.«


  »Das ist wahr.« Sie blickte der Frau in die Augen. »Dennoch weiß ich nicht, wie du mir helfen möchtest.«


  »Nimm mein Angebot an oder lass es.« Die Stimme der Frau war plötzlich eisig und das Lächeln aus ihren Augen verschwunden. »Es ist deine Entscheidung.«


  »Ich bin ein Blutsklave. Ich werde ihn finden. Irgendwann.«


  Die Frau wirbelte herum. »Es ist ganz allein deine Entscheidung.« Mit großen Schritten entfernte sie sich. »Doch bedenke, dass es dann bereits zu spät sein könnte.«


  Irritiert blieb Nea zurück. Es dauerte eine Weile, bis ihr Hirn das Gesprochene verarbeitet hatte.


  »Zu spät?«, rief sie schließlich, doch eine Antwort erhielt sie nicht. Kopfschüttelnd warf sie sich den Mantel über, den sie bis zu diesem Zeitpunkt in den Händen gehalten hatte. Dann lief sie der Frau hinterher.


  »Warte! Ich nehme dein Angebot an!«


  Erfüllt von Furcht waren die Blicke, die auf Lennox ruhten. Man begegnete ihm mit Misstrauen, wohin er auch ging. Trotzdem erinnerte er sich lächelnd an den Moment, als er nach absolvierter Prüfung unter die Augen des Leitwolfs getreten war. Schweigend hatte sich dieser die Hände vor seine Maske geschlagen. Ewigkeiten des Schweigens waren verstrichen. Schließlich hatte Lennox sanft die Schnauze des Dämons gestreichelt.


  »Ich habe meine Aufgabe erfüllt.«


  Der Leitwolf hatte schließlich genickt. Er hatte seine Hände in eine seltsame Flüssigkeit getaucht und es ihm auf die Wangen getupft. Seitdem war Lennox ein Teil der Bruderschaft. Zugehörig fühlte er sich dennoch nicht. Die Leute behielten einen respektvollen Abstand zu ihm und er spürte die zahlreichen bohrenden Blicke im Rücken. Es wurde geflüstert, wo er auch vorbeikam. Den Unheimlichen nannten sie ihn, und er hatte von Gerüchten gehört, die besagten, dass er selbst ein Dämon sein musste. Sie hatten Angst vor ihm. Alle.


  »Lennox!«


  Er wirbelte herum. Lanara stand dort, und ihre Fäuste hatte sie in die Hüften gestemmt. Wann immer er sie sah, war Lennox erstaunt von ihrem imposanten Erscheinungsbild. Die enganliegende Kleidung, die sie trug, betonte ihre Weiblichkeit deutlich, ohne sie dabei schwach oder gar zerbrechlich wirken zu lassen. In ihrem Lächeln lag stets etwas Mysteriöses – etwas Bedrohliches. Sie war nicht so zart und hilflos, wie sich im ersten Moment vermuten ließ.


  Lennox hob zum Gruß die Hand. Er überlegte, ob er etwas sagen sollte, ließ es dann aber bleiben. Niemals hätte er die richtigen Worte gefunden. Er wollte sich gerade abwenden, da setzte sich Lanara in Bewegung. Mit großen Schritten lief sie auf ihn zu und fiel ihm schließlich stürmisch um den Hals.


  »Du hast es geschafft«, flüsterte sie in sein Ohr. Lennox stellte fest, dass er mit ihr tatsächlich zum letzten Mal gesprochen hatte, bevor er die Prüfung angetreten hatte.


  »Das ist wohl wahr«, bestätigte er lahm. Die Umarmung tat gut. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten spürte er wieder, dass es jemanden gab, dem er etwas bedeutete. Lanara war nicht abweisend oder gar verängstigt. Sie sah in ihm noch immer den gleichen Menschen, obwohl die Reaktionen der anderen Bände sprachen. Oder hatte sie möglicherweise noch gar nicht erfahren, was geschehen war?


  Lennox wischte ihr sanft durch die Haare. »Es ist anders verlaufen, als man erwartet hat.«


  Sie lachte leise. »Das ist bereits zu mir durchgedrungen.« Mehr sagte sie nicht. Es hatte für sie keine Bedeutung. Lennox atmete erleichtert auf. Dann löste er sich aus der Umarmung und trat vorsichtig einen Schritt zurück. Lanara sah ihm noch immer tief in die Augen.


  »Wo ist dieser Dämon? Ich möchte ihn sehen.«


  Lennox grübelte. Er hatte lange darüber nachgedacht, wo er Kraah unterbringen sollte und schließlich einen alten Stall auserkoren, in dem einst Pferde gestanden hatten. Dieser Stall befand sich unweit des Hauses, welches man ihm nach der Prüfung zugeteilt hatte. Außerdem hatte Kraah versprochen, dort zu warten, bis eine bessere Lösung gefunden war.


  »Komm mit«, bat Lennox. »Ich zeige ihn dir.«


  Lanara griff nach seiner Hand und ließ sich von ihm leiten. Vorbei am Geländer, welches am Abgrund angebracht war. Noch immer genoss Lennox diese atemberaubende Aussicht. Jeden Tag aufs Neue fragte er sich, wie es möglich war, etwas so Opulentes zu erschaffen.


  Schließlich erreichten sie eine Gasse, die zwischen zwei Häusern hindurch näher an die Felswand heranführte. Es wurde ein wenig düsterer und unheimlicher, beinahe merklich kälter. Und dicht an den Fels geschmiegt stand der alte Stall, dessen Holz bereits verwittert und morsch war. Kraah hatte sich auf dem kühlen Boden niedergelassen und schien vertieft in seine eigenen, dämonischen Gedanken.


  Lanaras Hand verkrampfte sich, als sie den riesigen Dämon sah. Schweißnass waren ihre Finger plötzlich, ihr Atem ging schwerer. Sie sagte kein Wort, starrte nur auf die beeindruckende Kreatur.


  »Er heißt Kraah«, gab Lennox lächelnd bekannt.


  »Du hast ihm einen Namen gegeben?«


  »Sicher. Er ist ein Lebewesen, genauso wie du und ich. Vielleicht ein wenig gefährlicher, ein wenig größer und ein wenig unheimlicher, dennoch hat er es verdient, einen eigenen Namen zu tragen.«


  »Rührend«, zischte Kraah, ohne seinen Schädel zu wenden.


  »Du hast selbst zugegeben, dass der Name dir gefällt«, erwiderte Lennox zerknirscht. »Also hast du kein Recht, dich jetzt darüber lustig zu machen.«


  »Du redest auch noch mit dem Dämon?«


  Lennox grinste. Er hatte völlig vergessen, dass gewöhnliche Menschen Kraah nicht hören konnten. »Aus irgendeinem Grund kann ich mit ihm reden. Und er mit mir.«


  Lanara schnappte nach Luft und ließ dann resignierend den Kopf sinken. »Du bist mir ein Rätsel, Lennox. Kaum lerne ich dich kennen, schon wirfst du meine ganze Welt über den Haufen. Überhaupt wirfst du alle Regeln und Gesetzte, die einst irgendjemandem heilig waren, einfach fort. Dämonen sind Bestien, sie töten immerzu…«


  »Euer Bild von uns Dämonen ist nicht unbedingt schmeichelhaft.«


  Wieder musste Lennox lächeln. »Kraah ist ein Noctor-Dämon«, erklärte er. »Vielleicht ist bei ihnen etwas anderes als bei all den anderen Bestien.«


  »Nein, leugne es nicht.« Ihr Griff um seine Hand löste sich. »Du bist es, der anders ist. Du bist plötzlich auf dem Dämon geritten, als wäre er ein Reitpferd. Wer bist du also wirklich?«


  »Wenn ich das wüsste…« Erschöpft sank Lennox in die Knie. Er wollte die Wahrheit ebenso wissen. Lanara stellte ihre Fragen nicht unberechtigt. Alles, was geschehen war, war ein einziges, verworrenes Rätsel. Es musste einen Grund geben. Einen Grund für alles.


  »Ich fürchte mich vor deinem Dämon.« Das letzte Wort betonte sie mit einer gewissen Verachtung, und in ihren Augen war zu sehen, dass sie Kraah tatsächlich nicht mochte.


  »Das kann ich verstehen.« Lennox bemühte sich, seine Worte beruhigend klingen zu lassen, doch viel mehr klang es wie der verzweifelte Versuch, eine Entschuldigung zu finden.


  »Ich gehe jetzt. Ich habe genug gesehen. Danke, dass du ihn mir gezeigt hast.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und eilte davon. Verdutzt blieb Lennox allein mit Kraah zurück.


  »Eine sehr temperamentvolle Frau.«


  »Ich kann sie verstehen. Welcher Mensch unterhält sich schon mit einem Dämon?«


  »Du.«


  »Abgesehen von mir. Ich muss in ihren Augen ein Verrückter sein.«


  »Du bist in den Augen aller Menschen hier ein Verrückter. Finde dich damit ab. Das ist der Preis, den du für deine Geborgenheit bezahlen musst.«


  »Geborgenheit.« Lennox lachte verbittert. »Ich hatte tatsächlich gehofft, hier bei der Bruderschaft eine neue Heimat finden zu können. Doch stattdessen fand ich nur Menschen, die mir mit Misstrauen gegenüberstehen. Es ist nicht das, was ich mir gewünscht hatte.«


  »Vielleicht sind deine Ansprüche zu hoch. Du hast hier alles, was du brauchst. Sicherheit vor der Welt dort draußen.«


  »Aber warum soll ich mich nun noch vor der Welt dort draußen verstecken? Was soll dort schlimmer sein als hier?«


  »Ich dachte, du könntest es mir sagen. Du wolltest unbedingt ein Teil der Bruderschaft werden, weil es dort draußen etwas gab, vor dem du dich gefürchtet hast. Also habe ich dir geholfen.«


  Lennox schlenderte auf Kraah zu, um vor ihm schließlich wieder in die Knie zu sinken. Sanft legte er seine Hand auf die gewaltigen Nüstern.


  »Bleib fern mit deiner Zärtlichkeit!« Kraah schüttelte ärgerlich seinen Schädel und Lennox zog seine Hand rasch zurück.


  »Entschuldige.«


  »Irgendetwas ist mit dir. Du solltest glücklich darüber sein, dass du gewonnen hast. Doch stattdessen versinkst du in Selbstmitleid.«


  »Es gibt dort draußen einen Menschen, der mir sehr viel bedeutet.«


  Das kehlige Lachen des Dämons erklang. »Liebe. Davon habe ich bereits gehört. Sie soll euch Menschen zu wandelnden Trauerweiden machen.«


  »Was?« Lennox wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  »Ihr findet einen Menschen, der euch etwas bedeutet und verliert jeglichen Bezug zur Realität. Manche werden verrückt, andere stürzen sich in den Tod. Der Großteil eurer Rasse jedoch wandelt so lange unglücklich durch die Gegend, bis der angebetete Mensch ihn erhört.«


  »Dieses Bild habt ihr Dämonen also von der Liebe. Doch ich sage dir, es ist erheblich komplizierter.«


  »Ich könnte mir nicht vorstellen, was daran kompliziert sein soll.«


  »Du verstehst es auch nicht. Du bist ein Dämon.«


  »Wenn das so ist…« Er schnaufte leise. »Dann erkläre mir die Liebe.«


  »Ich soll sie erklären?«


  »Ja.«


  Lennox überlegte einen Moment. Wie sollte er das mächtigste Gefühl, das er kannte, in Worte fassen?


  »Wenn du der Person begegnest, die du liebst«, begann er schließlich stockend, »dann ist deine Welt nicht mehr die alte. Alles ist anders. Du siehst die Dinge aus einem anderen Blickwinkel. Dein einziges Bestreben ist es, dieser Person nahe zu sein. Ohne sie kannst du nicht mehr leben.«


  »Also ist Liebe wie Hunger.«


  »Das ist etwas völlig anderes!« Lennox schüttelte ungeduldig den Kopf. »Deine Gedanken sind benebelt. Du denkst in jedem Augenblick nur an diesen einen Menschen. Und wenn du ihn siehst, wenn du ihm nahe bist, setzt dein Verstand völlig aus. Es ist, als würde die Sonne in deinem Körper auf- und gleichzeitig untergehen. Ein Gefühl, das man kaum beschreiben kann.«


  »Und dieser Liebe bist du ebenfalls erlegen?«


  »Ich habe einen Menschen getroffen, den ich liebe. Das stimmt.«


  »Wenn es dir dann besser geht, können wir gerne aufbrechen und diesen Menschen suchen. Dann kann ich diese Liebe auch am lebenden Objekt betrachten.«


  »Es ist kompliziert, wie ich bereits sagte. Manchmal ist Liebe einseitig. Der Mensch, für den du alles geben würdest, erwidert deine Gefühle nicht.«


  »Niederschmetternd.«


  »Das trifft es wohl am ehesten. Das Schlimmste ist jedoch, dass sie versucht hat, mich zu töten.«


  Kraah schaute überrascht auf. »Die Liebe?«


  »Die Frau, die ich liebe!«


  »Du liebst also eine Frau…«


  »Das ist bei uns Menschen so üblich. Es soll auch Ausnahmen geben, aber für gewöhnlich verliebt sich ein Mann in eine Frau.«


  »Sehr kurios. Und warum hat sie versucht, dich umzubringen?«


  »Wenn ich das nur wüsste. Irgendetwas ist mit ihr geschehen. Ich habe sie allein gelassen, und plötzlich war sie… So anders. Ein Monster.«


  »Ein Dämon?«


  »Vielleicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Das ist sehr tragisch.« Kraah drückte seinen mächtigen Körper in die Höhe und schüttelte alle Entspannung von sich. »Auch wenn ich es nur zum Teil verstehen kann. Mir wird diese Liebe für immer schleierhaft bleiben. Zum Glück gibt es so etwas unter Dämonen nicht.«


  Lennox lachte. »Da hast du wohl recht.«


  »Schwing´ dich auf meinen Rücken. Wir machen einen Ausflug.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Ich sagte es doch bereits: Dämonen machen keine Scherze. Außerdem kann ich dein ständiges Selbstmitleid nicht mehr ertragen. Vielleicht kommst du auf andere Gedanken, wenn wir etwas unternehmen.«


  Schaudernd tastete Lennox über die raue Haut des Dämons, umschloss schließlich eines der zahlreichen Hörner. Wieder fühlte es sich ungewohnt und irgendwie falsch an, als er sich schließlich auf den breiten Rücken zog. Doch schon wenige Augenblicke später durchströmte ihn eine gewisse Erleichterung. Und wenn ihm alle Menschen mit Verachtung gegenüberstanden – Kraah war an seiner Seite. Warum, das würde wohl für immer ein Rätsel bleiben, doch anscheinend war es so vorausbestimmt.


  Der Dämon trottete die schmale Gasse entlang und ließ seinen Blick dabei von einer Seite zur anderen schweifen. Schließlich ließen sie die dunkle Straße hinter sich und traten hinaus auf den Ring, auf welchem nach wie vor geschäftiges Treiben herrschte. Doch als die Menschen Lennox und Kraah sahen, verstummten alle Gespräche schlagartig. Einige blieben stehen, als wären sie erstarrt, andere wandten hastig den Blick ab, als wollten sie mit alledem nichts zu tun haben.


  Kraah brummte leise. »Ich würde sie am liebsten alle töten. Einen nach dem anderen, und dann würde ich sie genüsslich verspeisen.«


  »Ich hoffe, du kannst dich noch ein wenig zurückhalten. Es würde meinem Ruf nicht unbedingt guttun, wenn du ein Massaker anrichten würdest.«


  »Das glaube ich dir gern.«


  Sie erreichten die gewaltige, steinerne Treppe, die hinauf zum Eingang des Talkessels der Bruderschaft führte. Die Stufen waren breit. So breit, dass Kraahs mächtige Pfoten darauf ausreichend Platz fanden. Er erklomm die Treppe ohne Schwierigkeiten. Ein Mann, der ihnen von oben entgegenkam, machte hastig kehrt, als er sah, wer sich die Stufen hinaufschleppte. Mit wehendem Mantel verschwand er irgendwo in der Dunkelheit.


  »Ihr Menschen seid ein wirklich seltsames Volk. Mit euren Waffen fühlt ihr euch mächtig, dennoch fürchtet ihr euch ständig. Vor Dämonen, vor den Waffen anderer Krieger, vor der Liebe…«


  »Ich fürchte mich nicht vor der Liebe!« Entrüstet fuhr Lennox sich durch das Haar. »Im Gegenteil. Die Liebe ist etwas Wunderschönes. Doch leider so unglaublich kompliziert und manchmal schmerzhaft.«


  Kraah erreichte das Ende der Treppe, ohne sich dazu noch einmal geäußert zu haben. Lennox sprang von seinem Rücken. Als Erster trat er in den Gang im Felsen ein, der bis zu jener Wand führte, welche den verborgenen Zugang zum Talkessel der Bruderschaft bildete. Vor dieser Wand blieb er schließlich stehen.


  »Das soll der Ausgang sein?« Kraah war sichtlich irritiert.


  »Wenn der Leitwolf mich nicht hintergangen hat, dann ist es so.« Er streckte seinen Arm aus und legte die flache Hand vorsichtig auf die Felswand. Und tatsächlich tat sie sich auf, so wie sie es vor einiger Zeit auch bei Lanara, Kron und Skall getan hatte. Doch Lennox musste seine Hand darauf ruhen lassen, damit der Durchgang noch größer wurde. Ewigkeiten verstrichen, bis er mit dem Ergebnis endlich zufrieden war. Dann forderte er Kraah auf, hindurchzutreten.


  Der Dämon tat, was er von ihm verlangte. Lennox folgte. Und kaum einen Herzschlag später fanden sie sich auf der anderen Seite des Felsens wieder – überblickten das Gebirge, das vor ihnen lag.


  »Diese Seite der Berge kannte ich bisher nicht.« Sichtlich begeistert ließ Kraah seinen Blick schweifen. Lennox kletterte unterdessen wieder auf seinen Rücken.


  »Und wohin willst du mich nun bringen?«


  »Das weiß ich selbst noch nicht.« Doch Kraah setzte sich in Bewegung, ohne noch länger zu überlegen. Er lief jedoch nicht geradeaus, denn dort befand sich die schmale Brücke, die über den Abgrund führte. Es war offensichtlich, dass sie das Gewicht eines Dämons nicht tragen würde. Stattdessen lief Kraah den schmalen Pfad an der Felswand entlang, und seine Schritte wurden immer kräftiger und schneller, bis er sich schließlich mit regelrechten Sprüngen vorwärts bewegte. Lennox musste sich konzentrieren und beide Hände um das Horn klammern, um nicht vom Rücken zu stürzen. Doch auch er gewöhnte sich bald an den wilden Ritt und begann, die atemberaubende Landschaft zu bewundern. Sie ließen den Felsen, welcher den Talkessel der Bruderschaft umgab, schon bald hinter sich. Stattdessen jagten sie in ein anderes Tal, zwischen kahlen Bäumen und nacktem Gestein hindurch. Es gab keine Pfade, keine ausgetretenen Wege, nur die Unendlichkeit. Landschaft, wohin man blickte.


  Schließlich blieb Kraah keuchend stehen. Er schüttelte sich. Dann war ein lautes Knurren zu hören. »Ich habe Hunger.«


  Lennox stieg von dem breiten Dämonenrücken herunter. »Hier findest du sicherlich etwas Köstliches.«


  »Ich kann die wohlschmeckenden Kaninchen bereits riechen.«


  Lennox grinste in sich hinein. Der Gedanke daran, dass eine derart majestätische Bestie ein Kaninchen jagte, war abstrus. Doch er sprach seine Gedanken nicht laut aus, sondern ließ sich langsam in die Hocke sinken.


  »Ich warte hier auf dich. Und wenn du nicht zurückkommst, dann gehe ich allein.«


  »Ich werde zurückkommen, das verspreche ich dir.«


  Mit einem Schulterzucken ließ Lennox den Dämon ziehen. Und die mächtige Bestie jagte mit gewaltigen Sprüngen dem nächsten Felsen entgegen, um schließlich in dessen tiefen Schatten zu verschwinden. Lennox blieb allein zurück. Allein mit sich selbst und dem Gedankensturm in seinem Schädel.


  Sein Herz pochte. Schneller als jemals zuvor, und in seinem Kopf spürte er ein seltsames Brummen. Und schließlich kamen Bilder, die sich überdeutlich vor sein inneres Auge schoben. Er sah Nea, so wie er sie am ersten Tag gesehen hatte. Sie blickte überrascht, und mit ihrem schlanken Körper versuchte sie den Toten zu verbergen, der hinter ihr lag. Dann lächelte sie, und dieses Lächeln ließ Lennox für einen Moment erschaudern. Er erinnerte sich auch an die folgende Zeit, die er mit ihr verbracht hatte. Der Schlachter auf der Lichtung war nur ein winziger Teil davon und schien bereits in so unendlicher Vergangenheit zu liegen. Emphorika – für einen Augenblick hatten sie geglaubt, ein neues Leben beginnen zu können. Doch stattdessen war alles noch schlimmer geworden. Viel, viel schlimmer. Und als sie dann nach Ragtoras zurückgekehrt waren, war sie zu diesem Monster geworden. Hatte ihn gebissen, war geflohen.


  Lennox wischte sich eine abtrünnige Träne aus dem Gesicht.


  »Warum?« Tausendfach klang das Echo seines verzweifelten Schreis nach. Warum hatte er Nea nicht besser im Auge behalten? Warum hatte er sie laufen lassen, hinein in die finsteren Gassen der zerstörten Stadt, obwohl er genau wusste, dass dort der Schrecken lauerte?


  Nun war es zu spät. Er hatte sie für immer verloren. Mit leerem Blick zog er sich die Kapuze seines pechschwarzen Oberteils über den Kopf. Das kurze Schwert, das man ihm zugeteilt hatte, ließ er probeweise durch die Luft zischen. Die Waffe lag leicht in seiner Hand, leichter als jener Stab, mit welchem er die Prüfung hatte bestehen müssen. Und dennoch gehorchte die Klinge ihm nicht so, wie er es sich wünschte. Sie war zu langsam, zu träge. Wütend warf er das Schwert zu Boden. Er stand wieder auf, ging ein paar Schritte und drehte sich dann hilflos im Kreis. Diese innere Leere, die von ihm Besitz ergriff, war erdrückend. Alle Welt um ihn herum war plötzlich grau. Grau und tot, als gäbe es kein Licht und keine Hoffnung mehr.


  Sein Blick verlor sich in der Ferne. Er musterte einen blattlosen Strauch, ohne ihn wirklich zu sehen. Das Rauschen des Windes drang an sein Ohr. Dazwischen das Knistern von Blättern, ächzende Bäume. Schritte!


  Er wirbelte herum. Doch er stand allein auf weiter Flur. Es gab nur ihn und die Landschaft, in allen Richtungen. Selbst von Kraah war nichts zu sehen und nichts zu hören. Lennox fragte sich bereits, ob der Dämon tatsächlich davongelaufen war. Vielleicht hatte er nur eine Möglichkeit gesucht, aus dem Talkessel zu entkommen.


  Er hob das Schwert vom Boden auf.


  Wieder Schritte. Wieder drehte er sich um die eigene Achse. Wieder war er völlig allein. Wurde er bereits paranoid?


  »Du verzweifelst.«


  Wer hatte diese Worte gesprochen? Wütend stampfte er mit dem Fuß auf den Boden. »Wer ist da?« Das Echo seiner eigenen Stimme. Es war, als hätte er die Frage an sich selbst gestellt.


  »Alles in dir verlangt nach ihr.«


  Er stürmte in eine Richtung, bis er vor einem knorrigen Baum stand, dessen kahles Astwerk im Wind schaukelte. Doch niemand war hier. Nicht auf dem Baum, nicht hinter dem Baum – nirgends.


  Er trottete zurück. Vielleicht hatte er sich die Stimme nur eingebildet. Doch als er gerade verärgert den Kopf schütteln wollte, sprach sie wieder. »Du willst zu ihr, um jeden Preis. Du willst sie in deine Arme schließen und nie mehr loslassen. So, wie du es damals hättest tun sollen.«


  Es war wie ein Schlag in den Magen. »Ich hätte sie in die Arme schließen und nie mehr loslassen sollen«, wiederholte er keuchend.


  Sein Blick wanderte unruhig über den Boden.


  »Sieh mich an!«


  Er hob den Kopf. Sie stand vor ihm, in einiger Entfernung. Er kannte diese Frau. Sie war ihm damals im Kerker von Emphorika begegnet. Nackt, hinter der Felswand, bis sie sich daraus schließlich befreit und Lennox in den Brunnen gestoßen hatte.


  Er wollte ihr Verwünschungen an den Kopf werfen, allen Hass in schmerzlichen Worten entladen, doch stattdessen taumelte er einfach auf sie zu. Seine Schritte waren kraftlos, doch schließlich stand sie direkt vor ihm. Sie war längst nicht mehr nackt. Mittlerweile trug sie einen alten Mantel. Ihr Gesicht hatte wieder Farbe bekommen. Die Adern zeichneten sich nicht mehr überdeutlich ab, doch noch immer sprach Erschöpfung aus ihren Augen.


  »Wer bist du wirklich?«, presste er schließlich hervor. Sie lächelte, wie sie schon im Kerker immer gelächelt hatte, wenn sie es nicht für nötig befand, seine Frage zu beantworten.


  »Ich werde dich zu Nea führen.«


  »Nea hasst mich.«


  »Das hat sie niemals gesagt.«


  »Sie wollte mich töten.«


  »Nicht jeder Mensch, der dich zu töten versucht, hasst dich.«


  Unwillkürlich musste Lennox lächeln. Doch schon im nächsten Augenblick wurde er schlagartig wieder ernst. »Du kannst mich nicht ewig in die Irre führen. Noch einmal wird es dir nicht gelingen.«


  »Ich habe dich nicht in die Irre geführt. Ich habe dir einen Ausweg gezeigt.«


  »Du hast mich in den Brunnen gestoßen.«


  »Eines Tages wirst du es verstehen.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Eines Tages wird alles einen Sinn ergeben, ich verspreche es dir.«


  Zu gern wollte Lennox ihren Optimismus teilen, doch seine Gedanken waren erfüllt von Finsternis.


  »Komm mit mir«, bat sie mit ihrer wohlbekannten, glockenhellen Stimme. »Ich führe dich zu ihr.«


  Lennox setzte sich taumelnd in Bewegung. Ein Teil in seinem Körper schrie, dass er stehen bleiben sollte – der andere drängte ihn, sich zu beeilen. Er hatte keine Wahl. Er musste der unheimlichen Frau vertrauen. Wieder einmal.


  In der Ferne entdeckte er Kraah. Mit gewaltigen Sprüngen eilte der Dämon heran…


  Unschlüssig drehte Nea sich im Kreis. Die seltsame Frau war einige Zeit vorausgelaufen und hatte ihr den Weg gezeigt – und plötzlich war sie verschwunden. Für einen Moment hatte Nea überlegt, ob sie über das Land fliegen und nach ihr suchen sollte, doch den Gedanken hatte sie schließlich wieder verworfen. Eine innere Stimme sagte ihr, dass die Frau verschollen bleiben würde.


  Also lief sie weiter geradeaus, vorbei an der Landschaft, die sie bisher nur in der finsteren Nacht gesehen hatte, als sie mit Samuel gereist war. Natürlich wusste sie, dass sie Ragtoras wieder näher kam – doch vielleicht hielt sich Lennox gerade dort auf. Vielleicht war er aus der Stadt nicht einmal verschwunden, nachdem sie ihn gebissen hatte.


  Doch welchen Grund hätte er dazu gehabt? Sie schüttelte den Kopf, um sich selbst von dieser abstrusen Vermutung zu befreien. Lennox musste sein einstiges Vorhaben in die Tat umgesetzt haben. Sicherlich war er schon bald aufgebrochen, um nach weiteren Menschen zu suchen. Doch in welche Richtung hätte er laufen sollen? Wo hätte er sich ein neues Leben vorstellen können? In den Bergen? In Emphorika? Hatte er möglicherweise von einer weiteren Stadt erfahren, in der man ihn aufnehmen würde?


  Fluchend lief Nea schneller. Sie musste die Frau wiederfinden, denn sie war anscheinend die einzige, die ihr helfen konnte. Und plötzlich sah sie in der Ferne eine Silhouette – mehr war aufgrund des schräg von der Seite einfallenden Sonnenlichts nicht zu erkennen. Im selben Atemzug stellte Nea überrascht fest, dass die Mittagszeit bereits wieder vorüber war. Die Sonne hatte den höchsten Stand bereits überschritten. Die Tage verstrichen so schnell, flogen vorbei wie kurze Augenblicke.


  Die Silhouette verschwand so schnell, wie sie erschienen war. Und als Nea den Punkt erreichte, an dem sie gestanden haben musste, konnte sie auch keine Spuren entdecken. Nicht einmal ein anderer Geruch lag in der Luft. Es gab kein Anzeichen, dass hier ein Mensch gestanden hatte.


  Ein Rufen drang an ihr Ohr. Leise und kaum wahrnehmbar, doch ihre vampirischen Sinne täuschten sie nicht. Sie ließ den Blick schweifen, entdeckte am Horizont ein kleines Wäldchen. Sollten die Stimmen von dort erklungen sein? Sie beschloss, das Rätsel umgehend zu lösen.


  Der Dämon trug Lennox gefahrlos die Berge hinauf und wieder hinab, bis sie schließlich am Rande des Gebirges standen. Ein letzter, steiler Abhang. Die mysteriöse Frau lief mit großen Schritten voraus – sie konnte mit Kraah anscheinend problemlos Schritt halten.


  Zu Lennox´ Überraschung hatte sie auf den Dämon kaum erschrocken reagiert. Für einen halben Herzschlag hatte sie zwar gezögert, doch als Lennox sich auf den breiten Rücken geschwungen hatte, war sie weiter gelaufen, ohne mit der Wimper zu zucken. Nun lief sie schon eine geraume Weile voraus und wies den Weg.


  Am Fuße des letzten Berges blieb sie schließlich stehen.


  »Den Rest wirst du allein schaffen. Du wirst sie finden.« Sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen Wald, der in einiger Ferne lag.


  »Du kommst nicht mit?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Unsere Wege trennen sich an dieser Stelle. Ich wünschte, ich könnte versprechen, dass nun alles gut wird… Doch das kann ich nicht. Ich hoffe nur, dass du dein Glück findest.«


  Lennox kletterte von Kraahs Rücken. Er trat einen Schritt auf die Frau zu.


  »Danke«, flüsterte er. »Danke für alles.«


  Sie lächelte. Dann wirbelte sie ohne ein weiteres Wort herum und lief mit wehendem Mantel davon. Lange blickte Lennox ihr hinterher, bis sie schließlich verschwunden war.


  »Mysteriös«, kommentierte Kraah in seiner gewohnt trockenen, sachlichen Stimmlage. Lennox konnte ihm nur zustimmen.


  »Bis zum Wald werde ich laufen.«


  »Das kann ich verstehen. Du möchtest Nea nicht erschrecken.«


  »Es wäre sowieso besser, wenn du dich vorerst im Hintergrund hältst.« Er klopfte dem mächtigen Dämon sanft auf die Schulter. »Doch ich bin mir sicher, dass sie dich schon bald mögen wird.«


  »Ich verstehe.« Kraah bemühte sich, gekränkt zu klingen, doch diese Wirkung verfehlte er bei Weitem. Schließlich ließ er sich etwas zurückfallen. Nun ging Lennox voraus. Sein Ziel war der Wald, der dort in der Ferne dem Wind trotzte wie eine Mauer, die schon zahlreiche Winter überdauert hatte.


  Die Zeit verstrich quälend langsam, doch schließlich fand Lennox sich vor den ersten, kahlen Bäumen wieder. Grübelnd legte er seine bebenden Finger auf einen der kühlen Baumstämme, atmete ein und atmete aus.


  Seine Lippen formten nur ein Wort. Nea. Alles in ihm sehnte sich nach ihr.


  Er warf einen Blick über die Schulter. Kraah hielt sich in einiger Ferne auf und beobachtete lauernd, so dass er für einen Unwissenden ein übergroßer Felsbrocken zu sein schien, der dort auf der Wiese lag. Lennox wusste es natürlich besser, doch zuerst wollte er Nea allein begegnen. Wenn sie sich denn tatsächlich an diesem Ort befand. Vielleicht hatte die mysteriöse Frau auch gelogen, doch welchen Grund hätte sie dazu gehabt?


  Er ging ein paar Schritt. Das Blut pumpte in beinahe schmerzhaften Stößen durch seine Adern. Mittlerweile war es so kühl, dass er seinen eigenen Atem in Form einer weißen Wolke vor sich sah. Dennoch streifte er sich die schwarze Kapuze vom Kopf. Das Schwert hatte er längst in der Lasche in seinem Gürtel untergebracht, der eigenes für diese Zwecke entworfen war. Dann ließ er den Blick schweifen. Überall die kahlen Bäume, das unheimliche Wäldchen.


  Er holte tief Luft, dann rief er ihren Namen. So laut, dass seine Lungen zu zerspringen drohten. Einige Vögel flatterten erschrocken davon. Die Berge in der Ferne warfen das Echo tausendfach zurück.


  Er lauschte. Stille. Keine Antwort. War er tatsächlich ganz allein?


  Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass Kraah langsam näher trottete. Die Augen des Dämons schienen rot zu glühen. Mit einer hektischen Geste forderte Lennox die Kreatur auf, noch zu warten.


  Eine verzweifelte Stimme in seinem Inneren rief, dass er Nea finden würde. Doch noch ein zweites Flüstern war zu hören. Das Flüstern der Vernunft. Lennox schüttelte den Kopf und schleuderte auf diese Weise alle Zweifel beiseite. Keuchend trat er in den Wald hinein, bahnte sich seinen Weg durch trockene Sträucher und totes Geäst. Verbliebene Dornenranken klammerten sich um seine Beine, doch er scherte sich nicht darum. Mit grimmigem Blick riss er die Pflanzen samt ihren dünnen Wurzeln aus dem Boden. Er schleuderte sie davon.


  Ein Blick in den Himmel, zwischen den kahlen Ästen hindurch, verriet ihm, dass düstere Gewitterwolken aufzogen. Von einem Augenblick auf den nächsten verschwand das wärmende Sonnenlicht. Zurück blieb nur das trostlose Grau. Das Astwerk knisterte und knirschte in einer Windböe, die Lennox´ Verzweiflung in alle Richtungen wirbelte.


  Erschöpft sank er in die Knie. Langsam begann er zu begreifen, dass die seltsame Frau sich geirrt hatte. Nea war nicht hier. Die Gegend war tot und leer, einsam und verlassen. Alle Hoffnungen waren vergebens.


  Mit dem Handrücken fuhr er sich durch das Gesicht. Beinahe abfällig betrachtete er die feuchte Spur, welche eine Träne auf seiner Haut hinterließ. Er weinte um eine verblassende Erinnerung, um eine längst erloschene Liebe. Welchen Sinn hatte all das Warten, all das Hoffen noch?


  »Lennox!« Wie der ferne Ruf einer Nymphe drang das Wort an sein Ohr. Erschrocken zuckte er zusammen, um im nächsten Moment auf die Beine zu springen und herumzuwirbeln.


  Sie war es.


  »Nea!«


  Ihr Blick gefror. Sie starrte ihn an, und ihr braunes Haar tanzte im Wind. Lennox starrte ebenfalls. Für Herzschläge, für Augenblicke.


  Nea stolperte vorwärts. Sie öffnete die weichen Lippen, rief tonlose Worte. Sie trug nur einen langen Mantel, der ihr bis zu den Knien reichte. Ihre Schienbeine waren nackt, und das Geäst am Boden stach in die weiße Haut ihrer Füße. Schritt für Schritt taumelte sie voran.


  »Nea!«, zischte Lennox noch einmal. Nun endlich löste er sich ebenfalls aus seiner Erstarrung. Einen Herzschlag später stand er ihr gegenüber, drückte sie an sich. Er spürte ihre weiche, kalte Haut auf seiner Wange. Ihr Atem kitzelte sein Ohr. Er musste lächeln.


  Ihr Brustkorb erbebte. Sie umschloss ihn mit beiden Armen, als wollte sie ihn niemals wieder gehen lassen. Ein undefinierbarer Laut drang über ihre Lippen, es folgte ein dünnes Schluchzen. Die Tränen benetzten Lennox´ Wange.


  Er blickte ihr in die Augen. Wie Bernstein, feucht und glänzend, lagen sie in den Höhlen, und tiefe Augenringe befanden sich darunter. Ein Meer aus Tränen strömte über ihre Wangen. Er wischte diese Tränen mit dem Daumen beiseite.


  »Du musst nicht weinen«, wollte er flüstern, doch stattdessen schluckte er den schweren Kloß herunter, der in seinem Hals saß.


  »Es tut mir Leid«, presste sie erstickt hervor. »Es tut mir so unendlich Leid!«


  Er schüttelte den Kopf. Sie durfte sich nicht entschuldigen. Sie hatte keinen Fehler begangen. Alle Schuld ging von ihm aus.


  Sie legte ihren Kopf wieder an seine Brust. Erneut drückte er sie an sich, schloss die Augen.


  »Niemals wieder«, flüsterte er. »Niemals wieder werde ich dich allein lassen. Ich verspreche es dir.«


  »Ich wollte dich nicht…«


  Er legte ihr die flache Hand auf den Mund. »Hör auf damit.« Wieder blickte er ihr tief in die Augen. »Bitte vergiss es einfach!«


  Sie schluckte schwer. Dann löste sie sich schließlich aus seiner Umklammerung und er ließ sie schweren Herzens gewähren. Etwas zerbrach in ihm, als er ihre Haut nicht mehr berührte, ihre Nähe nicht mehr spürte.


  »Wo bist du nur gewesen?«, keuchte er.


  »Ich hatte Angst.«


  »Angst wovor?«


  »Dass du mich hasst. Dass du mich nie mehr sehen willst.«


  Er griff nach ihrer Hand. Erst jetzt nahm er die Kälte, die von ihr ausging, wirklich wahr. Auch sein eigener Körper schien zu Eis zu gefrieren.


  »Nichts könnte das zerstören, was ich für dich empfinde.« Er suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. »Nichts…«


  Sie fiel ihm um den Hals und er musste nach Luft schnappen. Der Wind fegte die Worte unausgesprochen von seinen Lippen. Mit rudernden Armen stürzte er zu Boden, landete schwer im Geäst. Ein spitzer Stock bohrte sich schmerzhaft in seinen Nacken, doch er nahm es kaum wahr.


  »Ich liebe dich!«, flüsterte sie. Mit beiden Händen drückte sie seine Schultern auf den Boden und Lennox war überrascht, wie stark sie war. »Und deswegen hatte ich solche Angst um dich.« Sie legte ihren Kopf auf seine Brust, lauschte dem Herzschlag.


  »Es geht mir gut. Doch was ist mit dir? Warum bist du so…«


  »Blass?«, vollendete sie seine Frage. Er blickte ihr ins Gesicht. Tatsächlich. Sie war blass, beinahe weiß, wie eine Leiche. Unter der hellen Haut war das Geflecht aus Adern wie ein blaues, schier unendliches Labyrinth zu erkennen.


  »Warum bist du so blass?«, wiederholte er nickend.


  »Weil ich unsterblich bin.«


  »Was?«


  »Ich bin ein Blutsklave. Eine Bestie, ein Monster.«


  Er legte seine Hände auf ihre Wangen, schob ihr Gesicht vor das seine. Die Kälte durchströmte ihn, doch er nahm es auf wie eine kribbelnde Wärme.


  »Du bist noch immer Nea. Die Frau, die ich über alles liebe.«


  »Ist das wahr?«


  Er lächelte. »Als ich dich zum ersten Mal sah, hätte ich es wissen müssen.«


  Sie lächelte ebenfalls. »Als wir uns zum ersten Mal sahen, waren wir zum Tode verurteilt.«


  »Doch jeden Augenblick, den ich mit dir verbrachte, habe ich genossen. Das Gefühl in meinem Herzen wurde von Tag zu Tag intensiver…«


  Wieder schossen Tränen in ihre Augen. »Und ich habe es zerstört.«


  »Bitte hör auf, das zu sagen. Sieh mich an. Wir sind hier. Du und ich.«


  »Ich kann nicht glauben, dass es wahr ist. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.«


  »Ich hätte ewig nach dir gesucht.«


  »Ich hätte dich nicht beißen dürfen.«


  Lennox bog seinen Kopf nach hinten, sodass sie seinen Hals sehen konnte. »Es ist fast verheilt. Du musst dir keine Sorgen machen.«


  »Wenn ich dich getötet hätte…«


  »Selbst dann hätte meine Seele dich weiterhin geliebt. Ich weiß, dass du in jenem Moment nicht du selbst warst. Du warst…«


  »Die Bestie! Der Blutsklave, der ich bis ans Ende meiner Tage sein werde.«


  »Für mich wirst du Nea bleiben.«


  Sie schob sich von ihm herunter und stemmte sich auf die Beine. Ihren Blick hatte sie in den Himmel gerichtet. Sie schien zu überlegen. Lennox stand ebenfalls auf. Noch immer keuchte er schwer. Er konnte es kaum fassen, endlich wieder neben ihr zu stehen. Doch der Moment war echt, das Beben, das durch seinen Körper lief, war real. Der kalte Wind auf seiner Haut konnte nicht lügen.


  »Samuel war es, der mich zu dieser Bestie gemacht hat.«


  »Samuel?«


  »Ein verdammter Widerling, ein Blutsklave. Er hat mich gebissen, und fortan musste ich sein Schicksal teilen.«


  »Ich werde ihn umbringen.« Lennox´ Blick wurde schlagartig grimmig. »Was er dir angetan hat, will ich ihm tausendfach zurückzahlen.«


  Erschrocken sah Nea ihn an. »Das geht nicht!«


  »Ich werde ihn auseinanderreißen!«


  »Er ist unsterblich. Du kannst ihn nicht töten. Nicht als Mensch.«


  »Auch ich habe mich verändert.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Auch ich bin nicht mehr der Mensch, der ich einst war. Nun gehöre ich zur Bruderschaft.«


  »Wovon redest du?«


  »Sie haben mich bei sich aufgenommen. Sie leben in einem verborgenen Talkessel im Gebirge. Und ich gehöre zu ihnen.«


  »Ist das deine neue Heimat? Der Ort, nach dem du gesucht hast? Hast du ihn tatsächlich gefunden?«


  Lennox überlegte. Warum stand ihr plötzlich Enttäuschung ins Gesicht geschrieben? Warum wirkte sie so erschöpft?


  »Vorerst habe ich bei der Bruderschaft Unterschlupf gefunden. Einen Ort, der mit der Heimat vergleichbar ist. Doch etwas fehlte bisher. Du fehltest.«


  Sie lächelte wieder. Doch sie blieb ernst. »Willst du dorthin zurückkehren?«


  »Wir werden dort gemeinsam leben. So, wie ich es dir einst versprochen habe, erinnerst du dich?«


  »Aber…«


  Sanft legte er die Hand auf ihren Mund, sodass sie verstummte. »Wir beginnen dort das Leben, von dem wir immer geträumt haben. Es wird nur dich und mich geben, vielleicht können wir eine Familie gründen. Wir werden glücklich sein und vergessen. Alles vergessen.«


  Sie stieß seine Hand zur Seite. »Es tut mir Leid, doch das ist unmöglich.«


  Lennox fuhr sich beinahe verzweifelt durch sein Haar. »Warum sagst du so etwas? Einen besseren Ort werden wir nicht finden. Der Rest unser einst heilen Welt versinkt im Chaos. Bald werden die Städte nicht mehr bestehen, einzig und allein Trümmer werden bleiben.«


  »Ich liebe dich. So sehr, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Doch niemals wird es mir möglich sein, zu gewöhnlichen Menschen zurückzukehren. Niemals…«


  »Natürlich! Man wird dich mit Freude aufnehmen. Man wird…«


  »Mich überfällt diese unbändige Gier nach frischem Blut. Ich werde deinen Freunden an den Hals fallen und jeden Tropfen aus ihnen saugen. Ich kann nicht bei der Bruderschaft leben, weil ich den Tod bringen würde.«


  »Aber jetzt kannst du dich doch auch beherrschen. Du stehst mir gegenüber, ohne dass ich dich fürchten muss. Und ich bin sicher, dass man in der Bruderschaft eine Lösung finden wird. Das Blut von Tieren bietet sich an… Sicherlich…«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich bin ein Monster, ein Dämon. Daran lässt sich nichts mehr ändern. Und die Bestie in mir kann nicht gebändigt werden, wenn sie erst einmal erwacht ist. Du hast es selbst erlebt. Beinahe hätte ich dich in Stücke gerissen.«


  Lennox öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch in diesem Moment kam ihm eine Idee. Er griff nach Neas Hand. »Komm mit!«


  Sie folgte ihm ohne Protest. Sie liefen aus dem Wald hinaus. In der Ferne erkannte Lennox bereits die Umrisse des Dämons, der dort wartete, wie er es von ihm verlangt hatte.


  »In dir mag das Herz einer Bestie schlagen«, verkündete er, »doch auch Kraah ist ein Dämon.«


  »Kraah?«


  »Sieh her!«


  Als hätten sie sich abgesprochen, so erhob sich der Dämon aus seiner kauernden Haltung. Der vermeintliche Felsbrocken wuchs heran zu einer mächtigen Kreatur, zu einem Bollwerk aus Fleisch und Muskeln, aus Panzer und Hörnern, Stacheln und Zähnen. Rot und bedrohlich leuchteten die Augen.


  Nea umklammerte Lennox´ Hand fester.


  »Was ist das?«, zischte sie.


  »Das ist Kraah. Mein Freund.«


  »Sie wirkt eingeschüchtert«, brummte der Dämon, während er herantrottete.


  »Dein Freund?« Neas Lippen bebten.


  »Er ist ein Dämon, natürlich. Du wirst denken, dass so etwas nicht möglich sein kann. Doch dies ist der lebendige Beweis dafür, dass Mensch und Dämon gemeinsam leben können. Ich traf ihn und wollte ihn zuerst töten. Doch stattdessen bot er mir seine Hilfe an. Seither sind wir gemeinsam unterwegs.«


  »Und er wurde von der Bruderschaft einfach akzeptiert?«


  »Nun…« Lennox hüstelte verlegen. »Man muss sich erst noch an ihn gewöhnen, doch ich bin sicher, dass sich die anfängliche Scheu schon sehr bald legen wird.«


  Der Dämon blieb schnaufend in einem respektvollen Abstand von einer Armeslänge stehen. »Sie ist ein Blutsklave«, stellte er sachlich fest. »Dämonen und Blutsklaven sind nicht das Selbe. Sie hassen einander und führen erbitterten Krieg. Ich müsste sie in Fetzen reißen.«


  Entsetzt stemmte Lennox seine flache Hand gegen die Schnauze des Dämons. Er wollte etwas sagen, doch wieder kam Kraah ihm zuvor: »Du musst nicht um ihr Leben fürchten. Sie ist noch ein junger Blutsklave und weiß von dem uralten Hass anscheinend nichts. Ich werde ihr nichts tun, wenn sie mich ebenfalls respektiert.«


  »Redet der Dämon mit dir?«, fragte Nea mit weit aufgerissenen Augen. Wieder erinnerte Lennox sich daran, dass er die Stimme des Dämons als Einziger hören könnte. Er nickte.


  »Was sagt er?«


  »Dass ihr sicherlich gute Freunde sein werdet.«


  »Du übertreibst maßlos.«


  Nea lächelte. »Darf ich… Darf ich ihn berühren?«


  »Sie darf.«


  »Du darfst.«


  Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus, näherte sich dem Dämon zögernd.


  »Kraah ist sein Name, sagtest du?«


  »Das ist richtig.«


  »Es ist ein eigenartiger Name.« Langsam senkte sie ihre Hand, um mit den Fingerspitzen die gewaltigen Nüstern des Dämons zu berühren.


  »Bevor ich ihn kennenlernte, trug er keinen Namen. Doch eine vorüberfliegende Krähe inspirierte uns.«


  Der Dämon brummte, als Nea ihn berührte. Doch er ließ sie gewähren. Lennox beobachtete das Schauspiel mit pochendem Herzen. Das Bild schien nicht in diese Welt zu passen.


  Seine wunderschöne, verloren geglaubte Liebe streichelte die Schnauze eines gewaltigen Monsters, welches die Berührung wortlos erduldete.


  Der Zauber des Moments hielt für einige Herzschläge, bis Nea schließlich zurücktrat. Ihre Scheu gegenüber der riesigen, gefährlichen Kreatur hatte sie anscheinend längst noch nicht abgelegt.


  »Ich kann es nicht fassen«, keuchte sie schließlich. »Was geschieht bloß?«


  »Alles wendet sich zum Guten. Du und ich und Kraah – wir können glücklich werden!«


  »Du weißt selbst, dass das nicht stimmt. Auch die Bruderschaft wird von dem Schrecken nicht verschont bleiben.«


  Lennox winkte ab. Er wollte wenigstens in diesem Moment in der Illusion leben, ein glückliches Leben führen zu können. Und auch Nea nickte.


  »Ihr seid naiv. Es ist genau so, wie es das Klischee besagt. Liebe macht blind.«


  Lennox wusste, dass der Dämon recht hatte.


  »Kannst du uns beide tragen?«, fragte er.


  »Man könnte meinen, ich sei dein persönlicher Lastesel.«


  »Wenn du nicht möchtest, dass…«


  »Natürlich kann ich euch beide tragen. Ich bin ein Noctor-Dämon. Die gebündelte Kraft und das Sinnbild der Furchtlosigkeit.«


  »Wir können aufsteigen«, sagte Lennox an Nea gewandt.


  »Auf den Rücken des Dämons… Auf Kraahs Rücken?«


  »Halte dich an dem Horn fest.« Er griff nach ihrer Hand und führte sie hinauf, bis ihre Finger das kalte Horn umklammerten.


  »Es ist gar nicht so schwer«, flüsterte er in ihr Ohr. »Du machst es genau richtig. Und jetzt zieh dich hinauf.«


  Es war eine einzige, kraftvolle Bewegung, in der sie sich auf den breiten Rücken schwang. Staunend blieb Lennox am Boden zurück und blickte zu ihr hinauf.


  »Wenn sie versucht, mich hinterrücks zu töten«, brummte Kraah mit bedrohlichem Unterton in der Stimme, »dann verspreche ich dir, dass ich mich auf den Rücken werfen und euch beide gnadenlos zermalmen werde.«


  Lennox rang sich ein gekünsteltes Lachen ab und schwang sich dann ebenfalls auf den gepanzerten Rücken. Er nahm vor Nea Platz und warf ihr einen aufmunternden Blick über die Schulter zu.


  Zögernd streckte sie die Arme aus, um ihre Hände um seine Hüften zu legen. Im ersten Moment erschauderte Lennox unter der Berührung, dann jedoch ließ er sie gewähren.


  »Ich vermute, dass wir zum Talkessel zurückkehren?«


  Lennox nickte. »Wir reiten zum Talkessel der Bruderschaft.«


  Der Dämon wandte sich herum. Nea zuckte erschrocken zusammen und ihr Griff um Lennox´ Hüfte verstärkte sich.


  »Keine Angst«, flüsterte er, »alles wird gut.«


  »Hoffentlich«, konnte sie gerade noch antworten, bevor der Dämon sich in Bewegung setzte. Ihre Finger gruben sich schmerzhaft in Lennox´ Haut.


  Kraah steuerte die Berge in der Ferne an, und er wurde gleichmäßig schneller und schneller, bis er schließlich wie ein Windhund über die Ebene jagte. Lennox warf einen weiteren Blick über die Schulter. Neas Haare flatterten im Wind und sie hatte Augen und Mund weit aufgerissen. Unschwer war zu erkennen, dass sie von eben jener Euphorie erfüllt war, welche auch Lennox bei seinem ersten Ritt auf dem Dämon überkommen hatte.


  »Es ist wunderschön!«, rief sie über den kreischenden Wind hinweg.


  »Das ist es«, murmelte Lennox in sich hinein. Er richtete seinen Blick wieder nach vorn.


  Der Rückweg erschien ihm kürzer. Bald schon passierten sie das Plateau, auf dem er der mysteriösen Frau begegnet war, die ihn zu Nea geführt hatte. Sie überquerten Felskuppen und ritten durch einige Täler, bis schließlich in der Ferne wieder jene Wand zu erkennen war, welche den geheimen Eingang in das Reich der Bruderschaft bildete.


  Kraah blieb stehen. Er ließ seinen Blick über die raue Felswand schweifen, brummte leise und verstummte dann.


  »Und jetzt?«, fragte Nea zögernd. Lennox schwang sich vom Rücken des Dämons und kam auf festem Erdboden zum Stehen. »Wir sind angekommen.«


  Nea kletterte ebenfalls von Kraahs Rücken. Schweigend trat sie neben ihn und musterte den nackten Fels. »Hier?«


  Lennox legte seine flache Hand auf den Stein. Es bildete sich die obligatorische, ovale Verfärbung. Diese wuchs stetig heran, bis sie so groß war, dass sie Lennox und Nea um einige Köpfe überragte.


  »Willkommen in unserer Welt.« Mit einem Wink forderte er Kraah auf, als erstes einzutreten. Der Dämon zögerte nicht und verschwand im Fels. Staunend sah Nea ihm hinterher.


  »Und jetzt wir.« Lennox griff nach ihrer Hand. Ein Schauer lief über seinen Rücken, als seine Finger ihre eisige Haut berührten. Doch er ließ sich nichts anmerken und zog sie mit sich – durch den Fels hindurch, hinein in das Reich der Bruderschaft.


  Nicht einmal einen halben Herzschlag später fanden sie sich auf der anderen Seite der steinernen Mauer wieder. Nea keuchte schwer. Lennox lächelte. Er führte sie vorbei an Kraah, der ihnen mit gemächlichen Schritten folgte. Nebeneinander schritten sie die breite Treppe hinab, deren Stufen von der intensiven Benutzung stumpf und matt wirkten.


  Lennox schwieg. Er ließ Nea all die Eindrücke in sich aufsaugen, und er wusste genau, dass sie überfordert sein musste. So, wie er es gewesen war, als er den Talkessel zum ersten Mal gesehen hatte.


  Auf Erklärungen und Beschreibungen verzichtete er vorerst. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu reden. Dieser Moment sollte jungfräulich und unberührt bleiben – ewig andauern.


  Doch er ging vorüber. Schließlich erreichten sie den Fuß der Treppe, dort, wo sich der untere Ring um den Talkessel schlängelte.


  »Ich werde dich mit zu meinem Haus nehmen«, sagte Lennox. »Und morgen werde ich dich dem Leitwolf vorstellen.«


  »Dem Leitwolf?«


  »Er ist der Anführer der Bruderschaft und anscheinend der einzige, der wirklich bedeutsame Entscheidungen trifft. Ihm habe ich es zu verdanken, dass man mich aufgenommen hat.«


  »Und warum erst morgen?«


  »Sieh dich um.« Er deutete hinauf in den Himmel. Die Sonne war nach der Mittagszeit wieder abwärts gewandert. In nicht allzu langer Zeit würde sie am Horizont verschwinden. »Der Tag wird bald sein Ende finden.«


  »Du hast recht.« Sie schmiegte sich an ihn. Lächelnd. Glücklich.


  »Es ist nur die Illusion von Glück«, schnaubte Kraah. »Und es wird schneller vorübergehen, als es dir lieb ist.«


  »Doch dieser eine Tag ist perfekt.«


  »Was?«, fragte Nea. Lennox winkte ab.


  »Vergiss es. Ich habe mit Kraah geredet.«


  »Entschuldige.« Sie ließ die Schultern hängen. »Das hatte ich bereits wieder vergessen.«


  »Dort vorne ist das Haus, in dem ich lebe.« Lennox sah sich um. Es waren kaum Menschen auf dem unteren Ring unterwegs. In einiger Ferne war zwar eine größere Gruppe zu erkennen, doch ansonsten war es leer – wie ausgestorben.


  »Ich denke, wir sehen uns morgen«, brummte Kraah und bewegte sich auf die Gasse zu, in der er untergebracht war. Lennox streichelte ihm zum Abschied sanft über die Schulter und Nea warf ihm ein Lächeln zu. Ein Lächeln, das in Lennox Herz ein Stechen verursachte.


  Er stieß die wuchtige Tür auf, lud Nea mit einer Geste ins Innere des Hauses ein und folgte ihr dann. Hinter ihm fiel die Tür wieder ins Schloss. Rasch entzündete er eine Öllampe. Er stellte sie auf den einzigen Tisch, den es in der kleinen Hütte gab.


  »Das ist alles… sehr gemütlich eingerichtet.«


  »Es ist für meine Zwecke hervorragend geeignet.« Er schob einen Stuhl zur Seite und bedeutete Nea, darauf Platz zu nehmen. »Nein, besser noch. Es ist für unsere Zwecke hervorragend geeignet.«


  »Denkst du wirklich? Meinst du, dass wir hier leben können?«


  »Für immer.« Er ging vor ihr in die Knie und sah ihr tief in die Augen. »Ich möchte nie wieder einen Augenblick ohne dich verbringen müssen.«


  Sie lachte und beugte sich nach vorn. Zärtlich strich sie ihm eine Strähne seines schwarzen Haares aus dem Gesicht.


  »Keinen einzigen Augenblick ohne mich? Das ist eine gewagte Behauptung.«


  »Und doch ist es wahr. Zu lange waren wir getrennt. Zu lange musste ich fürchten, dass ich dich nie wieder sehen kann. Und nun sitzt du hier und lächelst mich an… Als wäre es bloß ein Traum.«


  »Vielleicht ist es wirklich nur ein Traum. Wer kann das schon sagen?«


  »Niemals. Das ist echt.« Er griff nach ihrer Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie. »Ich kann dich riechen, ich kann dich spüren. Das kann längst kein Traum mehr sein. Und wenn es doch so ist, dann möchte ich niemals wieder erwachen.«


  Sie kicherte leise in sich hinein. »Wenn ich kein Vampir und dort draußen kein Krieg wäre, dann würde ich fast von einer gewissen Romantik sprechen.«


  »Der Krieg wird vorübergehen. Doch uns wird nichts mehr trennen.«


  »Wenn du das so sagst…« Sie stand schließlich wieder auf.


  »Möchtest du deinen Mantel nicht ausziehen?«, fragte Lennox, erschrocken darüber, dass er daran noch nicht gedacht hatte.


  Ihr Lächeln wurde noch breiter, noch wärmer.


  »Du hast recht. Das möchte ich.«


  Mit einem Ruck streifte sie sich das Kleidungsstück vom Körper. Überrascht schluckte Lennox einen Kloß herunter, ließ seinen Blick über ihren Leib schweifen.


  Nea trat auf ihn zu…


  Draußen herrschte tiefste Nacht. Blinzelnd starrte Lennox aus dem Fenster, das sich direkt neben seinem Bett befand. Er konnte den Mond und die Sterne sehen, die düsteren Wolken, die ihre Bahnen zogen. Der Wind rauschte durch das Tal und in der Ferne schrie eine Nachteule.


  Lächelnd erinnerte er sich zurück an den Tag, der hinter ihm lag. Noch immer waren seine Haare nass vor Schweiß. Nea war endlich wieder bei ihm, und er hatte ihr mit vollem Körpereinsatz gezeigt, wie sehr er sie liebte. Noch immer hing ihr Geruch in seiner Nase, er spürte die Berührungen auf seiner Haut. Endlich sah er wieder einen Sinn in seinem Leben, ein Licht inmitten der Welt aus Schatten. Sie hatte ihn zurückverwandelt in einen Menschen.


  Er drehte sich herum, um ihr ins Gesicht zu sehen. Die geschlossenen Augen zu mustern, das sanfte Lächeln zu betrachten.


  Sie war fort. Das Bett war von ihrem Körper noch ein wenig eingedrückt, doch sie war verschwunden.


  Nicht einen Herzschlag später saß Lennox kerzengerade. Hektisch sah er sich um, lauschte. Doch es war nichts zu sehen und genauso wenig zu hören.


  Er rief ihren Namen. Einmal leise, einmal lauter. Eine Antwort erhielt er nicht. Geistesgegenwärtig sprang er aus dem Bett hinaus, schlüpfte in seine Kleidung und verstaute auch das Schwert in seinem Gürtel. Nur wenige Augenblicke später war er an der Tür. Ein letzter Blick über die Schulter verriet ihm, dass Nea nicht mehr im Haus war.


  In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Welchen Grund hatte sie, einfach zu verschwinden? Hatte er einen Fehler begangen? Sie enttäuscht oder gar verletzt?


  »Nein«, sagte seine innere Stimme. Das konnte nicht sein. Gemeinsam hatten sie den glücklichsten Abend ihres Lebens verbracht. Sie konnte nicht einfach fortgelaufen sein. Das passte nicht. Irgendjemand musste sie gewaltsam mit sich genommen haben, eine andere Erklärung kam nicht infrage.


  Er riss die Tür auf, stürmte hinaus und sah sich hektisch um. Es war mitten in der Nacht. Keine Menschenseele war zu sehen, kein Geräusch zu hören. Doch der Mond am Himmel tauchte den ganzen Ring in ein unheimliches Zwielicht, sodass der Boden blau zu schimmern schien.


  Lennox lief an das Geländer heran und blickte hinab. Nichts.


  »Nea?« Überlaut hallte seine Stimme durch die Finsternis.


  Ein Rascheln weckte seine Aufmerksamkeit. Sofort wirbelte er herum. Doch der Platz hinter ihm war leer. Die Nachteule schrie erneut. Lennox griff nach seinem Schwert, die silberne Klinge zerschnitt die Luft. Er lief ein paar Schritte und blieb dann wieder keuchend stehen. In einigen Schritten Entfernung entdeckte er etwas. Dort lag etwas auf dem Boden. Er eilte in diese Richtung.


  Sein Herz übersprang einen Schlag. Es handelte sich um einen Mantel. Neas Mantel.


  Im nächsten Moment drang ein ersticktes Keuchen an sein Ohr. Ganz leise, sodass er es beinahe überhört hätte. Lennox sah sich um. Die Tür des Hauses zu seiner Rechten stand offen.


  Er wischte sich den letzten Schlaf aus den Augen und eilte dorthin. Aus der Tür fiel ihm bereits das flackernde Licht einer Kerze entgegen. Dann hatte er das Haus erreicht.


  Gerade wollte er eintreten, als ihn das Entsetzen zum wiederholten Male in dieser Nacht überkam. Ein Toter lag am Boden, Augen und Mund weit aufgerissen. Ein widerliches Loch klaffte in seinem Bauch, und daraus hervor quollen feucht glänzende Innereien.


  Nea hockte neben dem Toten. Sie leckte sich das letzte Blut von den Fingern, doch als sie Lennox´ Schritte hörte, blickte sie erschrocken auf.


  Sie war nackt, und auf ihrer Haut war das Blut des Toten verschmiert.


  »Was tust du?«, konnte Lennox gerade noch herauspressen.


  »Es tut mir Leid.« Sie sprang auf. »Aber ich habe es dir gesagt.« Mit großen Schritten eilte sie an Lennox vorbei, stieß ihn zur Seite, sodass er sich im letzten Moment noch am Türrahmen festklammern konnte. Erschrocken sah er ihr hinterher.


  »Ich werde niemals ein normales Leben führen können.« Sie sah ihm ein letztes Mal in die Augen. »Entschuldige«, formten ihre Lippen, dann wandte sie den Kopf herum. Sie lief auf das Geländer am Rande des Ringes zu, um darüber hinwegzuspringen – und im nächsten Moment in Form einer übergroßen Fledermaus gen Himmel zu fliegen.


  Es dauerte einige Herzschläge, bis Lennox realisierte, was geschehen war. Bis er es endlich begriffen hatte, war Nea längst verschwunden.


  In der Ferne erklangen Schritte, Stimmen. Menschen diskutierten.


  Lennox stolperte einige Schritte vorwärts, fiel auf die Knie und griff nach Neas Mantel, der nach wie vor am Boden lag.


  »Nein«, flüsterte er. Dann rief er ihren Namen. Doch sie kehrte nicht zurück. Keuchend drückte er sein Gesicht in den Stoff des Mantels.


  Panische Schreie wurden laut. Man hatte den Toten entdeckt. Jemand lief auf Lennox zu.


  »Was ist hier geschehen? Hast du etwas gesehen?«


  Er antwortete nicht. Es kostete ihn bereits zu viel Kraft, einfach den Kopf zu heben und dem Sprecher in die Augen zu sehen. Keuchend vergrub er sein Gesicht in den Händen.


  »Erzähle, was du gesehen hast!« Er kannte die Stimme. Es war Kron, der sprach, und er klang sehr aufgebracht. »Lennox, was hast du damit zu tun?«


  Lennox drückte den Mantel an seine Brust, richtete sich langsam auf. Ein kalter Windhauch wühlte sich durch sein Haar, schleuderte ein einzelnes, trockenes Blatt vorüber und ließ es im Abgrund verschwinden.


  »Nea«, presste er hervor.


  »Wovon redest du?«


  Endlich gelang es ihm, den Kopf so weit zu heben, dass er Kron ansehen konnte. Sorge stand in dessen Gesicht geschrieben, doch auch Wut und Verwirrung.


  »Die Frau, die ich liebe.«


  »Was ist mit ihr? Ich dachte, sie wäre spurlos verschwunden!«


  Zitternd hielt Lennox den Mantel in die Höhe. »Ich habe sie gefunden.«


  »Worauf willst du hinaus? Du sprichst in Rätseln!«


  »Sie kam mit mir.« Lennox stand auf, blickte hinauf in den Nachthimmel. Er musste Neas Mantel fest an seinen eigenen Leib pressen, um nicht den Verstand zu verlieren. Sie konnte nicht einfach wieder verschwunden sein. Sie war ein Teil von ihm, ohne Nea konnte er nicht leben.


  »Warum?«, flüsterte er.


  »Du bist nicht mehr bei Sinnen«, verkündete Kron schließlich. Er griff nach Lennox´ Arm. »Wir sprechen noch einmal, wenn du deinen Verstand wiedererlangt hast.«


  »Warum war es heute Nachmittag so leer?« Lennox wusste selbst nicht, warum er die Frage ausgerechnet in diesem Moment stellte. Doch plötzlich kam es ihm seltsam vor.


  »Es fand eine Versammlung statt, bei der fast jeder anwesend war.«


  Lennox begriff. Niemand hatte ihn und Nea gesehen. Sie waren tatsächlich völlig unbeobachtet in den Talkessel gelangt.


  »Davon wusste ich nichts…«


  »Das war der Sinn des Ganzen. Hör mir zu…« Kron griff nach seinen Schultern und sah ihm tief in die Augen. »Der Leitwolf möchte mit dir sprechen. Es ist wichtig.«


  Ewig herrscht der bitt´re Hass.

  Ewig herrscht die finst´re Nacht.

  Ewig führt der Weg durch Dunkelheit,

  Doch ich begleite dich in dieser Ewigkeit.


  Funkenflug


  Der Leitwolf hatte seine behandschuhten Finger zu Fäusten geballt. Ruhig lagen sie auf dem Tisch. Unter seiner Wolfsmaske war schweres Keuchen zu hören, als Lennox den Raum betrat.


  »Guten Abend«, dröhnte seine dumpfe Stimme. Lennox nickte ihm zu und blieb dann in respektvollem Abstand vor dem wuchtigen Schreibtisch stehen.


  »Es hat keinen Sinn, lange um die Tatsachen herumzureden.« Der Leitwolf stand auf, seine geballten Fäuste drückte er weiterhin auf die Tischplatte. »Die Anspannung ist gewaltig. Gerüchte besagen, dass Constantin ein Heer geschaffen hat, das schon bald Ragtoras erreichen wird. Es stehen finstere Zeiten bevor. Und nun bist du in unserem Talkessel aufgetaucht. Die Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Man fürchtet dich und deinen Dämon.«


  »Das habe ich bereits bemerkt.«


  »Heute Nachmittag wurde besprochen, ob du weiter ein Teil der Bruderschaft sein kannst. Und du solltest wissen, dass sich viele Stimmen erhoben, die für deinen sofortigen Ausstoß plädierten. Das kann ich verstehen. Man hält dich für jemanden, der gemeinsame Sache mit den Dämonen macht, einige schimpfen dich Verräter.«


  Lennox schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, dass sie sich irren. Fakt ist dennoch, dass dein Dämon für Unbehagen sorgt. Ein Jeder fürchtet um sein eigenes Leben, und das kann ich nur zu gut verstehen. Immerhin hast du eine jener Bestien, gegen welche wir seit jeher ankämpfen, in unseren Talkessel gebracht.«


  »Ich verstehe. Dann werde ich gehen.«


  »Nicht so voreilig. Es wurde ein Kompromiss gefunden. Es ist dir gestattet, ohne deinen Dämon weiter in unserer Mitte zu leben. Doch diese Bestie muss umgehend getötet werden, bevor sie weiteres Unheil über uns bringt.«


  Wütend grub Lennox seine Finger in den Stoff des Mantels, den er noch immer in den Händen hielt. »Kraah hat niemandem etwas getan.«


  »Heute Nacht gab es einen Toten. Du hast ihn selbst gesehen, und ich denke, wir wissen beide, dass dieses Blutbad nur ein Dämon anzurichten vermag.«


  »Ihr irrt Euch gewaltig.«


  »Du irrst dich. Dieser Dämon ist ein Monster. Er muss töten, um selbst am Leben zu bleiben, und er wird sein grausames Werk fortsetzen.«


  »Es war nicht Kraah, der den Mann getötet hat.«


  Wütend schlug der Leitwolf auf den Tisch. »Sieh den Tatsachen endlich ins Auge! Der Leib des Mannes war zerfetzt, und in unserem Dorf hat es seit Ewigkeiten keinen Mord mehr gegeben. Die Beweislast ist erdrückend!«


  »Dennoch ist Kraah unschuldig.«


  »Es wird dir nicht gelingen, den Mord einem Unschuldigen anzuhängen.«


  »Nea hat ihn getötet.«


  Der Leitwolf trat einen Schritt zurück. Für einige Augenblicke herrschte bedrückende Stille.


  »Ich habe sie in den Talkessel gebracht«, fuhr Lennox fort. »Niemand hat uns gesehen, weil alle bei dieser Versammlung waren, von der ich nichts wusste. Ich dachte, ich könnte mit ihr hier ein neues Leben beginnen…«


  »Wer ist diese Nea?«


  »Die Frau, die ich liebe. Eine Blutsklavin.«


  Hinter Lennox erklang ein schweres Scheppern. Er wirbelte herum. Einer der Wachen war der Speer aus den Fingern entglitten und auf den marmorierten Boden gestürzt.


  »Das war ein Scherz, habe ich recht?«, keuchte der Leitwolf. Lennox schüttelte den Kopf.


  »Du hast eine Blutsklavin in unseren Talkessel geführt?«


  »Sie ist anders. Sie ist…«


  »Sie hat einen Menschen getötet! Dafür gibt es keine Entschuldigung!«


  Demütig ließ Lennox den Kopf sinken. »Ihr habt recht. Ich hätte es wissen müssen.«


  »Es tut mir Leid, doch mein Verständnis ist vollends erschöpft.« Der Leitwolf bemühte sich, gefasst zu klingen, doch seine Stimme bebte. »Ich muss dich des Talkessels verweisen und darum bitten, nie mehr zurückzukehren. Das ist der einzige Dienst, den ich dir noch erweisen kann. Jeder andere würde dich auf der Stelle umbringen.«


  »Dann danke ich euch.« Lennox wirbelte herum und verließ den Raum. Der Leitwolf verlor kein Wort mehr, und schließlich fiel die Tür hinter Lennox krachend ins Schloss. Er eilte mit großen Schritten die Treppe hinab, huschte aus dem Gebäude heraus und fand sich schon wenige Augenblicke später in der Gasse wieder, in der Kraah nächtigte. Erleichtert atmete er auf, als die Augen des Dämons ihn bereits voller Erwartung musterten.


  »Da bist du ja endlich.«


  »Kraah«, keuchte Lennox, »bin ich froh, dass es dir gut geht!«


  »Hattest du etwas anderes erwartet?«


  »Ich hatte Angst, dass du bereits getötet wurdest.«


  »Das würde diesen Schwächlingen niemals gelingen.«


  »Wir müssen den Talkessel verlassen.«


  »Weil Nea einen Menschen getötet hat?«


  »Woher weißt du…«


  »Es war abzusehen, dass so etwas geschehen würde. Aber du wolltest nicht auf mich hören. Es stimmt schon: Liebe macht blind. Und taub.«


  Lennox sparte sich jeden weiteren Kommentar. Mit pochendem Herzen schwang er sich auf den Rücken des Dämons, der im nächsten Augenblick bereits die breiten Stufen der steinernen Treppe hinaufjagte.


  »Lennox!«


  Erschrocken blickte Lennox über die Schulter. Am Fuße der Treppe stand Lanara. Sie winkte hektisch und bedeutete mit Gesten, er solle stehen bleiben.


  »Weiter!«, zischte Lennox. Schweren Herzens hob er zum Abschied die Hand, dann verschwand er zusammen mit Kraah im finsteren Schatten des Felsvorsprungs. Wenige Herzschläge später war der geheime Durchgang geöffnet. Kraah preschte mit gewaltigen Sprüngen an der schroffen Felswand entlang. Der Talkessel der Bruderschaft rückte in weite Ferne. Die wenigen Tage, die Lennox dort verbracht hatte, wurden zu einem Abschnitt der Vergangenheit. Ein Teil seines Herzens starb bei dem Gedanken daran, weder Lanara, noch Skall oder Kron jemals wiederzusehen. Doch gleichzeitig fühlte er sich befreit. Er war niemandem mehr Rechenschaft schuldig, es gab niemanden mehr, den er enttäuschen konnte.


  »Es war die richtige Entscheidung, dich von Lanara nicht mehr zu verabschieden.«


  »Sicher.« Lennox nickte, doch seine Gedanken schweiften bereits in weite Ferne. Er nahm von seiner Umgebung kaum noch etwas wahr.


  »Und wohin willst du nun?«


  »Der Leitwolf hat gesagt, dass Constantin nach Ragtoras zurückkehren wird«, rief Lennox über den kreischenden Wind hinweg. »Ich weiß nicht, was er dort zu finden glaubt, aber ich werde mich ihm entgegenstellen.«


  »Du willst dich Constantin entgegenstellen?«


  »Was habe ich zu verlieren? Ich allein trage die Schuld daran, dass es überhaupt so weit kommen konnte.«


  »Ich fürchte, du musst mir einiges erklären, denn du sprichst in Rätseln.«


  »Das ist eine lange Geschichte«, brummte Lennox abwinkend. »Ich kann dir bloß sagen, dass ich den Mann, der Constantin zu dieser gefährlichen Kreatur machen konnte, aus einem Kerker befreit habe.«


  »Das klingt interessant. Warum hast du das getan?«


  »Es war ein Versehen. Nun ist es wohl meine Bestimmung, alles zu tun, um der Vernichtung unserer Heimat Einhalt zu gebieten.«


  »Du wirst niemals ganz allein gegen Constantin und sein Heer aus Dämonen bestehen können.«


  »Das ist wahr. Aber wenn es mir gelingt, Constantin aus dem Weg zu räumen…«


  »Wie willst du das anstellen? Ich dachte, er ist nahezu unbesiegbar.«


  »Ich habe einen Noctor-Dämon zu meinem Gefährten gemacht und den Biss eines Blutsklaven unbeschadet überlebt. Warum also sollte es mir nicht auch gelingen, einen Menschen zu besiegen, in dessen Brust das Herz eines Dämonenfürsten schlägt?«


  »Da hast du wohl recht. Und etwas anderes könntest du sowieso nicht tun.«


  »Eben.«


  »Sieh nur, dort hinten.«


  Überrascht blickte Lennox auf, obwohl der kalte Wind in seinen Augen brannte und ihm Tränen über die Wangen peitschte. Zuerst sah er nichts, doch dann erkannte er zwischen zwei schroffen Felsen eine Gestalt. Eine menschliche, zusammengekauerte Gestalt.


  »Ist das…«


  »Es ist Nea«, bestätigte Kraah. Lennox´ Herz übersprang einen Schlag. Er hatte sie nicht verloren! Er konnte sie wiedersehen!


  Sie hob ihren Kopf, als sie den heranpreschenden Dämon hörte. Als sie Lennox und Kraah erblickte, weiteten sich ihre Augen.


  In einer Wolke aus trockenem Staub kam der Dämon zum Stehen. Lennox schwang sich augenblicklich von dessen Rücken und stolperte auf Nea zu, die nackt und mit angewinkelten Beinen am Boden hockte. Das Blut haftete noch an ihrem Körper, doch in ihren Augen war Trauer zu erkennen.


  »Nea«, keuchte Lennox. Er ging in die Knie und schloss sie in die Arme, ohne sich darum zu scheren, dass das fremde Blut den Stoff seiner eigenen Kleidung besudelte.


  »Du hättest nicht kommen dürfen«, flüsterte sie und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden. Doch Lennox drückte sie an sich.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass uns niemals wieder irgendetwas trennen wird! Wenn du gehst, dann gehe auch ich. Außerdem hatte ich gar keine andere Wahl, als den Talkessel ebenfalls zu verlassen! Wir können immer noch… Neu anfangen!«


  »Egal, wohin wir gehen… Es wird immer etwas Schreckliches geschehen.«


  »Lass uns nach Ragtoras zurückkehren. Dort wird auch Constantin bald wieder auftauchen. Wenn wir ihn töten…«


  »Du willst Constantin töten?« Sie stand auf und sah Lennox tief in die Augen. »Das ist lächerlich. Niemand kann ihn…«


  »Hör mir zu!« Lennox griff nach ihren Schultern und legte den ausgestreckten Zeigefinger auf ihre Lippen. »Wir haben nichts zu verlieren, rein gar nichts. Doch wenn Constantin stirbt, ist die Welt ein wenig besser. Dann können wir uns an einen Ort zurückziehen, an dem wir nichts mehr zu befürchten haben. Und wir müssen die Last, Schuld an alledem zu haben, nicht mehr mit uns herumtragen.«


  »Trotzdem sind wir dazu niemals in der Lage. Er hat ein Heer, eine Streitmacht. Er befehligt die schrecklichsten Dämonen! Es ist ein Kampf gegen den personifizierten Tod!«


  »Er wird niemals damit rechnen, dass sich eine Blutsklavin, ein Mensch und ein Noctor-Dämon verbünden, um sich gegen ihn zu stellen. Das ist unser Vorteil!«


  »Was ist mit Kraah? Wird er nicht auf Constantins Seite wechseln? Er ist auch nur ein gewöhnlicher Dämon.«


  Lennox erschauderte. Daran hatte er noch nicht gedacht. Grübelnd wandte er den Kopf. Doch Kraah knurrte.


  »Ich bin ein Noctor-Dämon! Keinem Herrscher, und sei er noch so mächtig, wird es jemals gelingen, über unsere Rasse zu befehligen. In unseren Adern fließt reines Dämonenblut in seiner ursprünglichsten Form. Nicht umsonst fürchtet und verehrt man uns.«


  »Er wird mit uns kämpfen«, zischte Lennox an Nea gewandt. »Ich bin mir sicher.«


  »Ich weiß nicht, ob das der richtige Weg ist…«


  »Was willst du stattdessen tun? Willst du dich in deinen Schatten zurückziehen und in Selbstmitleid versinken? Mit uns hat es begonnen, dann werden wir dem Ganzen auch ein Ende bereiten.«


  Sie lächelte. So herzerwärmend, dass Lennox für einen kurzen Augenblick allen Schrecken vergaß, der ihn in den vergangenen Tagen widerfahren war. Er sah sie an, blickte ihr tief in die Augen, sog ihren Geruch in sich ein.


  »Mit uns hat es begonnen«, wiederholte sie. »Dann soll es mit uns auch enden. Du hast recht.«


  »Ich wusste es.«


  »Hast du dort meinen Mantel?«


  Irritiert blickte Lennox an sich herab und stellte fest, dass er tatsächlich ihren Mantel in den Händen hielt. Er hatte ihn unbewusst mit sich genommen – um immer eine Erinnerung an Nea bei sich zu haben. Grinsend streckte er die Hände aus. »Natürlich. Ich möchte nicht, dass du frierst.«


  Sie nahm das Kleidungsstück an sich und warf es sich über den blassen Körper. »Danke.«


  Lennox zuckte mit den Schultern. Doch Nea griff nach seinen Händen und führte sie an ihre Lippen. »Danke für alles! Du hast für mich so viel mehr getan, als ich jemals von einem Menschen hätte verlangen dürfen! Ohne dich wäre alles anders… schrecklich und grau und…«


  »Du bist der Grund dafür, dass ich noch lebe«, unterbrach Lennox sie. »Du warst der Grund dafür, dass ich immer gekämpft habe, auch wenn das Schicksal sich mit aller Vehemenz gegen mich stemmte. Ohne dich kann ich nicht sein. Also bist du mir nicht zu Dankbarkeit verpflichtet.«


  »Und ohne dich kann ich nicht sein.« Perlenartige Tränen bahnten sich den Weg über ihre Wange und hinterließen feuchte Spuren. Sanft wischte Lennox sie mit dem Daumen zur Seite. Dann zog er sie an sich heran. Ihre Lippen berührte seine, ihr Atem wurde ein Teil seines Atems. Er spürte ihre Nähe, ihre Aura, ihre unmenschliche Kälte. Für die Dauer eines einzigen Kusses schien die Welt stillzustehen.


  Schließlich war es Kraah, der den magischen Moment beendete.


  »Wir sollten jetzt aufbrechen«, brummte er mit seiner dämonischen, dumpfen Stimme. Lennox löste sich beinahe erschrocken von Nea, als hätte man ihn bei etwas Verbotenem unterbrochen.


  »Wir sollten aufbrechen«, wiederholte er dumpf und griff nach Neas Hand, um sie zu dem Dämon zu führen. Sie schwang sich ohne ein weiteres Wort auf den breiten Rücken. Lennox kletterte ebenfalls hinauf.


  Ein letztes Mal streckte Kraah schnüffelnd die Schnauze in den Himmel, sog die kühle Luft ein, dann jagte er brummend los. Die Bruderschaft, das Gebirge, die letzte Zivilisation – alles rückte in die Ferne, in die Vergangenheit.


  »Ragtoras«, keuchte sie über den kalten Wind hinweg. Und Lennox ließ durchströmt von bitteren Erinnerungen den Blick schweifen. Nicht mehr viel existierte noch vom einstigen Glanz der Stadt. Es gab noch Teile der prächtigen Mauer, doch zu großen Teilen war sie in sich zusammengestürzt. Eine kräftige Windböe fegte schwarze Asche über den Platz und ließ sie in der Luft tanzen, bis sie sich schließlich wieder auf den toten Boden legte.


  Als sie näher kamen, waren die Menschen zu erkennen. Bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Leichname. Dazwischen Männer, Frauen, Greise und Kinder, die ihre starren Totenfinger in den Himmel streckten. Ihre Gesichter waren schwarz vor Asche und Staub, der Erdboden ein Pfuhl aus Schlamm, Blut und Tränen.


  Bedächtigen Schrittes passierte Kraah die Stadtmauer. Sie tauchten ein in das Innere von Ragtoras, und es wurde mit jedem Herzschlag schlimmer. Einige Gassen waren wie leergefegt, nur der Wind säuselte seine traurige Melodie. Dann gab es Straßen, in denen sich die Toten stapelten. Mit Gewalt schien man sie zu kleineren und größeren Leichenbergen aufgeschichtet zu haben. Einige hatten die Augen weit aufgerissen, andere hielten sie in ihrem immerwährenden Schlaf friedlich geschlossen.


  »Warum sollte Constantin hierhin zurückkehren?«, flüsterte Nea so leise, als hätte sie Angst, versehentlich einen der Toten zu wecken. »Hier gibt es für ihn nichts mehr zu holen.«


  »Er war der Statthalter«, antwortete Lennox, »vielleicht verbindet ihn noch irgendetwas mit seiner einstigen Heimat.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht«, mischte sich auch Kraah ein, »wenn er das Herz eines Dämonenfürsten in seiner Brust trägt, ist von seiner Menschlichkeit nichts mehr vorhanden. Keine Gefühle, keine Emotionen, keine Erinnerungen.«


  Lennox nickte verstehend. »Was also zieht ihn hierhin zurück?«


  Sie traten hinaus auf den Marktplatz. Noch immer war der Galgen ein grausiger Blickfang, doch die Gehenkten waren zu Boden gestürzt. Sie lagen unter den Stricken auf der kleinen Tribüne, und neben ihnen lag noch immer der Henker. Es war, als wären seit jenem Augenblick, als Lennox sich gewaltsam hatte befreien müssen, nur wenige Wimpernschläge verstrichen.


  Er wandte den Blick ab. Doch wohin er auch sah, überall war nur der Tod, der ihn anstarrte und zu verhöhnen schien.


  »Ich denke nicht, dass wir hier bleiben sollten«, presste er hervor.


  »Du hast recht«, bestätigte Nea, die ihre Finger unwillkürlich in seine Schultern gekrallt hatte. »Das ist kein schöner Ort.«


  »Ihr wolltet doch unbedingt hierhin zurückkehren.«


  »Dort!« Sie deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger in einen düsteren Schatten hinein. Aus dem Augenwinkel nahm Lennox eine Bewegung wahr, doch als er den Kopf gewandt hatte, war die dunkle Ecke so verlassen wie zuvor.


  »Ich habe es auch gesehen«, brummte Kraah.


  »Ich erledige das.« Lennox schwang sich vom Rücken des Dämons. Er zog sich die schwarze Kapuze über den Kopf und blickte dann hinauf zu Nea. »Du bleibst hier bei Kraah. Er wird auf dich aufpassen. Währenddessen sehe ich nach, ob wir vielleicht doch nicht so allein sind, wie es den Anschein hat.«


  »Aber wenn es ein Dämon ist…« Nea machte Anstalten, ebenfalls von Kraahs Rücken zu klettern, doch Lennox hielt sie mit einer flüchtigen Geste auf. Er zückte das kurze, schlanke Schwert, das er in seinem Gürtel getragen hatte. Zweifelnd ließ Nea den Blick über die Klinge schweifen.


  »Und du bist sicher, dass du zurecht kommst?«


  Er wandte sich herum. »Sicher.« Mit gesenktem Kopf näherte er sich dem düsteren Winkel. Dabei musste er einen zusammengestürzten Marktstand passieren und trat mit dem Fuß gegen einige verkohlte Werkzeuge, die laut schepperten. Hinter ihm sog Nea scharf Luft ein.


  Es war eine schmale Gasse, die zwischen den Häusern hindurchführte. Ein bestialischer Gestank schlug Lennox entgegen und er presste sich eine Hand vor Mund und Nase. Eine entstellte Leiche lag zwischen verkohlten Brettern und Steinen, die aus der Hauswand gebrochen waren. Es war offensichtlich, dass hier nicht der Brand, sondern ein Dämon den Tod gebracht haben musste. Der Kopf des Toten war in den Nacken gelegt und im Hals klaffte ein Loch. Angewidert wandte Lennox den Blick ab, um sich selbst weitere Einzelheiten zu ersparen.


  Es wurde dunkler, als er tiefer in die Gasse eindrang. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass er sowohl von Nea als auch von Kraah kritisch beäugt wurde.


  Ein Knirschen drang an sein Ohr. Lauschend blieb er stehen. Erklangen dort Schritte?


  Er eilte bis zum Ende der schmalen Gasse, wo sich eine erheblich breitere Straße auftat. Auch hier waren die Leichen allgegenwärtig. Wie willkürlich verstreut lagen sie im Schlamm, in düsteren Pfützen spiegelte sich der graue Himmel.


  Inmitten dieser Szenerie standen zwei Menschen. Ein Mann und eine Frau, sie hielten sich an den Händen und schienen zu Stein zu erstarren, als Lennox aus dem Schatten trat.


  Lennox wollte etwas sagen, doch als er das Gesicht des Mannes erkannte, schien ihn der Schlag zu treffen. Überrascht taumelte er zurück, und hätte sich in seinem Rücken nicht eine Hauswand befunden, wäre er zu Boden gestürzt. So konnte er sich im letzten Moment schwer atmend abstützen.


  Er ließ das Schwert sinken und wischte sich mit der freien Hand die Haare aus dem Gesicht.


  »Gregor!«


  Der Mann schüttelte ungläubig den Kopf. Die Frau, die neben ihm stand, flüsterte irgendetwas, das Lennox nicht verstand.


  »Ich bin es!«, rief Lennox. »Dein Bruder!«


  »Das kann nicht wahr sein«, antwortete Gregor endlich. Und dann stolperte er vorwärts, stieg geschickt über eine Leiche hinweg und wich einer tiefen Pfütze aus, in der sich Blut und Regenwasser zu einer trüben Flüssigkeit vermischt hatten.


  Zum zweiten Mal innerhalb weniger Atemzüge konnte Lennox kaum glauben, was er sah.


  »Du bist blind«, keuchte er, mehr zu sich selbst als zu Gregor.


  Sein Bruder fiel ihm um den Hals. Seine Augen waren noch immer so leer und so tot, wie er es in Erinnerung hatte.


  »Ich war am Boden«, flüsterte Gregor und drückte Lennox an sich, »doch ich habe gelernt, zu fliegen.«


  »Wovon redest du…?«


  »Ich traf auf einen Gelehrten, der mir das Augenlicht schenkte.« Gregor trat einen Schritt zurück. »Er ermöglichte es mir, durch Theodoras Augen zu sehen.«


  »Theodora…«


  Gregor deutete auf die Frau, die langsam näher kam. Lennox starrte sie an. Sie trug ein dreckiges, rotes Kleid, das an mehreren Stellen zerrissen war. Der Ausschnitt war so tief, dass die Brustwarzen hell hervorblitzten.


  »Theodora, die Prostituierte«, grinste sie, dann blieb sie lächelnd stehen und stemmte die Arme in die Hüften. »Du bist also Lennox. Dein Bruder hat mir Vieles von dir erzählt.«


  »Und du bist die Frau, von der Nea mir erzählt hat«, führte Lennox seine wilden Gedanken fort. »Die Frau, zu der ich Gregor schickte, als ich Ragtoras einst verlassen habe. Und ihr lebt… Beide!«


  »Offensichtlich«, lächelte Gregor. »Und du lebst ebenfalls! Ich kann es noch immer kaum begreifen! Ich dachte, nahezu alle Menschen wären tot.«


  »Weil ich aus Ragtoras floh, bin ich lebendig.« Lennox fuhr sich durch das Haar und wischte verstohlen eine abtrünnige Träne von seiner Wange. »Doch sagt, wie ist es euch gelungen, zu überleben?«


  Gregor setzte gerade an, etwas zu sagen, doch Theodora schob sich vor ihn. »Darüber können wir später immer noch reden. Vorher möchte ich wissen, wo Nea ist!«


  »Nea! Natürlich!« Lennox brauchte einige Augenblicke, bis er seine Gedanken wieder gesammelt hatte. Dann deutete er auf die Gasse, aus der er gekommen war. »Sie ist gleich dort drüben…«


  Gregor setzte sich in Bewegung, Theodora folgte ihm. Hintereinander eilten sie in die schmale Seitengasse hinein. Noch immer perplex blieb Lennox zurück, drehte sich im Kreis und musterte die Ruinen der Stadt. Es war ein schrecklicher Anblick, und inmitten dieser Trümmer fand er seinen verloren geglaubten Bruder wieder. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Er konnte nur träumen.


  Ein spitzer Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Erschrocken wirbelte er herum und lief ebenfalls wieder in die Gasse hinein.


  Theodora und Gregor standen dem Dämon gegenüber, auf dessen Rücken Nea noch immer saß. Für einige Herzschläge herrschte bedrückende Stille. Schockierte Blicke wurden ausgetauscht, niemand wagte tatsächlich zu begreifen, was er sah.


  »Theodora«, flüsterte Nea schließlich. Sie schlug sich die Hände vor das Gesicht, schluchzte und sprang dann mit einem gewaltigen Satz vom Rücken des Dämons. Wenige Schritte beförderten sie über den Platz, dann stürzte sie keuchend in Theodoras Arme.


  Lennox wartete geduldig. Für Erklärungen war später immer noch Zeit.


  Nea und Theodora wechselten einige, knappe Worte. Noch immer schienen sie nicht zu begreifen, dass sie sich wahrhaftig wiedergefunden hatten – nach diesen schier endlosen Tagen, in denen anscheinend das ganze Land zu Asche zerfallen war.


  »Das ist Kraah«, erklärte Lennox schließlich lächelnd, als die beiden Frauen voneinander abließen. Mit einer ausladenden Geste wies er auf den Dämon. »Niemand von euch muss sich vor ihm fürchten.«


  »Es besteht offensichtlich Erklärungsbedarf«, brummte Kraah.


  »Ich denke, es gibt einiges zu erklären«, bestätigte Lennox und steckte das Schwert wieder in seinen Gürtel.


  Theodora rang sich ein Lächeln ab. »Das glaube ich allerdings auch.«


  »Aber das hier ist kein schöner Ort, um irgendetwas zu erklären«, fügte Nea schaudernd hinzu und ließ ihren Blick demonstrativ über das Chaos schweifen. Just in diesem Moment löste sich von der nahezu gänzlich zerstörten Wand eines Hauses ein verkohltes Holzbrett und fiel zu Boden.


  »Wir sind hierhin zurückgekehrt, gerade weil wir dem ganzen Schrecken ein Ende bereiten wollten«, sagte Gregor mit grimmigem Blick. »Ich für meinen Teil werde nicht gehen, bis…«


  »…bis Constantin zurückkehrt?«, beendete Lennox seinen Satz. »Ist es das, was du sagen wolltest?«


  »Ja. Irgendjemand muss ihn töten.«


  Kraah schnaubte verächtlich. Erschrocken stolperte Gregor einen Schritt zurück und konnte sich im letzten Augenblick mit rudernden Armen auf den Beinen halten. »Was hat dieses Monster hier überhaupt zu suchen?«


  »Er ist auf unserer Seite«, erklärte Lennox rasch, bevor es zu weiteren spitzzüngigen Bemerkungen kam.


  »Auf unserer Seite, so? Ich dachte bis eben noch, dass wir gegen die Dämonen kämpfen, nicht mit ihnen.«


  »Kraah ist auch kein Dämon im ursprünglichen Sinne…«


  »Natürlich bin ich das!«, entrüstete sich Kraah. »Viel mehr noch, ich bin gewissermaßen der ursprünglichste aller Dämonen.«


  »Warum stockst du?«, fragte Gregor sichtlich irritiert.


  »Kraah redet mit mir.«


  »Er redet mit dir?«


  »Das ist es, was ich erklären wollte. Ich habe mich verändert in der Zeit, in der wir uns nicht gesehen haben. Genauso, wie du dich anscheinend verändert hast.«


  »Was soll das heißen?« Gregor ballte die Hände zu Fäusten.


  »Du kannst wieder sehen! Durch Theodoras Augen zwar, doch du bist nicht mehr der blinde, hilflose Junge, der du warst, als ich Ragtoras verlassen musste.«


  »Der blinde, hilflose Junge«, wiederholte Gregor verbittert. »Das hast du also in mir gesehen?«


  »Bitte hört auf zu streiten!«, mischte sich Theodora ein. »Wir sind alle ein wenig überfordert, aber das ist kein Grund, gleich die Beherrschung zu verlieren.«


  »Sie hat recht«, bestätigte Lennox. »Wir sollten uns wie normale Menschen miteinander unterhalten, nicht wie Barbaren.«


  »Nachdem du mich ohne jegliche Erklärung hier zurückgelassen hast.« Gregor fuhr sich mit der flachen Hand durch das schwarze Haar. »Aber gut, dann machen wir es uns hier bequem und tauschen die neuesten Neuigkeiten aus.« Er deutete auf einige am Boden liegende Steine und ließ sich selbst auf einem von diesen nieder.


  Auch Lennox ließ sich erschöpft in die Knie sinken. Nea und Theodora taten es ihm gleich und Kraah trat einen Schritt heran, bewahrte dabei aber trotzdem eine gewisse Distanz.


  »Gut, dann fangen wir von vorne an«, schlug Lennox vor. Gregor verschränkte die Arme vor der Brust, schwieg aber.


  »Ich sollte hingerichtet werden, doch im letzten Moment konnte ich fliehen«, fasste Lennox knapp zusammen. »Nea tötete unterdessen den Sohn des Statthalters…«


  »Eugen«, flüsterte Theodora wütend. »Ich wusste es, dass dieser schmierige Fettwanst etwas von dir wollte. Ich habe es in seinen Augen gesehen.«


  »Wie dem auch sei. Jedenfalls mussten wir Ragtoras nun schnellstmöglich verlassen. Eine einsame Kutsche kam uns da sehr gelegen, und so führte uns unsere Reise nach Emphorika. Dort erst erfuhren wir, dass sich unter dem Verdeck der Kutsche brisante Fracht befand. Das Herz eines Dämonenfürsten, den man vor langer Zeit einmal getötet hatte. Und ohne dieses Herz brach der Schutz um Ragtoras zusammen. Aus diesem Grund wurden wir in den Kerker von Emphorika gesperrt…« Lennox fuhr fort, und niemand merkte, wie die Zeit verstrich. Die Sonne wanderte am Himmelszelt hinauf und der Wind trug die Asche der Stadt davon.


  »So beschlossen Nea, Kraah und ich, nach Ragtoras zurückzukehren. Um dort das zu beenden, woran wir die Schuld tragen«, beendete er seine Ausführungen schließlich.


  Eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Dann wischte Gregor sich schließlich hüstelnd eine Strähne aus dem Gesicht. »Wenn du nicht mein Bruder wärst, würde ich dir nicht ein Wort glauben.«


  »Ich will es selbst kaum glauben«, fügte Lennox grinsend hinzu.


  »Das heißt, wir sind nun alle mit dem selben Ziel hier: Wir wollen Constantin vernichten«, fasste Theodora zusammen.


  »So sieht es aus.«


  »Und wie stellt ihr euch das vor?« Gregor stand überhastet auf und trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Sollen wir hier warten, bis er mit seinem riesigen Heer einmarschiert und uns dann auf ihn stürzen?«


  »Einen besseren Plan habe ich bisher jedenfalls nicht geschmiedet.«


  »Wunderbar.« Mit einer Mischung aus Belustigung und Enttäuschung schüttelte er den Kopf. »Aber was haben wir schon zu verlieren…«


  »Eben.«


  Gregor ließ sich an einer noch intakten Hauswand nieder. Sinnend legte er den Kopf in den Nacken, beruhigte seinen Atem und seine Gedanken. Die Wolken zogen am Himmel vorüber, langsam erstarb das Zwitschern der Vögel und das Rauschen des Windes. Eine unheilvolle Ruhe ergriff Besitz vom Land.


  Erschrocken sah Gregor sich um. Er war allein, ganz allein – und er sah durch seine eigenen Augen. Er rief nach Theodora, doch erhielt keine Antwort. Auch von Lennox, von Nea und von dem Dämon fehlte jede Spur. Er stand auf einem Hügel aus schwarzen Gesteinsbrocken. Als er einen Schritt vorwärts ging, knirschten die Scherben unter seinen Füßen. Eine düstere Wolke schob sich vor die Sonne und tauchte das Land in eine bedrückende Finsternis.


  Wo war er? Was hatte das alles zu bedeuten? Wurde er langsam verrückt?


  Ein schweres Keuchen riss ihn aus seinen Gedanken. Überrascht wirbelte er herum. Dort war ein Mann, gehüllt in einen schwarzen, wallenden Umhang, der sich den Berg hinaufschleppte. Er ging gebückt, als wäre er krank, und den Kopf hatte er zwischen die Schultern gezogen. Unruhig ließ er seinen Blick von links nach rechts wandern, als befürchtete er, verfolgt zu werden.


  Schließlich war er so nahe heran, dass Gregor die Schädeldecke aus Dämonenknochen erkennen konnte, die sich der Mann auf den Kopf gesetzt hatte. Es war ein erschreckender, furchteinflößender Anblick. Grau war der Knochen, besaß Dellen und Einkerbungen.


  »Gregor, mein alter Freund«, keuchte der unheimliche Mann und blickte ihm tief in die Augen.


  Es gab keinen Zweifel: Der einsame Schlachter stand ihm gegenüber.


  »Was… Was wollt Ihr von mir?«


  »Wie ergeht es dir mit deinem neuen Augenlicht? Ist sie nicht schön, die große, weite Welt?«


  »Sie ist wunderschön. Noch immer kann ich es kaum fassen, dass Euch dieses Kunststück gelungen ist…«


  »Natürlich nicht. Kaum ein Gelehrter vermag Derartiges zu vollbringen.«


  »Dann bin ich Euch zu nahezu unendlicher Dankbarkeit verpflichtet.«


  »So ist es.« Der einsame Schlachter verzog seinen Mund zu einem hämischen Grinsen. »Und deshalb erinnere ich dich gern an dein Versprechen, das du mir gegeben hast.«


  »Das Versprechen? Ich…«


  »Du wolltest den schwarzen Reiter für mich töten, wenn ich deinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen darf.«


  »Der schwarze Reiter«, wiederholte Gregor flüsternd. »Natürlich, ich habe versprochen, ihn zu töten. Zum Dank…«


  »Du bist ihm mittlerweile begegnet.«


  »Nein.«


  »Doch, das bist du. Er kam auf einer finsteren Bestie geritten, und er trug eine schwarze Kapuze, so wie ich es angekündigt hatte.«


  »Lennox…«


  »Töte ihn, um dein Versprechen einzulösen.«


  »Das kann ich nicht.« Verzweifelt schüttelte Gregor den Kopf. Dann fuhr er lauter fort: »Lennox ist mein Bruder! Ich kann ihn nicht töten!«


  »Natürlich kannst du das. Es ist ganz einfach. Du musst bloß…«


  »Niemals! Ich werde nicht meinen eigenen Bruder umbringen!«


  »Überdenke deine Entscheidung gut.« Beinahe ein wenig enttäuscht blickte der einsame Schlachter zu Boden. »Wenn du dein Versprechen nicht einlöst, werde ich mein Geschenk an dich rückgängig machen.«


  »Ihr werdet mir das Augenlicht nehmen?«


  »Das ist nicht mehr möglich.«


  »Aber was wollt Ihr stattdessen tun?«


  »Ich muss den Menschen töten, durch dessen Augen du sehen kannst.«


  »Theodora!«


  »So ist es.«


  »Das könnt Ihr nicht tun!« Entsetzt taumelte Gregor einige Schritte vorwärts, doch das lose Gestein gab unter seinen Füßen nach und rutschte den Hang hinab, sodass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  »Du musst es entscheiden. Entweder, du bringst den finsteren Reiter um, oder ich werde Theodora töten.«


  »Nein…«


  Der einsame Schlachter wandte ihm den Rücken zu. Mit wehendem Mantel stieg er den Hügel hinab, und eine plötzlich aufkommende Brise wirbelte Staub und Asche auf, sodass er plötzlich in einer grauen Wolke verschwand.


  »Denke an dein Versprechen«, hallte die Stimme des Schlachters noch einmal durch die Luft. Dann hüllte die Wolke auch Gregor ein und trug seine schweren Gedanken davon.


  Keuchend schlug er die Augen auf…


  »Das Dämonenheer!«, rief Nea. Sie stand auf einem Teil der Stadtmauer, der nicht in sich zusammengestürzt war. Lange hatte sie das Land überblickt, nun wirbelte sie herum und kletterte die schmale Leiter hinab. »Constantin! Er wird bald eintreffen.«


  Lennox sprang aus seiner kauernden Haltung auf die Beine. In einer beiläufigen Bewegung versetzte er Kraah einen sanften Stoß, sodass auch der Dämon aus seinem seligen Schlaf erwachte.


  »Was hast du gesehen? Sind es viele?«


  »Wie es nicht anders zu erwarten war, marschiert er mit seinem ganzen Heer gen Ragtoras. Sieh es dir selbst an.«


  Wenige Schritte brachten Lennox zu der Leiter, und kaum einen Atemzug später stand er auf der Mauer. Erschrocken sog er Luft ein, als er das Heer am Horizont erkannte. Es erstreckte sich über den gesamten Landstrich. Eine gewaltige Wolke aus Staub folgte.


  »Unser Vorhaben ist lächerlich«, stellte Lennox trocken fest. »Wir können uns niemals gegen diese Übermacht behaupten.«


  »Dieser Einfall kommt reichlich spät«, rief Theodora, die mittlerweile ebenfalls Anstalten machte, die Leiter zu erklimmen.


  »Wo ist Gregor?«, fragte Lennox.


  »Er sitzt noch immer an der Mauer und schläft. Dort drüben.« Sie drehte sich um – und Gregor stand vor ihr. Erschrocken zuckte sie zusammen.


  »Theodora«, zischte er. »Wir müssen reden.«


  Lennox´ wandte sich ab. Die Gespräche zwischen Theodora und seinem Bruder hatten ihn nicht zu interessieren. Stattdessen musterte er besorgt das Dämonenheer, das beängstigend schnell näher kam.


  »Wenn wir uns irgendwo verstecken, können wir sie überraschen«, schlug Nea vor. »Wir suchen uns einen Unterschlupf in den Ruinen… Und wenn sich einem von uns die Möglichkeit bietet, Constantin zu töten, dann haben wir alles erreicht, was wir erreichen wollten.«


  »Gleichzeitig bedeutet es den Tod desjenigen, der Constantin umbringt«, fügte Lennox grübelnd hinzu.


  »Das ist wahr. Doch es ist die einzige Chance, die wir haben. Die anderen können fliehen, und ohne ihren Anführer wird das Dämonenheer auseinanderfallen. Constantin ist der Punkt, an dem sie sich orientieren. Wenn er tot ist…«


  »Ich habe verstanden«, bestätigte Lennox. »Ein anderer Weg wird uns wohl kaum bleiben.«


  In diesem Moment hallte ein lauter Ruf durch die Straßen der Stadt. Lennox und Nea blickten sich alarmiert an, dann gingen sie gleichzeitig in die Knie.


  Lennox spähte über den steinernen Vorsprung, hinter dem er sich verbarg. Nea hatte sich hinter eine Hauswand zurückgezogen. Flach presste sie sich daran. Ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch.


  »Was war das?«, flüsterte Lennox so leise, dass er es selbst kaum verstand. Zur Antwort zuckte Nea mit den Schultern. Hektisch sah Lennox sich um. In diesem Moment kamen Gregor und Theodora auf den Platz geeilt. Gerade wollte Lennox ihnen bedeuten, still zu sein, als auch Kraah aus einem verborgenen Winkel heransprang.


  »Die Bruderschaft«, gab er bekannt. »Sie sind von der anderen Seite in die Stadt eingedrungen. Anscheinend haben sie ebenfalls vor, sich Constantin und seinem Heer entgegenzustellen.«


  Lennox sprach laut aus, was der Dämon ihm mitgeteilt hatte. Theodora und Gregor blickten sich fragend an, Nea kratzte sich überlegend am Kopf.


  »Ich schlage vor, dass wir uns ihnen zeigen. Wenn wir sie davon überzeugen, dass sowohl Nea als auch ich an ihrer Seite kämpfen werden, haben wir erheblich realistischere Chancen als im Alleingang.«


  »Kraah hat recht!«


  »Was?«


  Wieder erinnerte Lennox sich, dass niemand sonst hörte, was Kraah sagte.


  »Wir schließen uns der Bruderschaft an«, rief er. »Wir müssen sie bloß davon überzeugen, dass Nea und Kraah an ihrer Seite kämpfen werden.«


  »Eine Schlacht«, keuchte Theodora, »eine wahrhaftige Schlacht.«


  »Wenn irgendjemand einen besseren Vorschlag hat…«


  Nea winkte resignierend ab. »Das ist der einzige Weg. Wir werden uns mit der Bruderschaft verbünden.«


  Im selben Moment trat Kron auf den Platz. Er war in eine dünne, beeindruckende Rüstung aus Metall und schwarzem Stoff gehüllt, und in seiner Hand trug er das obligatorische Schwert. Überrascht sah er sich um.


  »Schön, dich wiederzusehen«, grinste Lennox.


  »Was ist denn das hier für eine Versammlung?«, rief Kron irritiert. Hinter ihm erschienen weitere Männer, die ebenfalls jene für die Bruderschaft üblichen schwarzen Anzüge trugen und schimmernde Schwerter in den Händen hielten. Grimmig sahen sie sich um.


  »Wir haben soeben beschlossen, mit der Bruderschaft gegen Constantins Heer zu kämpfen«, gab Lennox bekannt.


  »Das ist nicht möglich!« Kron ließ die Spitze seiner Waffe durch den Schlamm am Boden streifen. »Man hat dich und deinen Dämon der Bruderschaft verwiesen… Du hast versprochen, dich niemals wieder blicken zu lassen.«


  »Es wird sich als schwierig erweisen, jetzt noch zu verschwinden…«


  »Weshalb?«


  In diesem Moment brach hinter der Mauer das Gebrüll der Dämonen los. Damit war Krons Frage beantwortet. Resignierend nickte er. »Dann soll es so sein«, formten seine Lippen, doch über den Lärm der Dämonen war kein Wort mehr zu verstehen.


  Lennox blickte über die Schulter. Die Bestien stürmten heran. Keuchend schwang er sich von der Mauer, winkte Kraah heran und lief dann zu Nea. »Es ist so weit«, rief er, obwohl jeder wusste, was in den nächsten Augenblicken geschehen würde. »Wir ziehen uns tiefer in die Stadt zurück und mischen uns unter die Krieger der Bruderschaft.«


  »Das wird niemandem gefallen!«, brüllte Kron.


  »Wir waren zuerst hier.« Lennox grinste herausfordernd. »Ihr könnt gerne wieder gehen.«


  Kron schüttelte verärgert den Kopf. Lennox griff unterdessen nach Neas Hand und zog sie in eine Gasse hinein. Auch Gregor und Theodora winkte er heran. Kraah folgte, ohne dass es einer weiteren Aufforderung bedurfte.


  »Ob Constantin mit Gegenwehr rechnet?«, fragte Nea keuchend.


  »Im ersten Moment wird er sich überrascht zeigen«, mutmaßte Lennox. »Sicherlich wird er nicht damit rechnen, dass sich hier die gesamte Bruderschaft gegen ihn stellt.«


  »Das ist doch ein enormer Vorteil!«


  »Sicher. Aber du hast sein Heer gesehen.« Schaudernd erinnerte sich Lennox an den Anblick. Ein einziger Dämon war in der Lage, zahlreiche Menschen in den Tod zu reißen – was konnte dann also eine ganze Armee anrichten?


  »Zurück!« Die tiefe, bedrohliche Stimme riss Lennox aus seinen Gedanken. Überrascht blickte er auf. Nur wenige Schritte vor ihm stand eine Gruppe aus Männern, die ihre Lanzen und Schwerter auf seine Brust richteten. Sie blickten grimmig.


  »Wir sind auf eurer Seite«, rief Lennox. In den Augen der Männer war zu erkennen, dass sie ihm keinen Glauben schenkten – wütend musterten sie den gewaltigen Dämon, der hinter Lennox zum Stehen gekommen war.


  »Sie werden mit uns kämpfen.«


  Erleichtert wandte Lennox sich herum. Kron war ihnen gefolgt. Anscheinend vertrauten ihm die Männer, denn schließlich nickten sie und ließen ihre Waffen sinken.


  Lennox wollte sich gerade bedanken, als das Chaos endgültig losbrach. Das Gebrüll der Dämonen wurde schlagartig wieder laut. Es waren hämmernde Schritte zu hören, die aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schienen. Lennox eilte einige Schritte zurück, um sich vor Theodora, Gregor und Nea zu drängen.


  »Bleibt dicht hinter mir«, zischte er.


  Kraah sprang neben ihn.


  »Ich werde sie ebenfalls schützen.«


  »Wenn es zu Kämpfen kommt, bleibt entweder bei mir oder bei Kraah!«


  Nea lachte. »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen!«


  Wie aus dem Nichts sprang ein Dämon auf die Straße. Sein Panzer aus Horn knirschte und seine dünnen, insektenartigen Beine wühlten sich haltsuchend durch den Schlamm.


  Kron stürzte vorwärts, ohne die Rufe seiner Kameraden bewusst wahrzunehmen. Wild brüllend warf er sich der Kreatur entgegen. Sein gewaltiges Breitschwert durchtrennte dem Dämon den Hals, bevor die Situation überhaupt gefährlich werden konnte.


  Schmatzend landete der Dämonenschädel im Schlamm, der leblose Körper kippte zur Seite.


  »Das war reichlich unspektakulär«, grinste Nea. Lennox wollte ihr zustimmen, doch in diesem Moment strömten sie in Scharen aus den zahlreichen Seitengassen. Dämonen, die drängelten und sich gegenseitig schoben und schubsten, stürzten und über einander hinwegkletterten. Plötzlich gab es keine menschlichen Stimmen mehr, keine Worte die gesprochen wurden – stattdessen war die Luft erfüllt von ohrenbetäubendem Knirschen und Kreischen, von Grollen und Knurren.


  Einige Krieger der Bruderschaft eilten Kron zur Hilfe. Gemeinsam stürzten sie sich der Angriffswelle entgegen. Lennox überlegte nicht lange. Auch er riss sein Schwert hervor und stürmte brüllend auf eine Bestie zu. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wie sollte er die Bestie angreifen? Gab es einen sinnvollen Plan, den er innerhalb der wenigen Augenblicke schmieden konnte?


  Ihm blieb nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Stattdessen übermannte ihn wieder jenes unbehagliche Gefühl – eine sonderbare Macht schien von ihm Besitz zu ergreifen. Er sah glasklar und das Schwert in seiner Hand schien mit seinem Arm zu verschmelzen. Der Dämon drückte sich vom Boden ab und sprang auf ihn zu. Die Bestie war nicht sonderlich groß, doch die Reißzähne und spitzen Klauen sprachen ihre eigene Sprache.


  In einer geschickten Drehung wischte Lennox an dem Dämon vorbei, sein Schwert zischte dabei waagerecht durch die Luft. Der Dämon tauchte unter der Klinge hinweg, doch in diesem Moment wirbelte Lennox wieder herum. Aus der Drehung schlug er zu. Schmatzend durchdrang die Klinge den harten Panzer, kappte Fleisch und Sehnen. Kreischend und mit rudernden Armen taumelte der Dämon rückwärts. Mit einem weiteren, kräftigen Hieb beendete Lennox dessen unseliges Leben endgültig. Schwarzes Dämonenblut spritzte ihm entgegen.


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass Kraah sich schützend vor Theodora und Gregor gedrängt hatte. Nea konnte er jedoch nicht entdecken.


  Er wollte ihren Namen rufen, doch in diesem Augenblick sprang ein Schatten auf ihn zu. Er wirbelte herum – spitze Krallen gruben sich in seine Schultern. Keuchend stürzte er rückwärts, und der Dämon riss ihn zu Boden. Schwer prallte er auf den Rücken und alle Luft schien aus seinen Lungen zu entweichen. Der Dämon hockte plötzlich auf seiner Brust. Weit aufgerissen war das Maul, und daraus hervor troff schleimiger Geifer.


  Ächzend versuchte Lennox seinen Arm in die Höhe zu reißen, doch in diesem Moment sprang ein zweiter Dämon heran. Keuchend stieß Lennox sein Schwert nach der Bestie, doch er verfehlte das Ziel.


  Der Dämon, der auf ihm saß, ließ seine Klauen vor Lennox´ Gesicht bedrohlich aufblitzen.


  Im nächsten Augenblick ragte die Spitze eines Schwertes aus dem geöffneten Maul der Bestie, ein Schwall aus schwarzem Blut folgte und ergoss sich über Lennox´ Oberkörper. Nahezu gleichzeitig wurde der zweite Dämon von den Füßen gerissen. Er flog kreischend durch die Luft und landete schließlich im Schlamm. Einen Herzschlag später war Nea heran, um der Kreatur einen rostigen Speer in den Leib zu stoßen. Reglos blieb der Dämon liegen.


  Lennox stieß die tote Bestie von seinem Körper und stemmte sich wieder auf die Beine. Nea lief auf ihn zu. Ihr Mantel starrte vor Blut.


  »Du solltest besser auf dich aufpassten«, zischte sie. Lennox nickte – dann stürmte er an ihr vorbei und warf sich dem nächsten Dämon entgegen. Mit einer beiläufigen Handbewegung wischte er sich das zähflüssige Blut aus dem Gesicht. Er hatte Glück gehabt. Wenn Nea den Dämon auf seiner Brust nicht getötet hätte…


  Er kam nicht dazu, den Gedankengang bis zum Ende zu verfolgen. Ein heranpreschender Dämon erforderte seine ganze Aufmerksamkeit.


  Lennox täuschte einen Schritt nach links an, warf sich dann aber in die andere Richtung. Die Bestie fiel darauf herein – und wurde für diesen Fehler im nächsten Augenblick bitter gestraft. Mit einem wütenden Schrei stieß Lennox die Schwertklinge tief in die Brust des Dämons.


  Wieder rann Blut über seine Finger, doch langsam gewöhnte er sich daran. Seine Schritte in dem zähflüssigen Schlamm wurden sicherer, er konnte geschickt über einige tote Leiber am Boden hinwegsetzen. Ein schneller Blick über die Schulter verriet ihm, dass Theodora und Gregor noch immer von Kraah geschützt wurden – doch der Noctor-Dämon musste ebenfalls kämpfen. Mit seinen gewaltigen Reißzähnen schnappte er nach einer unvorsichtigen Bestie und zerteilte den dünnen Leib in rasender Wut in zwei Hälften. Knochen knirschten und Lennox´ wandte würgend den Blick ab.


  Gerade rechtzeitig – denn vor ihm baute sich ein übergroßes Monstrum auf. Das Wesen war mit den übrigen Dämonen nicht zu vergleichen. Weder besaß es einen Panzer aus Horn, noch hatte es Krallen und Reißzähne. Doch auch um einen Menschen handelte es sich nicht. Die Haut war lederartig, vergilbt wie altes Pergament. Sie spannte sich über den mageren Leib, und die dünnen, unnatürlich langen Ärmchen fuchtelten beinahe ein wenig hilflos durch die Luft.


  »Töte es!«, brüllte Nea. Lennox sah sich um. Sie stand in einigen Schritten Entfernung und bedeutete ihm mit wütenden Gesten, endlich zu handeln.


  Lennox schlug zu. Er wollte den hageren Leib mit einem sauberen Hieb in der Mitte durchtrennen, doch die Bestie wich geschickt zurück. Gleichzeitig hob sie allerdings ihren überlangen Arm – und ein gewaltiger Hieb schleuderte Lennox von den Füßen. Abermals landete er überrascht im Dreck.


  Nea sprang über ihn hinweg. Sie hatte sich mittlerweile ein blutverschmiertes Schwert gegriffen und stieß es senkrecht von unten in den Schädel der Kreatur. Das dämonische Antlitz wurde mittig zerteilt, dann stürzte die Bestie zu Boden.


  Nea reichte Lennox die Hand und zog ihn wieder auf die Beine.


  »Danke.«


  Sie lächelte und verpasste ihm dann einen sanften Stoß. Lennox sah sich suchend um. Reglose Dämonenleiber pflasterten den Boden der Straße. Das schwarze Blut floss in Strömten durch die schmalen Rinnen. Kron und seine Gefolgsleute standen fluchend vor einem Mann in schwarzer Kleidung, der am Boden lag und sich wand und schrie.


  Es handelte sich offensichtlich um einen Krieger der Bruderschaft, der von einem Dämon verletzt worden war.


  Kron rammte sein Breitschwert in die Brust des Verletzten. Die Schreie erstarben. Stumm und reglos blieb er am Boden liegen. Entsetzt schlug Lennox eine Hand vor seinen Mund, doch im nächsten Moment trat Nea neben ihn. »Er hätte es nicht überlebt.«


  »Natürlich.« Lennox ließ seinen Blick abermals schweifen. Es waren keine weiteren Dämonen auf dem Platz zu sehen. »Wir müssen Constantin suchen! Wenn er stirbt…«


  »Hinter dir!«


  Lennox wirbelte herum. Ein Schatten, der heranflog. Blind stieß er sein Schwert nach oben. Der Dämon wurde aufgespießt und starb mit einem letzten, ohrenbetäubenden Schrei. Angewidert trat Lennox zur Seite, damit die Bestie neben ihm zu Boden stürzen konnte.


  Nea griff nach seiner Hand. »Kraah wird auf Theodora und deinen Bruder aufpassen. Wir suchen Constantin.«


  Er ließ sich von ihr in eine Seitengasse ziehen. Ein Dämon stürmte heran, dessen Schädel Nea mit einem einzigen, flüssigen Hieb in zwei Hälften zerteilte.


  Eine steinerne Treppe tauchte auf. Nea führte ihn hinauf. Wenig später fanden sie sich auf einem erhöhten Vorsprung wieder – und Nea sprang mit einem gewaltigen Satz über die Gasse, durch die sie soeben noch gelaufen waren, hinweg. Sie landete auf einem Hausdach auf der anderen Seite. Ungeduldig winkte sie.


  »Du bist ein Blutsklave! Ich kann nicht so weit springen!«


  »Du musst versuchen, meine Hand zu greifen!«


  Lennox grübelte nicht lange. Er trat zurück, bis er die Hauswand im Rücken spürte, nutzte die wenigen Schritte, um Anlauf zu nehmen – und drückte sich ab. Mit ausgebreiteten Armen flog er über die Gasse hinweg, seine Beine strampelten haltsuchend in der Luft. Dann spürte er Neas Finger. Sie griff nach seiner Hand und hielt ihn fest. Im nächsten Moment prallte er mit dem Gesicht voran gegen die steinerne Hauswand.


  Nea zerrte ihn hinauf. Keuchend kam er auf dem flachen Dach zum Liegen.


  »Wir haben keine Zeit! Steh auf!«


  Lennox stemmte sich fluchend auf die Beine. Heiß brannte der Schmerz in seinem Gesicht. Er schmeckte Blut im Mund und auch aus seiner Nase rann heiße Flüssigkeit hervor.


  Doch als er seinen Blick hob, wurden diese Schmerzen zu einem geradezu bedeutungslosen Übel – erheblich grausamer war der Anblick, der sich ihm bot. Von dem Hausdach ließen sich weite Teile der Stadt überblicken. Zwischen den Ruinen wimmelte es vor Dämonen. Sie waren überall, in nahezu jeder Gasse. Überall waren kleinere Scharmützel zu erkennen – die Krieger der Bruderschaft warfen sich den Bestien todesmutig entgegen. Doch es war offensichtlich, dass die Bestien zahlenmäßig weit überlegen waren. Noch immer strömten sie über die Mauern der Stadt, und die Welle schien kein Ende zu nehmen.


  »Die Bruderschaft wird untergehen«, stellte Nea trocken fest.


  »Das darf nicht… Nein!«


  »Sieh, dort!«


  Lennox wandte den Blick. Eine menschliche Gestalt bahnte sich den Weg zwischen den Dämonen hindurch. Respektvoll wichen die Kreaturen zur Seite.


  »Ist das Constantin?«


  »Es scheint so.«


  »Wohin will er?«


  Nea zuckte mit den Schultern. Doch die Frage beantwortete sich im nächsten Moment von allein: Vor Constantin warfen sich die Dämonen zu Boden. Immer mehr Bestien stürmten heran, und alle warfen sie sich auf diesen Haufen aus schwarzen, schimmernden Leibern. Auf diese Weise bildeten sie eine Treppe, deren Stufen Constantin mit bedächtigen Schritten erklomm. Schließlich hatte er einen Standpunkt erreicht, von dem aus er die Stadt überblicken konnte.


  »Was soll das werden?«, fragte Lennox.


  »Anscheinend will er sich einen Überblick verschaffen. So, wie wir es gerade tun.«


  Constantins Gesicht war aus der Ferne nicht zu erkennen, doch Lennox glaubte, die Augen als rot glühende Punkte zu sehen.


  In diesem Moment hob Constantin die Arme. Aller Kampfeslärm der Stadt erstarb. Wie gebannt starrten die Dämonen plötzlich hinauf zu ihrem Gebieter. Und auch die Krieger der Bruderschaft hielten inne. Bleierne Stille legte sich über die Stadt – um im nächsten Augenblick durchbrochen zu werden von Constantins dröhnender Stimme.


  »Meine Dämonen!«, rief er. So laut, dass es überall zu hören war. »Seht ihr all die Toten?«


  Wilde Rufe erklangen. Die Dämonen brüllten. Anscheinend war Constantin mit dieser Antwort zufrieden. »Es ist eine Schande! Sie können uns noch von Nutzen sein! Infiziert sie mit dem Parasiten!«


  »Wovon redet er?«, zischte Lennox.


  »Die Dämonen scheinen einen Parasiten mit sich zu tragen«, erwiderte Nea lahm. Grübelnd strich sie sich die Haare aus dem Gesicht.


  »Einen Parasiten?«


  Der Augenblick der Stille war vorüber. Die Dämonen stürzten sich wieder in die Kämpfe. Schreie hallten erneut durch die Luft – und Lennox sah, was Constantin meinte: Einige Dämonen beugten sich über die am Boden liegenden Leichen. Ihre Krallen gruben sich in die Leiber. Nur wenige Herzschläge später begannen die Toten, sich zu bewegen.


  »Ich weiß, was das ist!«


  »Was?« Nea sah ihn irritiert an.


  »Ich habe es bereits gesehen. Damals, im Sumpf! Constantin hat eine Möglichkeit gefunden, die Toten wieder zum Leben zu erwecken. Er pflanzt irgendeinen Parasiten in die Leiber der Gefallenen. Sie erwachen dann, doch sie sind nicht mehr die Menschen, die sie vorher waren. Sie sind Bestien… Wie die Dämonen.«


  »Das heißt, dass sein Heer auf diese Weise weiter wächst?«


  »Schlimmer noch.« Entsetzt vergrub Lennox das Gesicht in seinen Händen. »Jeder getötete Feind…«


  »…Wird zu Constantins Anhänger«, beendete Nea den Satz.


  Als wollte die Natur den Schrecken dieser Worte unterstreichen, kam eine eiskalte Windböe auf, die Menschen und Bestien gleichermaßen erschaudern ließ. Lennox fröstelte. Einzig Nea schien davon völlig unbeeindruckt. Sie zupfte nur in einer beiläufigen Bewegung den Kragen ihres Mantels zurecht, dann riss sie den Blick los von Constantin, der noch immer mit hoch erhobenen Händen auf dem Berg aus Dämonen stand.


  »Wir müssen ihn aufhalten«, flüsterte sie schließlich.


  Lennox überschlug die Wahrscheinlichkeit, mit der er es schaffen konnte, sich bis zu Constantin durchzukämpfen. Er musste durch einige Gassen laufen, in denen sich die Dämonen gegenseitig auf den Füßen standen. Doch selbst, wenn ihm das gelingen sollte…


  Nea riss ihn aus seinen Gedanken: »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, Zweifel zu hegen.« Entschlossen griff sie nach seiner Hand und lief los. Gezwungenermaßen musste Lennox ihr folgen. Doch schon nach wenigen Schritten standen sie vor einer schier unüberwindbaren Hürde. Das Hausdach, auf dem sie liefen, war zu Ende. Die Entfernung zum Erdboden war zu groß, als dass Lennox es wagen konnte, herabzuspringen, ohne befürchten zu müssen, sich beide Beine zu brechen.


  Nea deutete auf einen Leichenhaufen.


  »Nein!« Wütend schüttelte er den Kopf. »Niemals!«


  »Du musst!«


  Er sah ihr in die Augen und wollte lautstark protestieren, doch Nea wandte den Blick ab. Mit einem gewaltigen Satz, den nur ein Blutsklave zu vollbringen imstande war, sprang sie vom Hausdach hinab auf den Boden.


  Abwechselnd musterte Lennox den Haufen aus Toten und dann Constantin, der sich in diesem Moment mit bedächtigen Schritten an den Abstieg machte. Schließlich biss er die Zähne zusammen. Es gab keinen anderen Weg, und er konnte Nea nicht enttäuschen. Nicht schon wieder. Fest umklammerte er den Griff seines Schwertes, nahm zwei Schritte Anlauf – und sprang. Mit ausgebreiteten Armen stürzte er abwärts. Für einen kurzen Augenblick hatte er das Gefühl, zu fliegen.


  Dann trafen seine Füße auf die weichen Körper der Leichen, seine Beine rutschten zwischen die toten Körper. Hektisch versuchte er, festen Halt zu finden, und seine Finger fuhren über die kalte Haut der Gefallenen. Angewidert zuckte er zusammen, strampelte mit den Beinen und schob sich hinaus aus dem grauenerregenden Haufen. Wenige Atemzüge später stand er wieder sicher auf beiden Beinen, doch er fühlte sich schmutzig und schlecht.


  Nea stach nach einem unvorsichtigen Dämon, der den Fehler begangen hatte, sie anzugreifen. Kreischend stürzte die Kreatur zu Boden und wand sich unter Schmerzen, bis Nea das Leid mit einem zweiten, kräftigen Hieb beendete.


  Lennox schloss zu ihr auf. Gemeinsam eilten sie in eine weitere Gasse – und sahen sich augenblicklich konfrontiert mit einer Wand aus schrecklich anzusehenden Monstern.


  »Es will kein Ende nehmen«, rief Lennox über den tosenden Kriegslärm hinweg, doch gleichzeitig stürzte er sich den Widersachern entgegen. Wie von selbst raste die tödliche Klinge durch die Luft, zerschnitt Fleisch und Panzerungen gleichermaßen. Unter furchtbaren Schreien ging der erste Dämon zu Boden, doch der zweite setzte über seinen gefallenen Artgenossen hinweg und entging mit einer geschickten Bewegung einem weiteren Hieb.


  Plötzlich stand er Lennox von Angesicht zu Angesicht gegenüber, hauchte ihm seinen stinkenden Todesatem entgegen. Die glänzenden Krallen zischten durch die Luft. Lennox wusste, dass er sein Schwert nicht rechtzeitig in die Höhe reißen konnte.


  Und wieder war es Nea, die ihm das Leben rettete. Wie ein Schatten jagte sie plötzlich heran, warf sich auf den Dämon und rang die Bestie mit bloßen Händen zu Boden. Lennox nutzte die Gelegenheit, um an ihr vorbeizuspringen und einem weiteren Untier mit einem sauberen Schwertstreich den Kopf vom Hals zu schlagen. Wieder benetzte ein Sprühregen aus dunklem Dämonenblut sein Gesicht. Er spie hustend aus und sah sich rasch um. Nea hatte dem Dämon, den sie zu Boden gerissen hatte, mittlerweile das Antlitz zerfetzt und rammte in diesem Augenblick die rostige Schwertklinge in den ungeschützten Hals. Blitzschnell drückte sie die tote Bestie zur Seite und sah sich suchend um.


  Weitere Dämonen befanden sich nicht in der Gasse. Nea bedeutete Lennox mit einer kurzen Geste, weiterzulaufen. Dann riss sie die Schwertklinge aus dem Hals der Kreatur und setzte sich ebenfalls wieder in Bewegung.


  Ein Krieger der Bruderschaft, der auf einem gewaltigen, schwarzen Ross ritt, preschte vorüber. Die Klinge, die er mit der rechten Hand fest umklammerte, mähte mehrere Dämonen gleichzeitig nieder. Lennox und Nea sprangen über die Leichname hinweg, wechselten vielsagende Blicke und liefen weiter.


  Der Krieg artete in ein Gemetzel aus. Wohin Lennox auch blickte – überall spritzte Blut. Die Luft war erfüllt von qualvollen Todesschreien, Kadaver pflasterten den Boden und abgetrennte Gliedmaßen bildeten ein regelrechtes Labyrinth aus Stolpersteinen.


  Sie erreichten den Marktplatz. Mittlerweile geübt schlug Lennox zwei weitere Dämonen nieder, die ihm bedrohlich nahe gekommen waren. Dann sah er die Treppe aus Dämonen. Constantin war noch nicht am Erdboden angelangt. Er rief wütende Befehle, gestikulierte wild und schien aufgebracht. Schließlich machte er auf der Treppe kehrt – anscheinend hatte er vor, den Haufen aus grausamen Bestien erneut zu erklimmen.


  »Das ist Selbstmord«, schrie Lennox über den Lärm der zahlreichen Kämpfe hinweg und ließ seine Blicke wachsam von einer Seite zur anderen huschen. Auf dem Platz wimmelte es vor Dämonen. Sie waren überall und schlugen mit geballter Wut die Krieger zurück, die versuchten, sich der Treppe aus schwarzen Leibern zu nähern.


  Es waren nicht bloß die insektengleichen Kreaturen, die ihr Unwesen trieben. In Constantins unmittelbarer Nähe schienen sich auch weitaus grauenerregendere Untiere sicher zu fühlen. Es waren Bestien, die in Körpergröße und Statur einem Noctor-Dämon beinahe das Wasser reichen konnten. Einige waren vergleichbar mit Hyänen, von denen Lennox aus vielen Geschichten und Sagen gehört hatte. Doch ihre Körper waren allesamt gepanzert und starrten regelrecht vor Klauen, Klingen, Stacheln und Hörnern. In den roten Augen glänzte die nackte Wut, das Verlangen nach Blut und die Begierde, zu töten.


  Eine dieser gepanzerten Hyänen sprang plötzlich aus der Masse heraus. Sie nahm Lennox ins Visier, donnerte durch den spritzenden Schlamm – und drückte sich vom Boden ab.


  Lennox reagierte. Er schoss ebenfalls vorwärts und zog seinen Kopf zwischen die Schultern. Mehr stolpernd als laufend tauchte er unter dem Leib der Bestie hinweg und riss mit einem verzweifelten Aufschrei die Schwertklinge in die Höhe.


  Zu seiner eigenen Überraschung ging der Schlag nicht ins Leere. Plötzlich spürte er einen weichen Widerstand. Anscheinend hatte er eine Lücke in der Panzerung des Dämons gefunden. Ein schmatzendes Geräusch ließ ihn erschrocken die Augen aufreißen, im nächsten Moment ergoss sich bereits warme, stinkende Flüssigkeit über seine Schultern. Die dämonische Hyäne stürzte tot zu Boden und blieb vor Neas Füßen reglos liegen.


  »Beachtlich«, kommentierte sie mit schnalzender Zunge.


  Lennox wollte grinsen, doch jegliche Freude blieb ihm im Halse stecken, als sein Blick wieder auf die Übermacht fiel, die ihm gegenüberstand. Inmitten des Gewimmels aus Dämonen wüteten einige verzweifelte Krieger der Bruderschaft. Ihre silbernen Klingen mähten die Bestien zwar reihenweise nieder, doch die bloße Masse der Dämonen war erdrückend.


  Hinter Lennox erklangen stampfende Schritte. Er wirbelte herum und riss sein Schwert nach vorn, um die nahende Gefahr mit einem einzigen Streich rasch auslöschen zu können.


  Es war Kraah, der ihm plötzlich gegenüberstand.


  »Was machst du hier, verdammt?« Lennox´ Stimme überschlug sich. »Du sollst auf Theodora und Gregor aufpassen!«


  »Es war nicht möglich, dort die Stellung zu halten.« Mit einem ärgerlichen Schnauben leckte Kraah sich frisches Blut von der Schnauze. Erst jetzt sah Lennox erschrocken, dass der Dämon verwundet war. Aus zahlreichen Verletzungen quoll dunkles Blut.


  »Sind sie tot?« Die Frage kam so schwer über Lennox´ Lippen, dass er plötzlich glaubte, in einem schrecklichen Albtraum zu wandeln. Doch Kraah schüttelte den Kopf. »Kron hat sie in seine Obhut genommen. Sie haben sich in einen sicheren Teil der Stadt zurückgezogen. Ich hingegen beschloss, dich zu unterstützen. Und wie ich sehe, hast du meine Hilfe bitter nötig.«


  »Es gibt kein Durchkommen«, presste Lennox hervor und blickte grübelnd hinauf zu Constantin, der mittlerweile wieder den höchsten Punkt der Treppe aus sich windenden Leibern erklommen hatte. Eindrucksvoll wehte der schwarze Mantel im Wind. Mit zusammengekniffenen Augen konnte Lennox auch die kleinen Hörner erkennen, die auf der Stirn des einstigen Statthalters von Ragtoras saßen.


  »Er ist zu einem Monster geworden«, flüsterte Nea, die Lennox´ Blick bemerkt hatte.


  Urplötzlich klammerte sich etwas wie ein Schraubstock um Lennox´ Bein. Erschrocken wollte er zur Seite springen, doch im selben Moment zerrte die graue Hand, die aus dem Schlamm zu kommen schien, an seinem Bein. Mit rudernden Armen verhinderte er im letzten Augenblick einen Sturz.


  Nea handelte. Sie stieß ihr rostiges Schwert in den Erdboden. Ein schmatzendes Geräusch erklang und kaum einen Herzschlag später lockerte sich der eiserne Griff. Lennox konnte sich befreien.


  »Verflucht, was war das?«, brüllte Nea.


  »Ein Toter«, antwortete Lennox mit pochendem Herzen. »Ein Mensch, der mit Ragtoras fiel und durch Constantins Parasiten heute wieder zum Leben erweckt wurde.«


  Nea riss verzweifelt die Arme in die Höhe – und stürzte im nächsten Augenblick kreischend zu Boden. Zwei Hände schossen diesmal aus dem Boden, die plötzlich ihren Körper umklammerten. Wild strampelnd versuchte Nea sich zu befreien, doch die Arme des Toten zerrten unnachgiebig an ihr.


  Ein Schädel erhob sich aus dem Schlamm, ein Hals und ein Oberkörper. Im nächsten Moment saß ein Mann mit leeren Augen auf dem Boden, die Pranken um Neas Hals gelegt.


  Mit aller Wut stach Lennox nach dem Antlitz des Auferstandenen. Tief drang die Schwertklinge in den deformierten Schädel ein, spaltete Knochen und trat auf der anderen Seite wieder aus. Blut ergoss sich auf die Schultern des Mannes, doch er gab Nea nicht frei.


  Sie schrie verzweifelt und wand sich, doch ihre Bemühungen blieben erfolglos. Lennox riss das Schwert wieder aus dem Schädel des Mannes und hieb erneut zu. Diesmal traf er den Hals. Wütend riss er die Klinge in die Höhe und die verzerrte Fratze des Auferstandenen wurde regelrecht in zwei Hälften zerteilt. Endlich öffnete er seine Totenpranken und Nea konnte seiner Umklammerung keuchend entfliehen. Doch sie lief nicht davon – stattdessen sprang sie herum, holte in dieser Bewegung aus und schlug dem Mann mit einem gewaltigen Hieb den Kopf von den Schultern. Der Torso sackte endlich leblos zu Boden.


  »Schwing´ dich auf meinen Rücken!«, grollte Kraah. »Wir müssen dem Treiben endlich Einhalt gebieten!«


  »Nea!«, brüllte Lennox. »Bist du verletzt?«


  Sie schüttelte den Kopf. Zwar klebte überall Blut, doch es war nicht ihr eigenes.


  »Lauf weg von hier! Kraah und ich werden jetzt…«


  »Denk nicht einmal daran! Sie werden dich in der Luft zerreißen!«


  »Und wenn schon.« Wütend riss Lennox sein Schwert in den Himmel. »Es muss beendet werden, sonst bleibt von der Bruderschaft nichts als ein Leichenhaufen als Andenken!«


  Sie wollte etwas erwidern, doch Lennox winkte ab. Er kletterte auf Kraahs Rücken. »Lauf weg!«, brüllte er noch einmal. »Geh zu Theodora und Gregor. Ihr müsst versuchen, aus der Stadt zu entkommen!«


  »Doch wenn du scheiterst…«


  Er winkte ab. Im selben Moment gab er Kraah die Sporen. Donnernd setzte sich der Dämon in Bewegung. Und Nea wirbelte herum. Noch bevor Lennox sich mit einem aufmunternden Lächeln von ihr verabschieden konnte, verschwand sie zwischen zwei schrecklichen Bestien, die noch im selben Augenblick kreischend zu Boden gingen.


  Mit Genugtuung richtete Lennox seinen Blick auf die Wand aus Dämonen, die bedrohlich schnell näher rückte.


  Kraah sprang hinein in die Meute. Plötzlich war überall Lärm, überall Schreie. Frisches Blut benetzte Lennox´ Gesicht, und er konnte nicht einmal sagen, ob es sein eigenes oder fremdes war. Geistesgegenwärtig hieb er mit dem Schwert in sämtliche Richtungen und er spürte Fleisch und Knochen reißen und splittern. Um ihn herum tobte das Chaos, überall waren die grausamen Leiber. Kraah preschte zwischen ihnen hindurch, die Hörner auf seinem Schädel spießten einige Dämonen auf, andere wurden zerrissen oder einfach zertrampelt. Schreie, überall. So laut, dass es in Lennox´ Trommelfell schmerzte.


  Von dem widerwärtigen Gemetzel, in dessen Mittelpunkt er sich mittlerweile befand, nahm er kaum noch etwas wahr. Seine Schwertklinge zuckte von einer Richtung in die andere, zertrümmerte hier einen Schädel und stach dort in eine Augenhöhle. Es schien tote Leiber zu regnen, das Blut tränkte Lennox´ Kleidung. Schwer schien es ihn herunterzuziehen und für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, einfach nachzugeben. In sich zusammenzusacken, vom Rücken des Dämons zu stürzen und auf den erlösenden Tod zu warten.


  Doch dann tauchte die Treppe aus Dämonenleibern vor ihm auf. Einige Bestien standen auf der ersten Stufe, knurrten und fletschten die Zähne.


  Kraah sprang. Seine Klauen zerfetzten der ersten Kreatur die Kehle, zerrissen der zweiten das schreckliche Antlitz. Den Leib der dritten Bestie durchbohrte Lennox´ Schwertklinge. Dann war die Treppe frei. Kraah preschte die Stufen hinauf.


  Oben stand Constantin. Er wandte ihnen den Rücken zu. Was hinter ihm geschah, schien ihn nicht zu interessieren. Er streckte seine überlangen, dünnen Dämonenarme, die aus den Ärmeln seines Mantels herausragten, in den Himmel.


  Kraah kreischte. Ohrenbetäubend laut. Dann ging ein Ruck durch den Körper des Noctor-Dämons. Lennox wurde nach vorne gerissen, im letzten Moment konnte er seinen Kopf zur Seite drehen und so verhindern, dass sich ein Rückenstachel in sein Auge bohrte.


  »Spring!«, brüllte Kraah. Lennox zögerte nicht. Er stemmte seinen Oberkörper in die Höhe, seine Füße kratzten über den harten Panzer des Dämons. Dann fand er festen Halt, atmete tief ein und drückte sich ab.


  Mit ausgebreiteten Armen segelte er durch die Luft. Kraah brüllte und kreischte. Als Lennox schwer auf den harten Panzern der Dämonen landete, raubte es ihm für einen Augenblick den Atem. Im letzten Moment konnte er sein Schwert umklammern, das ihm aus den Fingern zu entgleiten drohte. Dann blickte er über die Schulter. In die Treppe aus Dämonen war Leben gekehrt. Zahlreiche Krallen hatten nach Kraahs Beinen gegriffen und rangen den Dämon in diesem Moment zu Boden. Im letzten Moment konnte er von der Treppe springen – einige Bestien lösten sich aus dem verworrenen Netzwerk und sprangen hinterher.


  »Lauf!« Von irgendwoher drang der Ruf an Lennox´ Ohr. Er sah sich nicht um. Es hatte keinen Zweck, nach einem bekannten Gesicht zu suchen.


  Keuchend richtete er sich auf. In Form einer weißen Wolke sah er seinen eigenen Atem vor sich. Die Treppe unter seinen Füßen erbebte. Er musste die Arme zu beiden Seiten ausstrecken, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Dämonenkrallen zuckten hervor, sie krümmten ihre spitzen Finger.


  Lennox stieg eine Stufe hinauf, eine Hand legte sich um sein Bein. Schreiend stürzte er auf die Knie, schlug mit der Stirn auf einen harten Hornpanzer. Der Lärm um ihn herum wurde plötzlich dumpf, als gäbe es ihn nur noch in weiter Ferne. Blutrote Schleier tanzten vor seinen Augen. Taumelnd richtete er sich auf, schlug mit dem Schwert nach der Hand, die ihn noch immer festhielt. Er kappte Sehnen und Knochen, aus dem Armstumpf spritzte Blut. Die Hand umklammerte weiterhin sein Bein, doch er konnte wieder laufen. Eine weitere Stufe brachte er hinter sich, er schlug weitere Arme zur Seite, die nach ihm zu greifen versuchten.


  Ein ganzer Dämon löste sich vor ihm aus der makaberen Treppe. Aufrecht und knurrend stand die Bestie plötzlich vor ihm, aus dem Maul troff gelblicher Geifer.


  Ein Pfeil zischte heran und blieb im Auge der Kreatur stecken. Der Dämon kreischte schrill, griff nach dem Pfeilschaft und zog das Geschoss heraus. Aus der plötzlich leeren Augenhöhle quoll dunkles Blut, besudelte die verzerrte Fratze.


  Lennox schlug zu, riss ein klaffendes Loch in die Brust des Dämons. Die Kreatur taumelte rückwärts, stolperte über die nächste Stufe und stürzte schwer. Lennox war bereits heran. Er riss das Schwert in die Höhe, stieß einen wütenden Schrei auf – dann zerteilte die Klinge das Brustbein des Dämons. Das unselige Leben fand ein Ende.


  Lennox schleppte sich weiter hinauf. Etwas schlug nach ihm, er taumelte einen Schritt vorwärts und verlor plötzlich ebenfalls das Gleichgewicht. Wieder prallte er schwer auf einen Dämonenpanzer. Übelkeit stieg in ihm auf, Tränen rannen über seine Wangen. Dieser unsagbare Schmerz – es war kaum zu ertragen.


  Eine kräftige Pranke grub sich in seine Schultern, riss ihn auf die Beine. Er starrte in das Antlitz einer Bestie.


  Verzweifelt rammte er die Schwertklinge in die Seite der Kreatur. Das warme Blut ergoss sich über seine Hand, tränkte die Ärmel seines Oberteils. Er schob die Klinge bis zum Schaft in den Leib des Dämons.


  Die Augen des Dämons weiteten sich. Entsetzen stand darin, die nackte Angst. Lennox stieß den Dämon von sich. Mit rudernden Armen stürzte die Kreatur vom Rand der Treppe in die Tiefe.


  Drei Stufen galt es noch zu überwinden. Und am höchsten Punkt stand Constantin. Er hatte sich längst herumgewandt. Er grinste breit. Rot und herausfordernd strahlten seine Augen.


  »Lennox!«, rief er mit seiner dröhnenden Stimme. Der Sturm wurde kräftiger, zerrte an Lennox´ Kleidung. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Dennoch gelang es ihm, die nächste Stufe zu erklimmen.


  »Wie schön, dass du endlich den Weg zu mir gefunden hast«, rief Constantin. »So Vieles habe ich dir zu verdanken!«


  »Ich werde es beenden!« Lennox brüllte so laut, dass er glaubte, seine Brust würde jeden Augenblick in tausend Scherben zerspringen – und doch fühlte es sich an, als würde bloß er allein seine Stimme hören. Constantins Grinsen jedoch wurde noch breiter.


  »Dann zögere nicht weiter!« Er riss seine Dämonenarme erneut in die Luft. »Erklimme die letzten Stufen und stoße deine Schwertklinge in den Leib eines Unsterblichen!«


  Die Worte trafen Lennox wie ein Schlag. Hatte er umsonst gekämpft? Sollte es gar keine Möglichkeit geben, Constantin zu töten?


  »Höre nicht auf seine Worte!« Von irgendwoher kam diese Stimme, die Lennox nur zu gut kannte. Es war die unverkennbare Stimme der mysteriösen Frau aus dem Kerker von Emphorika. Er sah sich flüchtig um, doch er entdeckte sie nicht.


  »In deinen Adern fließt längst kein menschliches Blut mehr! Du kannst Constantin besiegen!«


  Jetzt sah er sie. Hinter Constantin stand sie, lächelte so unschuldig, wie sie es stets zu tun pflegte. Der Sturm spielte mit ihrem Haar, ihre Hand legte sie auf Constantins Schulter. Doch dieser schien von ihrer Anwesenheit nichts zu bemerken.


  Mit Tränen in den Augen kämpfte Lennox sich die nächste Stufe hinauf. Schwer atmend umklammerte er den Griff des Schwertes.


  »Was ist mit mir geschehen?«, rief er über den tosenden Sturm hinweg. »Wer bin ich?«


  Constantin sah ihn fragend an. Seine Lippen bewegten sich, doch er blieb stumm.


  »Das Blut der Götter! Es fließt durch deine Adern!«


  »Das Blut der Götter?« Lennox musterte die Innenfläche seiner Hand. Dunkelblau zeichneten sich die Adern unter der Haut ab.


  »Unter dem Kerker von Emphorika«, rief die Frau, »im Seelenlabyrinth ist es geschehen! Ich stieß dich in den Brunnen, der gefüllt war mit dem Blut der Götter!«


  »Was ist das?«, flüsterte Lennox. Dann schrie er lauter: »Was ist das Blut der Götter?«


  »Es ist die uralte Macht, die vor zahlreichen Ewigkeiten einmal dieses Land regierte. Bis die Heimat der Götter unterging! Zurück blieb nur das Seelenlabyrinth – und damit der Brunnen, in dem das schicksalhafte Blut trieb.«


  »Was macht es mit mir?«


  »Es macht dich stark! Es gibt dir die Fähigkeit, mit Dämonen zu sprechen! Es machte dich immun gegen den Biss eines Blutsklaven! Nea hat dich nicht mit dem Gift ihrer Rasse infiziert – das genaue Gegenteil geschah! Dein Blut ergriff Besitz von ihr. Das Sonnenlicht, das jeden Blutsklaven binnen weniger Herzschläge dahinrafft, vermag ihr keine Schmerzen zuzufügen. Und dir gibt es nun die Macht, Constantin zu töten!«


  In Lennox´ Schädel überschlugen sich die Gedanken. Er blickte in die Augen der Frau, deren Namen er noch immer nicht kannte. Sie versuchte zu lächeln, doch stattdessen glich ihr Gesichtsausdruck dem starren Grinsen einer Skulptur aus Eis. Langsam ließ sie ihre Hand von Constantins Schulter gleiten.


  Für einige Augenblicke herrschte frostiges Schweigen. Lennox zögerte, spielte unruhig mit dem Griff des Schwertes herum. Ein Knirschen riss ihn jedoch aus seinen tiefen Gedanken. Erschrocken zuckte er zusammen, warf einen Blick nach unten – Constantins Dämonen setzten ihr grausames Werk fort. Sie stießen ihre Klingen und Klauen in die Leiber unschuldiger Menschen, tränkten das Schlachtfeld mit neuem Blut.


  »Du kannst es nicht aufhalten!«, brüllte Constantin.


  Die mysteriöse Frau taumelte langsam rückwärts.


  »Es sind die Worte eines Lügners.«


  Sie stürzte von der Treppe und verschwand inmitten des Gewimmels aus Dämonen.


  Lennox überwand die letzte Stufe. Drohend richtete er sein Schwert auf Constantins Leib. Kalter Schweiß lief über seine Stirn und vermengte sich mit dem Blut und dem Schmutz, rann als schmierige Masse in sein Auge. Er spie aus – einen Klumpen aus finsterem Blut. Dann sprang er auf Constantin zu, riss das Schwert in die Höhe und ließ die Klinge herabsausen.


  Constantin wich lachend zur Seite. Der Hieb ging fehl. Lennox stolperte einen weiteren Schritt vorwärts. Von Angesicht zu Angesicht stand er seinem Widersacher plötzlich gegenüber, atmete die Bedrohung ein, die der Mann verströmte.


  »Es ist vorbei«, zischte Constantin. »Die Bruderschaft hat verloren.«


  Wütend holte Lennox erneut aus. Wieder bahnte das Schwert sich seinen Weg – doch Constantin schlug es mühelos zur Seite. Der Hieb ging erneut ins Leere. Im selben Augenblick legte sich Constantins kräftige Hand um Lennox´ Hals. Die Finger umschlossen ihn mit eiserner Wut.


  »Ich kann dich besiegen«, keuchte Lennox erstickt.


  Constantin lachte. »Wer auch immer dir das eingeredet hat…« Er verstärkte den Druck um Lennox´ Hals ein wenig. »Er hat dich betrogen.«


  Ein sirrendes Geräusch drang an Lennox´ Ohr, ein Schatten wischte vorbei. Plötzlich steckte ein Pfeil in Constantins Schädel.


  Überrascht löste er seine Hände von Lennox und griff nach dem Pfeilschaft. Mit einem Ruck zog er das Geschoss aus seinem Kopf und musterte den Pfeil abschätzend.


  »Lächerlich«, grinste er schließlich.


  Lennox riss seine Arme in die Höhe, warf das Schwert zur Seite. Scheppernd landete es auf dem Hornpanzer eines Dämons.


  Seine Finger jedoch suchten nach Constantins Gesicht, krallten sich in sein Antlitz. Keuchend taumelte der einstige Statthalter rückwärts, wollte der Umklammerung entgehen. Doch Lennox lockerte seinen Griff nicht. Wie von selbst fanden seine Finger den Weg zu Constantins Lippen, krallten sich in seinen Kiefer.


  Der Pfeil fiel klirrend zu Boden.


  Die Welt um Lennox herum verschwamm zu einer trüben Masse aus grauen Farben, aus Wind und Kälte. Nur Constantins Antlitz leuchtete plötzlich noch vor ihm, strahlend hell und gleichzeitig doch so finster.


  Blut rann über Lennox´ Arme. Sein eigenes Blut, Constantins Blut – es spielte keine Rolle. Es vermischte sich, rann in dünnen Fäden zu Boden.


  Er riss den Kiefer des einstigen Statthalters auseinander.


  Knirschend splitterten die Knochen, Blut und Speichel ergossen sich über Lennox´ Finger.


  Er versetzte Constantin mit einem wütenden Aufschrei einen Stoß.


  Mit rudernden Armen taumelte er rückwärts, sein Gesicht war nichts mehr als eine Fratze aus panischem Entsetzen und unglaublichem Schmerz.


  Er stolperte über den Rand der Treppe aus seinen eigenen Untergebenen hinweg, schrie eine verzweifelte Verwünschung, die nur bruchstückenhaft über seine blutüberströmten Lippen kam – und stürzte. Mit einem ohrenbetäubenden Knirschen schlug er auf. Das Horn eines Dämons, auf dessen leblosem Kadaver er gelandet war, stieß schmatzend durch seine Kehle. Ein einsame Breitaxt, deren geschliffene Klinge aus dem Körper der Bestie ragte, teilte sein Antlitz endgültig in zwei Hälften. Eine trübe Masse aus Hirn und Blut spritzte hervor.


  Lennox blieb allein auf der Treppe zurück. Dumpf hallte Constantins Todesschrei in seinen Ohren nach.


  »Es ist vorüber.« Vor seinem inneren Auge sah er die mysteriöse Frau. Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu und lächelte.


  Keuchend drehte Lennox sich herum. Er griff nach seinem Schwert, hob es auf und ließ seinen Daumen über die Klinge gleiten.


  Ein dicker Tropfen roten Blutes quoll hervor.


  Er sah sich um.


  Die Dämonen ließen von den Kriegern der Bruderschaft ab, die letzten Kämpfe erstarben. Einige Bestien wurden in diesem kurzen Augenblick niedergestreckt, wurden zu einem Teil des Teppichs aus toten Körpern.


  Erste Freudenschreie erklangen.


  »Constantin ist gefallen!«


  Wie ein tausendfaches Echo hallten die Rufe durch die Gassen der Stadt. Einige Dämonen verharrten wie erstarrt, andere wirbelten herum und suchten ihr Heil in der Flucht.


  Ebenso schnell, wie sie über Ragtoras hergefallen waren, gingen sie auch wieder. Zurück blieben nur die unzähligen Leichen auf dem Boden, zwischen denen sich auch Constantin befand.


  Eine seiner Gesichtshälften starrte mit weit aufgerissenem Auge hinauf in den Himmel.


  Erschöpft taumelte Lennox die Stufen hinab, die hinter ihm in Wallung gerieten. Langsam stürzte das Konstrukt aus Bestien in sich zusammen. Die Bestien schlossen sich ihren Artgenossen an und flohen. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Irgendwo in seinem Schädel begann sich der Gedanke auszubreiten, dass Constantin tot war.


  Tot, gefallen, gestürzt, für immer vernichtet.


  »Ich habe es beendet«, flüsterte Lennox. Er musterte seine eigenen Hände. Die Hände, die Constantins Leben ausgelöscht hatten.


  Am Fuße der Treppe, die hinter ihm endgültig zerfiel, erwarteten sie ihn bereits. Blutbesudelte Krieger, vom Kampf gezeichnet und völlig erschöpft, doch mit vor Freude glänzenden Augen. Sie riefen Lennox´ Namen, warfen ihm ihre Waffen zu Füßen.


  Eine Gasse tat sich zwischen ihnen auf. Er erkannte Nea. Ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, sie riss die geballte Faust in die Luft.


  Auch Theodora war dort. Sie lächelte ebenfalls.


  An ihnen vorbei drängte sich Gregor.


  Lennox musste schwer schlucken, als er ihn sah. Sein Gesicht starrte vor Blut, seine Kleidung war zerrissen und dreckig. Er hielt ein rostiges Schwert in der Hand, an dessen Klinge ebenfalls rotes Blut haftete.


  »Bruder!«, rief Lennox. Er quälte sich die letzten Stufen hinab. Endlich spürte er wieder festen Erdboden unter den Füßen. Keuchend bahnte er sich seinen Weg durch den Pfuhl aus Blut und Schlamm und Leichen.


  Er breitete seine Arme aus, um seinem Bruder erleichtert um den Hals zu fallen.


  Gregors Blick verdüsterte sich. Er richtete die Klinge seines Schwertes auf Lennox´ Brust – und stieß die Waffe in seinen Leib.


  Entsetzt starrte Lennox an sich hinab.


  Gregor taumelte rückwärts, als wollte er selbst nicht begreifen, was er soeben getan hatte.


  Alle Rufe, alle Schreie verstummten.


  Lennox umklammerte den Griff des Schwertes, der aus seiner Brust ragte. Verzweifelt versuchte er, die Klinge aus seinem Leib zu ziehen – doch seine Bewegungen erlahmten von Atemzug zu Atemzug.


  Nea stolperte auf ihn zu. Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Sie stieß Gregor zur Seite.


  Lennox ging in die Knie. Der Schmerz zerriss ihn. Kraftlos ließ er seine Hände sinken. Dunkles Blut rann aus seiner Brust.


  Nea stürzte vor ihm zu Boden, griff nach seinen Schultern.


  »Lennox!«, brüllte sie, »Lennox!«


  Dumpf und leise drang ihre Stimme an sein Ohr.


  Er blickte ihr in die Augen. Dann sah er an ihr vorbei. Gregor stand dort, doch Männer griffen nach ihm und wollten ihn niederringen.


  »Ich musste es tun«, formten seine Lippen, bevor er zu Boden ging.


  Noch einmal sah Lennox in Neas Augen.


  Er spuckte einen Schwall dunklen Blutes.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er. Dann fiel er schwer zur Seite.


  Eine einzelne Schneeflocke tänzelte ihm entgegen.


  Sie landete auf seiner Wange.


  »Ich liebe dich«, flüsterte Nea.


  ENDE


  Ich sehe dir in deine Augen

  und mein Herz verlangt nach dir,

  eine schicksalhafte Nacht

  macht dich zu einem Teil von mir.


  Doch in deinen Adern rast die Wut,

  denn ich war nicht stark genug,

  du verfällst dem schwarzen Blut,

  dich zerfrisst ein dunkler Spuk.


  Ich sehne mich nach deinem Herzschlag,

  doch du bist fern wie nie zuvor,

  es führt mich auf der Suche, Tag um Tag,

  durch Wälder, Schatten, totes Moor.


  Eine Krähe, äußerlich gar fürchterlich,

  führt mich zu dir, denn sie ist klug

  und endlich wieder atme ich,

  erwache langsam, Zug um Zug.


  Ich schließe dich in meine Arme

  und genieße den Moment,

  um uns herum tobt das Inferno,

  die verhasste Erde brennt.


  Doch inmitten dieser Welt aus Flammen

  gebärt die Liebe kalten Trug,

  das Gerüst, es stürzt zusammen

  und mich entreißt der Funkenflug.


  Leseprobe
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  Patrick Hamann


  Die Nacht der Krähe –

  Feuersturm


  Teil 2 der großen Saga von Lennox und Nea!


  Der ersten Schneeflocke folgten eine zweite und eine dritte. Sanft rieselten sie zu Boden und lösten sich im Schlamm augenblicklich auf.


  Nea ließ Lennox' leblosen Körper zu Boden gleiten. Starr blieb er liegen und blickte hinauf in den grauen Himmel. Noch immer hallten seine letzten Worte durch die kalte Luft. Ich liebe dich.


  Nea schloss seine Augenlider. Sie scherte sich nicht um sein Blut, das ihre Arme benetzte.


  Kalte Wut strömte plötzlich durch ihren Körper. Sie wollte aufspringen und um sich schlagen. Doch sie blieb am Boden. Mit Tränen in den Augen musterte sie Lennox' Gesicht. Er lag so friedlich da, als würde er schlafen. Der Wind spielte mit seinen schwarzen Haaren, deren Spitzen sich vom Matsch bereits braun verfärbt hatten. Seine Haut war noch so warm, dass Schneeflocken schmolzen, sobald sie darauf landeten. Doch das würde sich bald ändern.


  »Es tut mir Leid.«


  Wie aus unendlicher Ferne drangen die Worte an ihr Ohr. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte es niemand gewagt, zu sprechen. Zu groß war das Entsetzen gewesen, als Lennox plötzlich in die Knie gesunken war, die Hände auf die Wunde in seinem Bauch pressend.


  »Es tut dir Leid?« Mit einem wütenden Aufschrei wirbelte Nea herum und sprang gleichzeitig auf die Beine. Hasserfüllt sah sie Gregor an, der von zwei kräftigen Männern festgehalten wurde und sich kaum regen konnte. Seine Augen blickten tatsächlich entschuldigend, doch das Blut an seinen Händen sprach eine andere Sprache.


  »Der einsame Schlachter«, stammelte er mit trockener Stimme. »Ich musste es tun.« Auch über seine Wange rann eine Träne.


  Nea zuckte zusammen. Sie kannte den einsamen Schlachter. Damals, als alles begonnen hatte. Mit unbarmherziger Wut explodierten die Bilder wieder in ihrem Gedächtnis. Sie sah den Schlachter vor sich, der liebend gern Dämonenschädel als Masken trug. Sie erinnerte sich, dass er versucht hatte, sie zu töten. Doch Lennox hatte sie damals gerettet. Den Leib des Irren durchbohrt, so dass er tot zu Boden gesunken war.


  »Es gibt keinen einsamen Schlachter mehr«, flüsterte sie. Doch Gregor schüttelte traurig den Kopf. »Er lebt. Der einsame Schlachter lebt.«


  Wütend ballte Nea ihre Hände zu Fäusten. »Du hast deinen eigenen Bruder getötet! Und jetzt willst du mir erzählen, dass…«


  »Er hat mich dazu gezwungen!«, fiel Gregor ihr ins Wort. »Er hat mir das Augenlicht geschenkt unter der Bedingung, dass ich den finsteren Reiter töte. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht, dass Lennox dieser finstere Reiter ist. Ich hatte keine Wahl!«


  »Es gibt immer eine Wahl.« Nea wandte sich ab. Es hatte keinen Zweck, mit dem Irren zu diskutieren. Seine Tat bereuen wollte er anscheinend nicht, und seine Worte waren nichts als Lügen. Der einsame Schlachter war längst tot.


  »Du kannst es nicht verstehen!«, rief er, doch sie ignorierte seine Worte. Mit pochendem Herzen sah sie sich um. Friedlich und still lag das Schlachtfeld, gehüllt in einen Mantel aus immer dichter werdendem Schnee. Die Luft war eisig und ihr Atem stand als weiße Wolke vor ihrem Mund.


  Zwischen den Ruinen der Stadt verteilt lagen die reglosen Körper der gefallenen Krieger. Es waren so viele Menschen, die in diesem Kampf ihr Leben gelassen hatten. Zerrissen von den Dämonen.


  Irgendwo zwischen ihnen lag auch Constantin. Lennox hatte ihn getötet. Noch immer hatte Nea diese Begegnung vor Augen.


  Schaudernd trat sie von Lennox' Leichnam fort. Sie würde ihn hier lassen, was sollte sie sonst auch tun. Der Geruch nach Blut strömte aus allen Richtungen in ihre Nase. Etwas in ihrem Inneren regte sich. Sie spürte plötzlich einen unstillbaren Durst, wollte sich auf die nächste Leiche stürzen.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Erschrocken zuckte sie zusammen. Wer hatte sich lautlos an sie herangeschlichen?


  »Er hat viel von dir erzählt«, raunte eine männliche Stimme in ihr Ohr. »Du hast ihm unglaublich viel bedeutet. So viel, dass er sich über alle Gefahren und Gesetze hinwegsetzte, um dich wiederzusehen.«


  »Du bist Kron, habe ich recht?«, fragte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  »Ja.«


  »Warum hat Gregor das getan? Warum?«


  »Er stammelt unverständliche Sätze. Wir sollten einige Tage verstreichen lassen, bevor wir erneut versuchen, ihn zu befragen.«


  »Er soll am Leben bleiben?«


  »Wir können ihn auch auf der Stelle umbringen, wenn es dein Wunsch ist. Nur wird er uns dann niemals sagen können, was ihn dazu brachte, seinen eigenen Bruder zu erstechen.«


  Nea nickte. »Verschont ihn. Vorerst.«


  Hinter ihr wurden die Stimmen wieder laut. Die Menschen lösten sich langsam aus ihrer Erstarrung. Einige realisierten erst jetzt, was tatsächlich geschehen war. Innerhalb weniger Augenblicke entstand ein undurchdringliches Geflecht aus geflüsterten Worten und gebrüllten Sätzen. Und doch schien die Zeit auf eine sonderbare Weise stillzustehen. Alles wirkte falsch und unecht. Die zahlreichen Schneeflocken, die auf Neas Haut landeten, spürte sie nicht einmal.


  Flüchtig wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht und entfernte sich rasch einige Schritte von der Menge. Den Gedanken, sich in der Nähe von Lennox' Leichnam zu sein, konnte sie nicht länger ertragen. Kron rief noch irgendetwas, doch sie wollte ihn nicht mehr hören und nicht mehr sehen. Sie wollte nur noch weg. Wohin auch immer. Doch sie wusste auch, dass sie nicht gehen würde, bevor Gregor nicht die Wahrheit gesagt hatte.


  Ziellos irrte sie zwischen den zerstörten Gebäuden umher. Sie stieg über die Toten hinweg, obwohl sie am liebsten an die schutzlosen Hälse fallen und vom langsam erkaltenden Blut trinken wollte. Alles in ihr wehrte sich gegen diesen Wunsch. Sie war angewidert von sich selbst. Angewidert von dem Leben als Blutsklavin. Und es gelang ihr, ihre Gier zu unterdrücken. Sie schritt in Erinnerung brütend über das Schlachtfeld. Die Zeit verstrich. Bald schon begann die Abenddämmerung sich über das Land zu legen. Die Menschen zogen sich aus der verwüsteten Stadt zurück. Die Gefallenen blieben liegen.


  Mit Genugtuung musterte Victor das Schlachtfeld. So viel Leid, so viel Tod. Die Dämonen hatten furchtbar unter den Kriegern der Bruderschaft gewütet und etliche in die ewige Finsternis gerissen. Von Anfang an hatte Victor gewusst, dass es zu dieser gewaltigen Schlacht kommen würde. Der Leitwolf hatte geglaubt, die Überraschung auf seiner Seite zu haben – doch letztlich waren sie alle Opfer einer diabolischen Intrige geworden.


  Victor lächelte und stieß mit der Fußspitze einen leblosen Körper zur Seite. Er spürte ein Kribbeln in seinem Körper. Und mit jedem Schritt, den er tiefer in die Ruinen des einstigen Ragtoras eindrang, wurde dieses Kribbeln intensiver und mächtiger.


  Schließlich blieb er stehen. Er senkte den Blick. Dort lag er vor ihm. Constantin. Oder wenigstens die Gestalt, bei der es sich einmal um Constantin gehandelt haben musste. Von dessen gespaltenem Gesicht war kaum noch etwas zu erkennen. Es war vielmehr eine Masse aus Blut und Knochen, aus Schlamm und bestimmt bitteren Tränen.


  »Du hast deine Aufgabe erfüllt«, flüsterte Victor. »Ich bin dir sehr dankbar.«


  Natürlich erwartete Victor keine Antwort. Dennoch war er beinahe ein wenig enttäuscht, als Constantins eines Auge nach wie vor starr in den Nachthimmel und das andere in die Ruinen der Stadt blickte.


  Victor ging in die Knie. Er tastete nach der Brust des einstigen Statthalters von Ragtoras. Mit einem Ruck riss er den Stoff des Oberteils auseinander. Die Haut darunter war kalt. Eiskalt.


  »Und nun gibst du mir zurück, was rechtmäßig mir gehört.« Seine Finger gruben sich in den Leib des toten Mannes. Die spröde Haut riss und dickflüssiges, schwarzes Blut sickerte hervor. Victor musste auch seine zweite Hand einsetzen, um Constantins Brustkorb auseinanderzubrechen. Doch dann schimmerte es einladend vor seinen Augen. Das Herz des Dämonenfürsten. Zärtlich tasteten seine spitzen Finger danach.


  »Ich habe dich vermisst«, flüsterte Victor. Das Herz zog sich zusammen und weitete sich wieder, als wollte es ihm antworten. »Und du hast mich ebenso vermisst, ich weiß.«


  Schmatzend entfernte er das Dämonenherz aus der geöffneten Brust. Es lag warm und weich in seiner Hand. Es machte ihn stark. Er spürte die Kraft, die nun durch seinen eigenen Körper strömte.


  Beinahe liebevoll legte er seine Finger auf Constantins Augenlid.


  »Vielen Dank, dass du das Herz für mich geprüft hast. Und nun endlich kannst du deine wohlverdiente Ruhe finden.« Vorsichtig schloss er Constantins Augen. »Ich wünsche dir angenehme Träume.«


  Er stand er auf und entferne sich rasch einige Schritte. Das Herz in seinen Händen umschloss er zärtlich und hielt es an seine eigene Brust, um den rhythmischen Puls zu spüren.


  Ein dumpfes Rasseln ließ ihn aufhorchen. Er hob den Kopf und sah sich um. Die Nacht lag noch wie ein düsterer Schleier über dem Land. Doch der Mond tauchte die Ruinen in ein mystisches, blaues Zwielicht.


  »Es wurde Zeit, dass ihr unfähigen Kreaturen aus euren Verstecken gekrochen kommt«, rief Victor. »Eure Arbeit ist noch nicht erledigt!«


  Schlurfende Schritte erklangen hinter ihm, doch er drehte sich nicht um. Schweigend wartete er ab. Bald konnte er die ersten Dämonen erkennen, die in den schmalen Gassen erschienen. Sie kletterten rasch herbei und allmählich war der Marktplatz gefüllt. Überall waren die deformierten, unheimlich ausschauenden Wesen zu sehen. Das Horn ihrer Panzerungen schimmerte im Mondlicht, Kauwerkzeuge, Zangen und Krallen blitzten bedrohlich.


  Es waren keine weiteren Befehle mehr vonnöten. Die Dämonen wussten, was sie zu tun hatten. In Horden fielen sie über die zahlreichen Leichen her. Für eine Weile war die Nacht erfüllt von schaurigem Knirschen und Schmatzen. Tote Körper wurden über den Boden geschleift, einzelne noch lebende Menschen aus den Leichenbergen gezogen. Haut und Sehnen rissen, die Klauen der Dämonen wühlten sich in das noch warme Fleisch der Gefallenen. Schließlich jedoch wurde es wieder still.


  Victor wandte sich herum. Bedächtigen Schrittes näherte er sich einem der Stadttore. Die Schar aus Dämonen setzte sich ebenfalls in Bewegung. Und die Toten, die Gefallenen, stemmten sich aus dem tiefen Schlamm. Infiziert mit den ein unseliges Leben bringenden Parasiten erhoben sie sich auf wackeligen Beinen und folgten.


  Erfüllt von einer gewissen Euphorie warf Victor einen Blick über die Schulter. Seine Armee wuchs mit jedem Atemzug. Eine einzigartige Streitmacht, bestehend aus Dämonen und auferstandenen Menschen. Einigen fehlten Gliedmaßen, ihre Körper waren durchbohrt und zerschnitten Und dennoch würden sie schon bald das Land überrennen, die Bruderschaft gänzlich vernichten. Die kleinen Dörfer würden untergehen und schließlich auch die Welt hinter dem Gebirge.


  Er bekam seine verdiente Rache. Endlich. Nach so langer Zeit.


  Längst wusste er, wohin er seine Streitmacht zu führen hatte. Fort von Ragtoras, fort von der Bruderschaft. Tiefer hinein in das Land, um dort in seliger Ruhe die letzten Vorkehrungen zu treffen.


  Noch gab es die mächtigen Gelehrten der Bruderschaft, die sicher Widerstand leisten würden. Doch auch sie würde er bezwingen. Früher oder später. Über die nötigen Mittel verfügte er längst.


  Der Parasit, mit welchem er die Toten wieder zum Leben erwecken konnte, trug einen großen Teil zu seinem Erfolg bei.


  »Bald werdet ihr bittere Tränen vergießen«, zischte er mit freudigem Glanz in den Augen. »Eiskalte Wintertränen.«


  Nea wanderte voraus. Kron und drei weitere Krieger folgten. Sie hielten Gregor in ihrer Mitte. Er ließ sich von ihnen wortlos vorantreiben und machte keinerlei Anstalten, sich zu wehren. Seine Hände waren gefesselt und er wurde von zahlreichen Blicken überwacht. Niemand würde ihn entkommen lassen.


  Theodora ging einige Schritte hinter ihm. Sie musste ihn im Auge behalten, damit er sich orientieren konnte, so viel hatte Nea mittlerweile verstanden.


  Hinter Theodora wanderten die übrigen Krieger der Bruderschaft, die überlebt hatten. Sie alle blickten grimmig, einige verzweifelt. Sie hatten in der gewaltigen Schlacht von Ragtoras Freunde und Kameraden verloren. Das Ausmaß der Verwüstung war schier unbeschreiblich. Als der Leitwolf, der sich in der Mitte des Trupps befand, erfahren hatte, wie viele seiner Männer wirklich gestorben waren, war er wortlos in die Knie gesunken. Viel Zeit war verstrichen, in der er nicht einen einzigen Ton von sich gegeben hatte. Schließlich waren sie aufgebrochen, um zum Talkessel der Bruderschaft zurückzukehren. Gleich einem düsterer Trauerzug durchquerten sie die Landschaft, die langsam vom ersten Schnee des Winters bedeckt wurde.


  Es war ungewöhnlich früh für Schnee. Dabei hatte Nea das Gefühl, erst vor wenigen Tagen war es noch früher Herbst. Doch Tage und Ewigkeiten verschmolzen mittlerweile zu einem unfassbaren Nebel. Sie konnte sich kaum noch an ihr gewöhnliches Leben als Mensch erinnern – und doch hatte sie das Gefühl, gerade erst zu einer Blutsklavin geworden zu sein.


  »Kann irgendjemand diesem verdammten Dämon sagen, dass er mir Angst macht?«, fluchte Theodora schließlich lautstark. Nea warf einen Blick über die Schulter und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Kraah trampelte mit schweren Schritten neben Theodora her. Mit seinen Dämonenaugen musterte er abwechselnd sie und dann Gregor. Er grummelte leise, ließ sich sonst aber keine Verärgerung anmerken.


  »Du solltest vorsichtig sein, was du sagst«, rief Nea. »Wenn Gregor auch nur einen Fehler begeht, wird Kraah ihn in Stücke reißen.«


  »Er wird uns alle in Stücke reißen«, hielt Theodora wütend dagegen.


  »Er hat euch in der Schlacht beschützt.« Nea ballte die Hände zu Fäusten, versuchte aber, ihren Ärger zu unterdrücken. »Du hast nicht das Recht, ihm mit Hass zu begegnen.«


  »Du nimmst ihn in Schutz, weil er das einzige ist, was dir von Lennox geblieben ist.« Sie schüttelte sich ihr rotes Haar aus dem Gesicht. »Und weil du Lennox so unsterblich geliebt hast, stellst du die Sicherheit all dieser Menschen hier an zweite Stelle.«


  Neas Magen krampfte sich zusammen, als sie den Namen ihres Geliebten hörte. Wütend biss sie sich auf die Unterlippe. Sie spürte, dass plötzlich heiße Tränen ihre Augen erfüllten.


  »Kraah hat keinen der unsrigen getötet oder gar verletzt. Und weil du Gregor so unsterblich liebst«, setzte sie mit bebender Stimme nach, »vergisst du, dass er Lennox getötet hat.«


  In Theodoras Augen war zu erkennen, dass sie die Worte trafen. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, doch dann wandte sie ihren Blick ab. Triumphierend richtete auch Nea ihren Kopf wieder nach vorn. In ihrem Bauch jedoch blieb die Wut. Von der engen Vertrautheit, die einst zwischen ihr und Theodora geherrscht hatte, war nichts geblieben. Statt Dankbarkeit und Zuneigung empfand sie nur noch unbändige Wut – darüber, dass Theodora weiterhin zu Gregor stand, obwohl er seinen eigenen Bruder umgebracht hatte. In ihrem Inneren war sie sich natürlich im Klaren darüber, dass sie Theodora keinen Vorwurf machen konnte. Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass die Liebe stärker war als jede Vernunft. Und doch weigerte sie sich, Verständnis zu zeigen. Stattdessen musste sie immer und immer wieder gegen den mit jedem Schritt stärker werdenden Wunsch ankämpfen, herumzuwirbeln und Gregor an die Kehle zu fallen. Am liebsten wollte sie jeden Tropfen seines Blutes aus ihm saugen, nur um es vor ihn auf den Boden zu speien und ihn sterben zu sehen. Er hatte es verdient, den Tod und noch tausend schrecklichere Dinge! Doch immer wieder hielt Nea sich zurück. Bevor Gregor mit leerem Blick vor ihr zusammenbrach, wollte sie erfahren, warum er so gehandelt hatte. Sie musste wissen, was einen Menschen dazu bewegte, seinen eigenen Bruder zu töten.


  Kraah schloss zu ihr auf. Anscheinend hatte er es satt, Theodoras Fluchen und Klagen zu hören. Gemächlich trottete er neben Nea her.


  »Du musst ebenso wütend sein wie ich«, flüsterte Nea, obwohl sie nicht einmal wusste, ob der Dämon ihre Worte verstand. »Sicherlich würdest du Gregor ebenso gern wie ich sterben sehen, nicht wahr?«


  Der Dämon brummte. Nea glaubte, ein Lodern in seinen Augen zu erkennen, also fuhr sie fort: »Lennox hat dir etwas bedeutet, ebenso, wie er mir unglaublich wichtig war. Noch immer frage ich mich, was einen Dämon dazu bewegt, sich einem Menschen anzuschließen. Doch es muss dich geprägt haben, sonst würdest du nicht weiterhin an unserer Seite verweilen.« Sie sah ihn schräg von der Seite an, musterte seinen pechschwarzen Panzer. »Was hast du in ihm gesehen? Einen Anführer? Den Mann, der eines Tages alles Unrecht bezwingt?«


  Kraah ließ ein tiefes Grollen erklingen. Er musterte Nea abschätzend, dann ließ er den gewaltigen Schädel wieder sinken.


  »Und vor allem frage ich mich, warum er mit dir reden konnte. Es schien, als würdet ihr euch über das Wetter und die Welt unterhalten, als gäbe es nichts Normaleres auf der Welt. Wie also kann man diese Verbindung zwischen euch jemals verstehen?«


  Beinahe war sie enttäuscht, als der Dämon ihr weiterhin mit eisernem Schweigen antwortete. Schließlich jedoch zuckte sie mit den Schultern. Sie begann zu verstehen, dass ihr die Antwort für alle Ewigkeit verborgen bleiben würde. Ein Geheimnis, das niemand zu lüften vermochte.


  »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll«, flüsterte sie und ließ ihre Fingerspitzen sanft über Kraahs gepanzerten Körper gleiten. Sie erschrak selbst, als sie dies bemerkte.


  »Du nimmst ihn in Schutz, weil er das einzige ist, was dir von Lennox geblieben ist«, hallten Theodoras Worte bedrohlich in ihrem Schädel nach. Es stimmte. Irgendwo unter dem gewaltigen Panzer, zwischen den Sehnen und Muskeln des Dämons, erkannte Nea einen Teil von Lennox. Letzte Reste seiner Seele, die noch bei ihr waren.


  »Alles, was ich von ihm noch habe«, fuhr sie mit Tränen in den Augen fort, »alles, was mir geblieben ist, bist du. In dir lebt Lennox weiter. Und doch wird es niemals wieder so sein wie damals.«


  Der Dämon gab ein Grollen von sich, das entfernt dem Schnurren einer Katze glich. Nea lächelte. Kraah verstand ihre Worte, dessen war sie sich nun sicher. Sie überlegte, ob er ihre Meinung teilte. Wusste er auch nicht, welche Bedeutung sein Leben nun noch hatte? Woran glaubte er und welche Ziele verfolgte er?


  »Der Talkessel ist nicht mehr fern!«, rief Kron mit seiner dunklen Stimme. Einige Krieger verfielen augenblicklich in betretenes Schweigen, andere ballten erleichtert ihre Hände. Sie alle freuten sich, in die Heimat zurückzukehren. Zu ihren Familien, zu ihren Freunden, in ihre Geborgenheit. Sie konnten frohe Kunde überbringen. Constantin, der Tyrann, der das Dämonenherz in seiner Brust trug, war tot. Sie konnten von einer glorreichen Schlacht berichten, von ihrem Überleben, von einem mutigen Helden. Doch gleichzeitig mussten sie die Kehrseite des Erfolges betrachten. Mehr als die Hälfte der Krieger war im Kampf gefallen. Es gab zahlreiche Verwundete, gestützt und getragen von Kameraden, von denen viele die nächsten Tage nicht erleben würden.


  Es verstrich noch ein halber Tag, bevor sie sich tatsächlich vor dem verborgenen Eingang in den Talkessel der Bruderschaft wiederfanden. Nea erreichte das Tor als erste. Gemeinsam mit Kraah musterte sie die Wand aus grauem Stein.


  »Bis zu diesem Punkt habe ich euch begleitet«, sagte Nea, als Kron den Eingang ebenfalls erreichte. »Doch hier trennen sich unsere Wege. In eurem Talkessel bin ich nicht gut aufgehoben. Und ich denke, Kraah wird mir folgen.« Sie warf dem Dämon einen schrägen Blick zu.


  »Ich verstehe diese Entscheidung.« Kron blickte zu Boden. »Doch ihr habt Seite an Seite mit uns gekämpft. Auch euch ist es zu verdanken, dass Constantin letztlich fiel. Es steht uns also nicht zu, euch unserer Gemeinschaft zu verweisen. Ihr sollt unsere Gäste sein.«


  Nea grübelte. Der Gedanke, zwischen zahlreichen Menschen zu leben, bereitete ihr Unbehagen. Mit Grauen erinnerte sie sich an ihren letzten Aufenthalt im Talkessel der Bruderschaft. Damals hatte ihr Blutdurst ein unschuldiges Leben gefordert.


  »Wir werden für dein Wohlbefinden sorgen«, fügte Kron rasch hinzu, als er ihren Zweifel bemerkte. »Sicherlich begehen wir nicht den Fehler, einem Blutsklaven sein benötigtes Blut vorzuenthalten. Und auch der Dämon wird nicht hungern müssen.«


  Nea ließ ihren Blick in die Ferne schweifen.


  »Ihr seid unsere Gäste«, sagte Kron. »Bleibt bei uns, bis ihr für euch entschieden habt, wie es weitergehen wird.«


  »Das wird niemals …« Nea ließ den Kopf sinken. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Kraah jedoch trat an ihr vorbei. Knurrend baute er sich vor dem Eingang in den Talkessel auf.


  »Der Dämon hat entschieden«, grinste Kron. Er legte seine Hand auf die Felswand und das Tor öffnete sich.


  Die nächsten Augenblicke jagten an Nea vorüber wie ein sintflutartiger Regenguss, so dass sie sich später kaum daran erinnern konnte. Am Fuße der gewaltigen Treppe, welche sie hinabschritten, hatten sich zahlreiche Frauen und Kinder versammelt, die den Kriegern zujubelten. Diese Jubelschreie verstummten allerdings rasch, als zu erkennen war, wie klein die Gruppe war, die aus Ragtoras zurückkehrte. Wenige Augenblicke später, als klar war, dass niemand mehr durch den Eingang schreiten würde, herrschte vorwiegend bedrückte Stille.


  Der Leitwolf löste sich aus der Menge. Mit einer Geste forderte er Nea auf, stehen zu bleiben. Sie tat, was er verlangte. Auch Kraah hielt inne, ebenso die übrigen Krieger. Mitten auf der Treppe geriet der Zug ins Stocken.


  »Meine Brüder und Schwestern.« Gedämpft hallte die Stimme des Leitwolfes über den Talkessel. Alle Augen richteten sich auf ihn. Sie würden an seinen Lippen hängen, überlegte Nea, wenn er seine goldene Maske nicht trüge. »Greise und Kinder, Männer und Frauen. Hört, was sich zugetragen hat! Constantin ist gefallen!«


  Kein Jubel, nur ein Raunen ging durch die Menge.


  »Wir mussten große Verluste verkraften in einer gewaltigen Schlacht. Unser Heer gleicht einem Schatten. Den Sieg haben wir letztlich Lennox zu verdanken, dem Mann, dessen Anwesenheit hier einst nicht erwünscht war. Er hat Constantin getötet. Doch dabei kam er selbst ums Leben.«


  Wieder raunte es, diesmal erschrockener. Neas Hände verkrampften sich. Sie ertrug es kaum, immer und immer wieder seinen Namen zu hören. Mit aller Macht bemühte sie sich, zu verdrängen, doch mit jedem Atemzug wurde sie wieder an Lennox erinnert. Alle sprachen von ihm. Selbst die Männer und Frauen am Fuße der Treppe wussten nun, was geschehen war. Sie flüsterten, diskutierten – erwähnten seinen Namen. Lennox, Lennox, Lennox. Es wollte kein Ende nehmen.


  »Doch wir müssen nun nach vorn sehen«, riss der Leitwolf sie aus ihren trübseligen Gedanken. »Was gilt, ist, was vor uns liegt. Es bleibt wenig Zeit, den Schmerz über die Verluste zu verwinden. Ich will niemandem verbieten, zu trauern …« Er machte eine kurze Sprechpause. Erwartungsvoll starrte man ihn an. »Doch es ist längst noch nicht vorüber. Constantin ist gefallen, Victor jedoch lebt. Niemand vermag vorauszuahnen, was geschehen wird. Aber wir können uns sicher sein, dass Constantins Tod nicht ungesühnt bleiben wird.«


  Nea schluckte schwer. Der Leitwolf hatte Recht. Zuvor hatte sie über Victor nicht nachgedacht, doch nun spukte die unbarmherzige Gewissheit durch ihren Schädel. Der Krieg hatte gerade erst begonnen.


  »Auch die Unterstützung der Gelehrten wird nötig sein«, fuhr der Leitwolf fort. Er wandte seinen Kopf. Nea folgte der Bewegung und stellte überrascht fest, dass sich am Rande des oberen Rings zahlreiche Gestalten aufgebaut hatten. Aus der Ferne schienen sie klein, geradezu unbedeutend, doch es gab keinen Zweifel: Es waren die Gelehrten, deren Mäntel im Wind wehten. Als stumme Zeugen überblickten sie den Talkessel. Nea konnte nicht abschätzen, wie viele es waren. Zu groß war die Distanz, zu gleißend die am Himmel stehende Wintersonne.


  »Es bleibt keine Zeit mehr, über einen gewaltfreien Weg zu beraten. Im Gegenteil. Eine möglichst rasche Entscheidung muss gefällt werden, denn wir haben bereits zu viele Kameraden verloren.«


  »Ihr könnt mit unserer Unterstützung rechnen«, hallte eine düstere Stimme vom oberen Ring hinab. »Schwere Zeiten brechen an und wir können es nicht verantworten, weitere Menschenleben zu gefährden.«


  Der Leitwolf nickte zufrieden. Er faltete seine behandschuhten Finger, ließ seinen Blick noch einmal über den Talkessel schweifen und machte sich dann an den Abstieg zum unteren Ring. Nea und Kraah und all die anderen folgten ihm unter den bohrenden Blicken der am Boden versammelten Menschen. Der ganze Augenblick schien unwirklich und falsch, als wäre es nur ein schrecklicher Traum. Und es begann wieder zu schneien. Dicke Flocken rieselten plötzlich vom Himmel und verbargen den Boden allmählich unter einer weißen Schicht.


  Man wies Nea eine klapprige Hütte am Rande des unteren Ringes zu. In unmittelbarer Nähe befand sich ein alter Stall, in dem sich Kraah niederlassen konnte. Niedergeschlagen wollte Nea die Tür hinter sich zuschlagen, als sie eine mittlerweile wohlbekannte Stimme vernahm: »Nea, warte noch einen Augenblick.« Es war Kron, das wusste sie, noch bevor sie sich umdrehte.


  Sie lehnte sich an den Türrahmen und vergrub die Hände in den übergroßen Taschen ihres Mantels.


  »Du bist eine Blutsklavin«, sagte er und blieb in einem respektvollen Abstand stehen. In seinen kurzen Haaren hatten sich einige Schneeflocken verfangen und sie musste grinsen.


  »Das ist wahr«, bestätigte sie, bereits ahnend, welche Frage folgen würde.


  »Es heißt, dass Blutsklaven im Sonnenlicht sterben müssen«, fuhr Kron ohne Ausschweife fort. »Warum also ist es bei dir anders?«


  »Ich habe lange darüber nachgedacht«, antwortete Nea wahrheitsgemäß, »doch ich bin zu keiner Erklärung gekommen. Es ist mir ein Rätsel.«


  Kron nickte. Eine Weile musterte er sie, dann bemühte er sich um ein falsches Lächeln. »Aber du trinkst Blut wie jeder andere Blutsklave auch, und diese Gier kannst du nicht unterdrücken.«


  »Auch das ist richtig«, bestätigte sie.


  »Kannst du im Notfall auch Tierblut vertragen?«


  »Es ist widerlich.« Schaudernd erinnerte sie sich an den abartigen Geschmack des Blutes, welches sie vor einigen Tagen aus einem Kaninchen gesaugt hatte. »Doch ich denke, es erfüllt seinen Zweck.«


  »Dann werde ich dafür sorgen, dass ausreichend Blut zur Verfügung steht.«


  »Vielen Dank.«


  Kron nickte lächelnd. Dann wandte er sich ab und eilte davon. Nea sah ihm hinterher, bis er im Gewimmel verschwand. Schließlich zog sie die Tür ins Schloss. Unruhig wanderte sie bis zum nächsten Stuhl, um sich darauf niederzulassen. In ihrem Schädel tobten die Gedanken. Sie wollte weinen und schreien, bis sie keine Kraft mehr hatte, doch gleichzeitig war ihre Kehle wie zugeschnürt. Eine leise Stimme in ihren Kopf fragte, wofür sie in den vergangenen Tagen gekämpft hatte. Nun, wo Lennox fort war, schien alles so sinnlos, so überflüssig.


  Eine Träne rann über ihre Wange. Wütend stand sie auf und schleuderte den Stuhl zur Seite. Die Lehne brach entzwei und ein paar Splitter rutschten über den hölzernen Boden.


  Sie trat ans Fenster und ließ ihren Blick schweifen. Berge, wohin sie auch sah. Die langsam sinkende Sonne tauchte die Gipfel in schimmerndes Gold. Zähflüssig schien es in das Tal zu rinnen.


  »Ich sehne mich nach dir«, flüsterte sie leise.


  Das Ende meiner Zeit

  bedeutet die unbändige Gier,

  denn trotz meiner Unsterblichkeit

  verende ich vor Sehnsucht nach dir.


  ***


  Einsam und nachdenklich saß Alexis auf dem schmalen Bett. Der Raum, in dem sie sich befand, war spartanisch eingerichtet. Abgesehen von einem einzelnen Stuhl und einer Öllampe an der Wand war er leer. So blieb ihr nur der Blick aus dem Fenster – hinauf auf den Vorhof der schwarzen Festung. Wenn sie aufstand und ihre Stirn gegen die Fensterscheibe legte, konnte sie aus dem Augenwinkel den steinernen Flügel eines Engels erkennen, der sich an der Wand des Bauwerks hinaufschwang. Außerdem blieb ihr der Blick in die Tiefe. Vereinzelt sah sie zwischen den schmalen Pfählen schemenhafte Gestalten, die von einem Ort zum anderen eilten und offensichtlich sehr beschäftigt waren.


  Victor hatte sie nur sehr kurz zu Gesicht bekommen. Er war ihr sehr wortkarg erschienen und hatte sich lediglich mit Katharina über einige Belanglosigkeiten unterhalten. Schließlich hatte er sie zu diesem Zimmer geführt, in dem sie nun den verbleibenden Tag verbringen sollte. Am Abend, so hatte er angekündigt, bevor er wieder verschwunden war, würde es ein Festmahl geben.


  Alexis hatte in einem engen Badezimmer, das sich direkt an den Raum anschloss, eine Badewanne vorgefunden. Das warme Wasser hatte sie für einige Augenblicke die vergangenen Strapazen vergessen lassen. Sie war eingeschlafen und als sie wieder erwachte, fand sie frische Kleidung vor. Es war ein düsteres, knappes Oberteil, das sie entfernt an das Erscheinungsbild der finsteren Engel erinnerte, die in jedem Winkel des Palastes allgegenwärtig zu sein schienen. Ebenso finster waren die Hose und die Stiefel, die über zahlreiche lederne Laschen und Schlaufen verfügten. Offensichtlich konnten darin diverse Waffen untergebracht werden. Sie zog alles an.


  Ziellos wanderte Alexis durch den Raum. Die Dämmerung legte sich bereits über das Land, doch das musste nicht viel heißen. Zu Zeiten des Winters kam die Dunkelheit früh und blieb lange. Die Nacht war stärker als der Tag.


  Dennoch spürte sie, dass ihr Magen sich bemerkbar machte. Sie überlegte fieberhaft und kam zu der erschreckenden Erkenntnis, dass sie die letzte Mahlzeit vor Ewigkeiten in ihrem kleinen Dorf zu sich genommen hatte.


  Schwere Schritte rissen sie aus ihren tiefen Gedanken. Sie blickte überrascht auf. Im nächsten Moment öffnete sich die Zimmertür. Eine düstere Gestalt stand im Türrahmen. Alexis stand hastig auf, doch war unsicher, wie sie sich verhalten sollte.


  »Mitkommen«, befahl die Gestalt mit trockener Stimme. Alexis nickte hastig und ließ ihren Blick über die schwarze Robe schweifen, die der Unbekannte trug. Seine Kapuze hatte er sich so tief ins Gesicht gezogen, dass nur seine schmalen Lippen in den Schatten zu erkennen waren. Die Robe reichte bis zu seinen Knöcheln und seine Füße steckten in ledernen Stiefeln. Er war unbewaffnet, und als Alexis´ Blick auf seine krallenbesetzten Hände fiel, erschien ihr dies auch schlüssig. Es handelte sich offenkundig um einen Dämon.


  Sie ging auf ihn zu und wollte etwas sagen, doch er bedeutete ihr zu schweigen. Schnaubend setzte er sich in Bewegung. Alexis folgte ihm in einem Sicherheitsabstand von etwa zwei großen Schritten. Während sie durch das Gemäuer eilte, sah sie sich flüchtig um. Noch immer schien es unmöglich, all die beeindruckenden Bilder gleichzeitig aufzunehmen. Während ihr Blick noch an einer Skulptur auf der linken Seite hängen blieb, faszinierte einige Schritte weiter bereits ein detailreiches Gemälde, das eine blutige Schlachtszene zeigte. Nach wie vor zogen sich endlose Bilder an der hohen Decke entlang. Sie durchquerten einen langen Gang und passierten dabei auch einige Fenster. Immer wieder sah Alexis verstohlen hinaus. Sie vermutete, dass es sich um den Innenhof des Palastes handelte, den sie aus diesem Blickwinkel erkennen konnte. Es herrschte ein reges Treiben. Zahlreiche Gestalten tummelten sich und eilten in verschiedene Richtungen. Als sie die Augen zusammenkniff, erkannte sie mit pochendem Herzen, dass es sich beinahe ausnahmslos um Dämonen handelte. Sie waren zwar von menschenähnlicher Statur, doch die Klauen an den Händen und die Hornplatten auf den Schädeln ließen keine Zweifel zu.


  Eine mächtige Tür versperrte ihnen plötzlich den Weg. Mühsam riss Alexis ihren Blick von dem Anblick los, der sich ihr zu Füßen des Palastes bot. Sie schwieg und wartete, was weiter geschah. Der Dämon, der sie geführt hatte, hob seinen rechten Arm. Wuchtig schlug er gegen das dunkle Holz und wartete einen Augenblick. Unruhige Herzschläge verstrichen, dann ließ ein Knirschen Alexis zusammenzucken. Im selben Moment schwang die Tür nach innen auf.


  Der Dämon trat zur Seite. Zum ersten Mal schien er Alexis direkt anzusehen. Zwar konnte sie seine Augen nach wie vor nicht erkennen, dennoch spürte sie seinen bohrenden Blick beinahe körperlich. Mit einer seiner Klauen wies er auf die offenstehende Tür und brummte unverständlich.


  »Soll ich … eintreten?«, fragte Alexis unsicher. Der Dämon nickte.


  Zögernd trat sie an der Kreatur vorbei und durch die geöffnete Tür hindurch. Eine sonderbare Wärme schlug ihr entgegen, gefolgt von stickiger Luft, die ihr augenblicklich das Atmen erschwerte. Hinter sich hörte sie ein Ächzen. Sie blickte über die Schulter und zuckte erschrocken zusammen, als die Tür vor ihren Augen polternd ins Schloss fiel. Die Wände des Palastes schienen unter dem Stoß zu erzittern.


  Sie ging einige Schritte in den großen Raum hinein und ließ ihren Blick schweifen. Die Decke war so hoch, dass die kunstvollen Zeichnungen daran nur undeutlich zu erkennen waren. Außerdem wurde sie von gewaltigen, schwarzen Säulen gestützt, in die man unheimliche Skulpturen gemeißelt hatte. Der Boden war aus glänzendem Marmor.


  Etwas beunruhigt schritt sie zwischen den Säulen hindurch. Alexis´ Schritte hallten tausendfach wider. Offensichtlich hatte ihr dämonischer Begleiter nicht vor, ihr weiter zu folgen. So ging sie davon aus, dass sie den restlichen Weg allein hinter sich bringen musste.


  Am Ende des hohen Raumes erkannte sie tatsächlich eine Flügeltür, die geöffnet war. Ein angenehmer Geruch schlug ihr entgegen. Gleichzeitig knurrte ihr Magen. Es gab keinen Zweifel, in wenigen Augenblicken würde sie etwas zu Essen bekommen.


  Eine beeindruckende Tafel bildete den Mittelpunkt des Saales, welchen sie durch die Flügeltür betrat. Zahllose Stühle waren daran entlang aufgestellt, und am Ende befand sich ein pechschwarzer Thron.


  Alexis ging nun langsamer, noch zögerlicher. Sie schaute von einer Seite zur anderen, doch anscheinend war sie allein. Weder Victor noch einer seiner Untertanen befanden sich in dem Speisesaal. Kaum einen Herzschlag später erkannte sie, woher der angenehme Geruch rührte. Die köstlichsten Speisen waren auf der Tafel angerichtet, in solchen Mengen, dass sie davon die nächsten Wochen problemlos hätte leben können.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«


  Sie drehte sich erschrocken um. Katharina stand einige Schritte hinter ihr.


  »Das sieht wirklich köstlich aus«, antwortete Alexis grinsend. Sie trat näher an die reichlich gedeckte Tafel heran und musterte die Köstlichkeiten genauer. Viele Speisen hatte sie in dieser Form noch nie gesehen, außerdem entdeckte sie etliche Beilagen, die ihr völlig unbekannt waren. »Ich frage mich nur, wer das alles essen soll.«


  »Nur uns beide hat Victor zum Abendessen eingeladen«, erklärte Katharina achselzuckend. »Was übrig bleibt, werden danach seine tüchtigsten Untertanen bekommen.«


  »Aber widerspricht das nicht seinen Prinzipien? Wie kann er in solch überschwänglichem Luxus leben, während es gleichzeitig sein Plan ist, Arm und Reich zu einen?«


  »Schon bald werden solche Speisen kein Luxus mehr sein. Alle Menschen werden essen können, bis ihnen die Mägen zu platzen drohen.«


  »Das glaubst du?« Grübelnd schlenderte Alexis an dem langen Tisch entlang, um jeden Teller und jedes Tablett gründlich zu inspizieren. Immer aufdringlicher stieg ihr der Geruch in die Nase. »Denkst du wirklich, dass es plötzlich Wohlstand regnen wird?«


  »Du solltest den Herrscher nicht in seinem eigenen Palast verspotten.« Katharina klang empört. »Stattdessen solltest du ihm danken, dass er dich mit einem solchen Festmahl aufnimmt. Nur den Wenigsten wird diese Ehre zuteil.«


  »Du weichst meinen Fragen aus.«


  »Dazu gäbe es keinen Anlass. Du wirst dich selbst davon überzeugen müssen, welche Wohltaten Victor über das Land zu bringen vermag. Es wird nicht bloß Frieden und Gleichberechtigung geben. Ebenso werden Menschen und Dämonen Hand in Hand arbeiten, um immer größeren Wohlstand zu schaffen. Es wird an nichts mangeln …«


  »Das ist nichts als verzweifeltes Wunschdenken. Sieh doch aus dem Fenster. Dort draußen herrscht Krieg.«


  Schwere Schritte erklangen. Katharina und Alexis wandten gleichzeitig ihre Köpfe. Sie sahen hinauf zu dem gewaltigen Thron, hinter dem sich plötzlich ein Schatten zu bewegen begann.


  Mit wehendem Umhang trat er hervor.


  »Wenn ich aus dem Fenster blicke«, begann er mit dröhnender Stimme, »dann sehe ich weder Krieg noch Verzweiflung. Ich sehe eine neue Welt, die sich über dem vertrockneten Leichnam der Vergangenheit zu erheben beginnt.«


  Alexis war nicht in der Lage, auch nur ein einziges Wort hervorzupressen. Eingeschüchtert sah sie hinauf zu Victor, der eine solch schillernde Macht ausstrahlte, dass jedes seiner Worte zwangsläufig dem eines Gottes glich.


  Er trug einen pechschwarzen Mantel, sodass seine bleiche Haut umso heller erschien. Sein Haar war strähnig und dünn, doch von seinen roten Augen, die wie auf der Suche nach Beute von einer Seite zur anderen huschten, ging ein furchteinflößender Glanz aus. In der rechten Hand hielt er ein Zepter, auf dessen Spitze ein menschlicher Totenschädel saß. In dessen Augenhöhlen saßen zwei Rubine, deren Rot leuchtete.


  Auch hatte Victor sich einen Gürtel umgelegt, in welchem sich eine mächtige Klinge präsentierte – ebenso finster wie sein übriges Erscheinungsbild.


  Gemächlichen Schrittes trat er an das Fenster, hinter dem flackernde Lichter in der Dämmerung tanzten. »Ich sehe ein Land, das sich erholen muss von den Schrecken, die ihm widerfuhren. Bald schon wird es ein besserer Ort sein, denn ich werde das Leben wieder lebenswert machen.«


  Alexis nickte. Sie wagte es nicht, auch nur ein einziges Wort gegen ihn zu erheben. Jeder Ton, den sie von sich hätte geben können, erschien ihr plötzlich winzig und unbedeutend und lächerlich. Sie war nur ein winziger Staubkorn in einer gewaltigen Windböe, und der Sturm vermochte sie willkürlich in sämtliche Himmelsrichtungen zu treiben.


  »Doch wir haben uns nicht getroffen, um uns über meine Wohltaten zu unterhalten.« Victor wandte seinen Blick vom Fenster ab. Im fahlen Kerzenschein erkannte Alexis nun die dunkelblauen, pulsierenden Adern unter seiner pergamentartigen Haut. »Alexis, du musst geschwächt sein. So schlage ich vor, dass wir uns an meiner Tafel niederlassen und bei reichhaltigen Speisen und Getränken unsere Diskrepanzen beiseite schaffen.«


  »Sie muss unglaublich hungrig sein«, fügte Katharina hinzu und schob einen Stuhl beiseite. Einladend deutete sie auf die Sitzfläche. Alexis zögerte einen Moment. Noch musterte sie Victor, der sie spöttisch grinsend betrachtete. Er wusste, in welcher überlegenen Position er sich befand. Sie musste sich ihm unterwerfen – oder er würde sie bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit töten lassen. Es bestand kein Zweifel: Victor war abgrundtief böse, auch wenn er diese Bosheit geschickt hinter einer Maske aus Lügen zu verstecken wusste. Schlimm war es, dass er möglicherweise selbst daran zu glauben schien, Gutes zu tun. Noch schlimmer jedoch war die Tatsache, dass Katharina offenbar ebenfalls vom Wahrheitsgehalt seiner Worte überzeugt war. Sie lächelte, ohne dass in ihren Augen auch nur ein Hauch von Zweifel zu erkennen war.


  Alexis schluckte schwer. Dankend ließ sie sich auf dem Stuhl nieder, den ihr Katharina zur Seite geschoben hatte. Auch Victor ließ sich nieder – auf dem mächtigen Thron am Ende der Tafel. Katharina umrundete den Tisch und wählte den Platz, der Alexis gegenüberlag. Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen.


  »Zögert nicht«, bat Victor schließlich. »Füllt eure Mägen. Es soll euch an nichts mangeln.«


  Katharina platzierte einige Speisen auf ihrem Teller und Alexis tat es ihr nach. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie dabei Victor. Offenbar hatte der Herrscher nicht vor, sich an dem Mahl zu beteiligen. Mit leerem Blick starrte er ins Nirgendwo.


  Nach dem ersten Bissen bereits breitete sich eine wohlige Wärme in Alexis aus. Von einem Augenblick auf den nächsten waren alle Ängste vergessen, alles Unwohlsein verdrängt. Sie trank vom dunklen Wein, der sich in einem Glas neben ihrem Teller befand und sie kostete von den verschiedensten Früchten, die sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Exotische Geschmäcker rangen um ihre Sinne. Verlegen hielt sie inne, als sie bemerkte, dass sie sowohl von Victor als auch von Katharina belustigt gemustert wurde. Sie reinigte ihre Lippen rasch mit einer blütenweißen Serviette.


  »Iss ruhig«, sagte Victor und in seiner Stimme lag nicht einmal mehr ein Anflug seiner Überheblichkeit. Er wirkte freundlich, unschuldig.


  Alexis schüttelte den Kopf. »Ich denke, das war genug.«


  »Dann hoffe ich, dass es gemundet hat.«


  »Es war köstlich«, bestätigte sie rasch.


  »Das freut mich.« Er stützte seine Ellenbogen auf den hölzernen Tisch und sah sie durchdringend an. »Berichte. Wie kam es, dass du auf Katharina getroffen bist?«


  Alexis überlegte. Hegte er tatsächlich Interesse an ihrer Geschichte oder versuchte er lediglich, sie in seinen Bann zu ziehen?


  »Ich musste aus meinem Heimatdorf fliehen«, begann sie zögernd. »Ein Mann folgte mir, der mir Böses wollte …«


  »Er wollte dir etwas antun?« Victor gab sich empört. »Eben solche Menschen sind es, die ich auszulöschen gedenke. Meine Verachtung gilt den erbärmlichen Feiglingen, den von Gewalt Besessenen und den Gierigen. Aber das tut nichts zur Sache.« Er hüstelte. »Fahre fort.«


  Ihre Stimme klang dünn und brüchig, doch sie tat, was er verlangte: »Katharina erschien zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort. Sie hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Eigentlich wollte sie mich zurück ins Dorf schicken, doch ich wollte bei ihr bleiben. Ich war so dankbar …«


  »Aufdringlich war sie«, warf Katharina grinsend ein. »Es gelang mir nicht, sie davon zu überzeugen, dass sie mir nicht folgen durfte. Um jeden Preis wollte sie mitkommen.«


  »Katharina ist ein gutes Mädchen«, lächelte Victor. »Es war die richtige Entscheidung, mit ihr zu gehen. Doch sag, warum wolltest du ihr unbedingt folgen? Welchen Anlass gab es?«


  Alexis zögerte. Sie wagte es nicht, von ihren Empfindungen zu berichten.


  »Es würde Euch langweilen«, bemühte sie sich um eine Ausrede. »Doch letztlich bin ich froh, dass ich diese Entscheidung getroffen habe.«


  Victor lachte leise in sich hinein. »Du langweilst mich nicht, sorge dich darum nicht.« Er trommelte mit seinen Fingerspitzen eine langsame Melodie auf den Armlehnen seines Throns. »Doch mir fiel auf, wie du Katharina ansiehst. Bewundernd, sehnsüchtig.«


  Sie senkte ihren Blick. Das Herz in ihrer Brust schlug so schnell und so laut, dass sie befürchtete, es würde den ganzen Speisesaal zum Erbeben bringen. Hastig suchte sie nach den richtigen Worten, doch Katharina kam ihr zuvor: »Uns verbindet ein Gefühl, das über Freundschaft und gegenseitige Dankbarkeit hinausgeht.«


  Victor nickte verstehend. »Ein Gefühl, das ich niemals kennen lernen durfte. Liebe.«


  Erneut schluckte Alexis den Kloß in ihrem Hals herunter. Sie nickte langsam, ohne Katharina oder Victor in die Augen zu sehen.


  »Dafür musst du dich nicht schämen«, fuhr Victor mit erhobener Stimme fort. »Im Gegenteil. Es stimmt mich glücklich, dass ihr euch derart nahe steht. Ich werde bemüht sein, eurer Zweisamkeit ein Fortbestehen bis in die Unendlichkeit zu gewährleisten.«


  Nun blickte Alexis ihm doch in die Augen. Sie suchte nach einer Gefühlsregung, doch sie fand nur das brennende Rot, die lodernden Flammen. Beinahe erwartete sie, dass Funken aus seinen Augenhöhlen stoben, doch nichts dergleichen geschah. Er sah sie einfach an. Seine dünnen Lippen bebten kaum wahrnehmbar. Die Mundwinkel zog er um eine Winzigkeit nach oben, was offenbar den Versuch eines Lächelns darstellte.


  »Ihr werdet unsere Liebe unterstützen?«, hakte Katharina schließlich nach.


  »Natürlich werde ich das. Nichts ist stärker als die Macht der Liebe. Weder der Tod noch der Hass oder der Krieg. Mit euch lebt die wahre Stärke in meinem Palast.«


  Zum ersten Mal nickte Alexis, ohne Victors Worten innerlich tausendfach widersprechen zu müssen. Was er sagte, entsprach ihren eigenen Gedanken. Das Gefühl, das sie für Katharina empfand, war mit menschlichen Worten kaum zu beschreiben und mit irdischen Mitteln schlichtweg nicht zu besiegen.


  »Dafür möchte ich Euch danken«, flüsterte sie und zuckte im selben Moment erschrocken zusammen. Sie wollte sich eine Hand vor den Mund schlagen, weil sie dem Menschen dankte, den sie eigentlich abgrundtief verabscheuen musste. Doch er sah sie lächelnd an und sie erwiderte sein Lächeln.


  »Doch leider ist der Frieden noch nicht gesichert«, sagte Victor nach kurzem Schweigen. »Es gibt eine letzte Instanz, die sich gegen mich stemmt. Eine Vereinigung von Menschen, die es wagen, den Krieg aufrecht zu erhalten. Diese Gruppierung kann meinen Plänen gefährlich werden – und somit auch eine Gefahr für eure Liebe darstellen.«


  »Sicherlich werdet Ihr alles in Eurer Macht stehende tun, um diesen Widerstand zu brechen«, vermutete Katharina mit dünner Stimme.


  »Ich werde die Bruderschaft vernichten. Früher oder später. Vorerst allerdings ist Vorsicht geboten, denn es wäre töricht, eine direkte Konfrontation zu wagen. Unter den Kriegern der Bruderschaft befinden sich zahlreiche Gelehrte. Allein sind sie schwach und den meinen Fähigkeiten nicht im Geringsten gewachsen, doch in der Gruppe können sie mir noch immer gefährlich werden.«


  »Und was wirst du tun? Abwarten?«


  »Es ist nicht meine Art, tatenlos herumzusitzen.« Er verschränkte seine Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Wütender Glanz schimmerte in seinen Augen. »Ich werde die Initiative ergreifen müssen. Doch es ist eine List erforderlich. Außerdem Zeit und euer Wohlwollen.«


  »Was …«, begann Katharina, doch Victor schnitt ihr mit einer harschen Geste das Wort ab. »Mein Heer wird weiter wachsen. Die Gefallenen werden sich erheben und zu einem zweiten, mächtigeren Leben erwachen. Sie werden treue Untertanen sein, denn in jedem von ihnen lebt ein von mir höchstpersönlich geschaffener Parasit. Sie werden meine Befehle uneingeschränkt befolgen. Doch um letztlich siegreich aus der Schlacht hervorzugehen, brauche ich eure Unterstützung.«


  Alexis schluckte schwer. Alles in ihr sträubte sich dagegen, Victor ihre Unterstützung anzubieten. Schlimm genug war es, dass sie von seinem Tisch gegessen und sich in seinem Palast eingerichtet hatte. Noch immer war er ein Unmensch, ein Monster, ein Gewaltherrscher. Nicht mehr und nicht weniger. Unter der Tischplatte ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Er war wortgewandt, so viel hatte sich mittlerweile herausgestellt. Mit jedem Wort versprühte er reinstes Gift, so dass es ihm offenbar nahezu mühelos gelang, selbst die größten Feinde zu treuen Verbündeten zu machen. Abneigung vermochte er mit wenigen Sätzen in Bewunderung zu verwandeln. Er war gefährlich.


  »Ich weiß nicht, welche Pläne in der Bruderschaft geschmiedet werden.« Seine Stimme war nun flüsternd, wie das Zischen einer Schlange. »Vielleicht hat man bereits schwerwiegende Entscheidungen getroffen, die mich – uns – in arge Bedrängnis bringen könnten. Sie könnten bereits vor den Pforten meines Palastes lauern, um bei der nächsten Gelegenheit einen Pfeil zwischen meine Augen zu jagen.« Er verzog seinen Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Was mich natürlich nicht töten würde, doch ich denke, ihr versteht, was ich damit sagen möchte.«


  »Ihr fürchtet, dass die Bruderschaft Euch zuvorkommt«, fasste Katharina knapp und sachlich zusammen.


  »Fürwahr, das ist meine Befürchtung. Ich zweifle nicht daran, dass die Gelehrten bereits einige Vorkehrungen getroffen haben. Aus diesem Grunde steht es in meinem Sinne, sie schnellstmöglich zu vernichten. Doch dieser Vernichtungsschlag befindet sich noch in einer Phase der Vorbereitung.« Er erhob sich von seinem Thron und schlenderte wieder zum Fenster. Katharina und Alexis sahen ihm schweigend nach und warteten auf weitere Ausführungen, die nicht lange auf sich warten ließen: »Ich werde sie alle mit Parasiten infizieren, jeden einzelnen von ihnen. Kein Gelehrter und kein Krieger wird verschont bleiben, denn einen anderen Weg gibt es nicht. Es mag grausam klingen, doch mit jedem anderen Mittel würde ich scheitern. Leider hat sich herausgestellt, dass die Mitglieder der Bruderschaft überaus zäh sind. Ich befürchte, dass die Gelehrten eine gewisse Resistenz gegen meine Parasiten entwickeln werden. Vielleicht macht es sie völlig immun, vielleicht tötet es die Parasiten sogar. Es ist kaum vorherzusehen. Das hat zur Folge, dass ich mich nicht meiner bisher genutzten Parasiten bedienen kann, denn es steht außer Frage, dass sie bereits mit Hochdruck an einem Gegenmittel arbeiten – schlimmer noch, sie könnten bereits ein Gegenmittel geschaffen haben. Ich muss also einen Zweiten erschaffen. Einen mächtigeren, robusteren, gefährlichen und vor allem gründlicheren Parasiten. Er muss schnell und gnadenlos zuschlagen und ihnen keine Zeit geben, entsprechend zu reagieren.«


  »Aber das wird noch eine Weile beanspruchen«, vermutete Katharina.


  »Richtig. Die Arbeiten haben natürlich längst begonnen, doch sie sind noch nicht abgeschlossen. Es gestaltet sich komplizierter als erwartet.«


  »Doch was haben wir – Alexis und ich – damit zu tun?«


  »Ich muss über die Pläne der Bruderschaft stets informiert sein.« Victor wandte sich um, sodass die schwarzen Fenster in seinem Rücken wie die Augen eines Monsters starrten. Eine tiefe Sorgenfalte stand auf seiner Stirn. Er senkte den Blick. »Wir brauchen einen unauffälligen Spion. Jemanden, der das Vertrauen der Bruderschaft gewinnen vermag, um mich mit Informationen zu versorgen.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete er auf Alexis. »Dir traue ich zu, dass es dir gelingen kann.«


  Sie riss ihre Augen auf und musste dem Drang widerstehen, einen empörten Laut von sich zu geben. Sie wollte aufspringen und Victor wütende Verwünschungen entgegenschleudern, doch mit Mühe gelang es ihr, die Beherrschung zu wahren.


  »Ich denke nicht …« Ihre Stimme bebte und sie musste erneut ansetzen, um einen vollständigen Satz zustande zu bringen. »Ich denke nicht, dass ich für diese Aufgabe geeignet bin.«


  »Du irrst.« Victor lächelte. »Du bist die Einzige, auf die ich mich verlassen kann. Oder liege ich falsch?« Er schenkte Katharina einen bohrenden Blick von der Seite und Alexis sackte in sich zusammen. »Oder willst du sagen, dass du mir nicht vertraust? Willst du dich gegen mich und somit auch gegen deine Geliebte stellen?«


  Alexis biss sich auf die Unterlippe. Tränen schossen ihr plötzlich in die Augen. Klappernd warf sie die Gabel, die sie bis zu diesem Zeitpunkt umklammert hatte wie den rettenden Ast in einem reißenden Strom, auf ihren Teller. Sie stand auf.


  »Ich werde es nicht tun«, zischte sie, und bei jeder Silbe rannen ihr die Tränen aus den Augen und perlten an ihren Wangen hinab.


  Mehr unter midnight.ullstein.de
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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        Kalte Haut


        Thriller


        Martin Krist


        Berlin wird von einer Mordserie erschüttert. Der Täter stellt Filme ins Internet, auf denen zu sehen ist, wie er seine Opfer quält. Dann lockt er Journalisten zu den Leichen. Die türkischstämmige Kommissarin Sera Muth und ihr Ermittlungsteam ziehen den Polizeipsychologen Dr. Babicz hinzu. Diesem kommt das Vorgehen des Täters vertraut vor: Babicz hatte in den USA bei der Überführung eines Mörders mitgewirkt, der seine Opfer bei lebendigem Leib häutete. Ist der »Knochenmann« nun zurück?


        Mehr zum Titel
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        Keltenmord


        Alexander Lorenz Golling


        Tom Berger hat seine besten Tage als Journalist hinter sich. In der beschaulichen bayerischen Ortschaft Leitenacker sucht er eigentlich nichts anderes als Entspannung. Stattdessen stößt er vor allem misstrauische Dorfbewohner, irritierend verführerische Bäckersfrauen und rätselhafte Todesfälle. Seine alte Spürnase wittert eine heiße Story, doch je tiefer er in den Sumpf aus alter Sippschaft und unverzeihlichen Taten, aus Ritualmorde und einen uralten Fluch vordringt, desto mehr muss er an seinem gesunden Menschenverstand zweifeln - und um sein Leben fürchten.


        Mehr zum Titel
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        Im Sog des Todes


        Stefanie Mühlsteph


        Ihre Arbeit ist so lukrativ wie gewissenlos und gefährlich: Auf Weisung der Mörderkaste Cazador beseitigt Megan in einer Parallelwelt Menschen, die das Missfallen einer gut zahlenden Klientel aus Politik und Wirtschaft erregt haben. Sie hofft, bei einem ihrer zahlreichen Aufträge den Mörder ihrer Eltern zu finden. Auch Abigail ist Auftragsmörderin in derselben Kaste wie Megan. Die beiden werden Freundinnen und bilden ein tödliches Duo, das keine Gnade kennt. Doch hinter Megans kaltherziger Fassade stecken Schmerz, Verlust und Sehnsucht nach Liebe – die von dem Bohemien und Politikersohn Leidon, den sie bei einem Auftrag kennenlernt, erhört wird. Er will mit Megan aus der Stadt flüchten und sie aus den Diensten der Cazador auslösen. Doch dabei vergisst er, dass der einzige Weg, aus der Kaste auszutreten, der Tod ist.


        Mehr zum Titel
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      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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        Das Mädchen mit den Engelshänden


        Roman


        Anne Lück


        Johanna kann seit ihrer Kindheit den Tod von Menschen mittels einer Berührung sehen. Als sie auf diese Weise ihre einzige Freundin Carla verliert, ist Johanna vollkommen am Ende. Sie begeht Selbstmord. Auf der Schwelle zwischen Leben und Tod trifft sie auf Than – einen Todesengel, der ihr anbietet, ihr Leben ebenfalls als Todesengel fortzuführen. Als Johanna das Angebot annimmt, ahnt sie noch nicht im Geringsten, was sie erwarten wird – die Intrigen der Engel, eine neue Liebe und eine Freundschaft, die weit über den Tod hinausgeht.


        Mehr zum Titel
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        Dark Smile - Lächle, Mona Lisa


        Kim Nina Ocker


        Mona Gray hat sich geschworen, niemandem mehr zu vertrauen, zu lange leidet sie schon unter den Schlägen ihres Vaters und der Apathie ihrer Mutter, die es nicht schafft, sich und ihre Tochter zu schützen. Als dann auch noch ihre beste Freundin Jenny bei einem tragischen Unfalls ums Leben kommt, ist Mona ganz auf sich allein gestellt. Jude Carter ist neu in Delmont. Eigentlich hat er nicht vor, sich zu verlieben – bis er an seinem ersten Schultag Mona Gray begegnet. Mit ihrer blassen Haut und ihrem schwarzen Haar sieht sie aus wie Schneewittchen, ein trauriges Schneewittchen, das irgendetwas zu verbergen scheint. Doch Jude ist gerade davon fasziniert. Kein Wunder, denn auch Jude hat ein Geheimnis, das weit über Monas Verstand hinausgeht ...


        Mehr zum Titel
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        Niamh. Die Liebe der Kriegerin


        Henni Decker


        55 vor Christus. Julius Cäsar ist an den Rhein gekommen, um die Kelten zu unterwerfen. Das Leben aller ist von Kampf geprägt, auch das der jungen Niamh. Sie ist einst auf dem Sklavenmarkt freigekauft worden, mit ihrem dunklen Haar und den feurigen Augen fällt sie überall auf. Die geschickte Kriegerin wird von ihrer Stammesführerin mit einer heiklen Mission betraut. Sie soll den Druiden der Eburonen töten, die das Alte Volk bedrohen. Als Niamh dem Druiden Kia Ye Lanur gegenübersteht, erkennt er in ihr seine langersehnte Seelengefährtin. Gegen ihren Willen erwidert sie seine Gefühle. Ihre Liebe weckt in Kia allerdings auch die dunkle Seite zum Leben, und erschreckt verspricht er der Geliebten, sie wiederzufinden, sobald er sich sicher im Griff habe. Niamh wird unterdessen beauftragt, Cäsar in eine Falle zu locken. Mit einem ungeheuren Schatz macht sie sich auf den Weg.
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      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

    

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch
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      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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